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Blick auf die untern Donaulünder. 


(1839.) 


Menn die Zeichen der Zeit nicht alle trügen, gehört die 
nächte Zukunft in Europa und Aften den Slaven an; nit 


. etwa in dem Sinne, daß die Völker diefer Erdtheile auf einmal 


Knechte einer fünften Weltmonarchie, und die freien Länder ger- 
manifcher und latinifcher Zunge willenlofe Satrapien des auf- 
fteigenden Reiches Moskovien würden. Seitdem man in Europa 
durch gemeinfame Kraft das Joch fremder Herrſchaft zerbrochen 
hat, ift einerfeit3 die Liebe und das Bedürfniß vaterländifcher 
Freiheit fo tief und fo unaustilgbar in die Herzen der Völker 


“eingedrungen, amdererfeits aber auch bei den Fürften Sinn für 


Gerechtigkeit. und Achtung fremden Gutes in einem folhen Grade 
erftarft, dag mit der Macht auch der Wille, die Ordnung des 
Welttheils zu ftören, auf viele Menfchenalter verſchwunden feheint. 
Allein bewegungslofe Ruhe mit einem Fortleben ifolirter Glüd- 
feligfeit Tiegt weder in der Natur des europätfchen Staaten- 
bundes noch der menschlichen Dinge überhaupt; auch ift eine 
thatſächlich und zu jeder Zeit ftandhaft eingehaltene Gleichheit 
unter Individuen, wie unter Bölfern, eine anerfannte Unmög- 
lichkeit. / 
Deswegen gab es, fo meit die Kunde rücdwärtö reicht, in 
jeder Weltperiode einen Centrallebenspunct, fei es dee oder 
1* 
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materielle Macht, um welche — als fichtbaren Mepräfentanten einer. 
bald ftrafenden, bald mit väterlicher Hand lenkenden Providenz — 
freiwillig oder nothwendig ſich alles öffentliche Wirken bewegt. 
Nicht die Menfchen felbft in ihrer Weisheit, fondern eine höhere 
Ordnung, eine unfihtbare Macht theilt die Rollen aus und es 
liegt auch nicht in der Willfür der Nationen, einer dur pro- 
videntielle Berfügung auferlegten Beftimmung zu entfliehen, 

scilicet est aliud, quod nos cogalque regatque 

majus, el in proprias ducat morlalia leges. 

Mehr als fiebenzig Millionen Menfchen flavifchen Blutes 
wohnen im ruſſiſchen Reiche, in Preußen, Sachſen, Defterreih 
und in der Türkei — Jahrhunderte lang zerftreute Glieder, aber 
heute durch den Glanz des vornehmften und begabteften Zweiges 
zum Bewußtfein gemeinfanien Lebens erwacht, — während das 
Abendland fichtbar ermüdet und mit feinen eigenen Elementen 
im Kampf, mehr ald je einer compacten Gegenkraft bedarf, um 
Zerfall und allgemeine Berflüchtigung der Geifter zu hemmen. 
Kraft und Gegenkraft war von jeher das Geſetz für alles polis 
tifche Leben, und der Unterfchied zwifchen heute und ehemals 
beruht in der Weltgefchichte großentheils auf Umfang und Maffe “ 
der in den Kreis der beiden rjvalijirenden Weltkräfte hineinge- 
zogenen Länder und Nationen./ 

Im Mittelalter, nad völliger Zertrümmerung der alten Welt - 
und nach vergeblichem Ringen eines großen Genius das abend- 
laͤndiſche Chaos zu ordnen, war es eine Zeit lang zweifelhaft, 
ob der Wiederaufbau der Staatögefellfhaft und die Grundlage 
der neuen Weltordnung von dem Volke der Slaven oder der 
Germanen ausgehen follte. In rafcherem Schwunge als felbft in 
Deutfchland hatte die befeligende Doctrin des Chriftenthums in 
der weiten Region zwifchen Nowgorod und Kiew die Keime neuen 
Lebens entfaltet. Was man heute Rußland nennt, mar im eifften 
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Jahrhundert voll romantiſchen Sinnes, voll republikanifcher Ein⸗ 
richtungen, ritterliher Sitten, Induſtrie, Handel, Reichthum und 
Gelehrfamteit. Kiew war ein zweites Konjtantinopel, mit ſchönen 
Bauten, mit Schulen und Bibliothefen. Man lehrte dort Grie- 
chiſch und Lateinisch, goß in Metall, ftidte und malte beifer als 
im Decident. Man hielt Annalen und Kirchenbücher, fchrieb 
den flavifchen Dialeft mit Reinheit und nicht ohne guten Ge- 
ſchmack, bejonderd in der Dichtkunſt, von deren zahlreichen Er: 
zeugniffen nur Igors Epos, das flavifche Lied der Nibelungen, 
trog fünfhundertjähriger Drangfale, bis auf diefe Zeiten herab 
gekommen ift. Die großen Handelsjtraßen gingen damals durd 
die Landſchaft der Ruſſen und führten Gold, Kunftfinn und 
Fremde aller Zungen nah Smolensk, Kiew und Nowgorod. 
Freibürger in Städten, und fogar freie Adersleute lebten bei 
den Slaven zwifchen dem eilften und dreizehnten Jahrhundert, 
während das Abendland faft nur Xeibeigene hatte. Selbit dig 
Gerechtigkeitöpflege war in jenem Lande weniger abergläubifch 
und voll von Bernunft und Billigkeit im Handelsverkehr zwi⸗ 
fchen Fremden und Einheimifchen. Auch Lörperliche Strafen wur: 
den bei dem alten freien Slavenvolfe nicht geduldet, Verbrechen 
gegen die gefeltfehaftliche Ordnung mit Gold, Freiheit oder Leben 
gejühnt”)./ - 

Dyzantinifche Sceribenten rühmen an den flavifchen Bölfer- 
fchaften neben der Liebe für Unabhängigkeit und Selbftregiment 
noch indbefondere ihr gaftlihed und lebensfrohes Weien, ihr 
brüderlihes Gefühl und ihren mufllalifhen Sinn. Und wenn 
andere Bölfer bei der Wahl zwifchen einem nationalen oder frem- 
den Gewalthaber jedesmal denjenigen vorziehen, der ihnen die 
größere Maſſe materieller Glückſeligkeit bietet, wollten die Slaven 


*) Karamzin mund Stroyeff faflen Alles zuſammen. 
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lieber von Fürften ihres eigenen Stammes niedergedrüdt werden, 
als fi) fremden Gefegen — obgleich unter befjern Bedingungen 
fügen und unterwerfen. Sie glaubten dadurch in ungünitigen 
Schidfalen ihr Rationalprincip: bloß ſich felbft zu gehorchen, we⸗ 
nigfteng in einem gewiflen Sinne nody zu retten”). Der merfwür« 
digfte Zug im Charakter dieſes Volkes bleibt jedoch immer fein 
unbefiegbarer Hang aus dem Nordlande in befjere Himmelsſtriche 
auszumandern, befonderd aber die fruchtbaren Provinzen des by- 
zantinifchen Neiches an fi zu reißen. Wie weit ihm dieſes 
zwifchen dem fünften und neunten Jahrhundert unferer Zeitrech- 
nung wirklich gelungen, und mit welcher Standhaftigkeit und 
mit welch ungebändigter Wuth fich die Strömung vom neunten 
bis ind zwölfte Jahrhundert in derfelben Richtung gegen die un- 
tere Donau ergoß, ift vielleicht nicht der unwichtigfte Gegenftand 
biftorifcher Forſchung für die gegenwärtige Zeit. Im Abendland 
hat man gute Gründe, Slavenmaht und Sfavenglanz mit eini- 
gem Widerwillen, und fo lange es thunlich fcheint, fogar mit 
vornehmer Geringachtung zu behandeln, ald ebenfo wenig ge- 
eignet, heißt e8, Intereffe an der Vergangenheit zu erregen, wie 
Beſorgniß für die Zukunft einzuflößen./ 

Denn ungeachtet ihrer Nationaldemuth haben die Deutfchen 
noch immer nicht vergeffen, daß fich ihre Voreltern einerfeitö der 
heidnifchen Legionen erwehrt, und andererfeitö die über Oder 
und Elbe hereingedrungenen Slaven nicht nur mit Waffengemwalt 
gebändigt, fondern großentheild auch noch Sitte, Lebensweiſe 
und Sprache der Ueberwinder anzunehmen gezwungen haben. 
Es gibt aber eine politifche Vergeltung und mehr ald Eine Art, 
für altes Unrecht Strafe zu zahlen. Wenn daher, wie es Viele 
annehmen, dad Romanenthum, dad Germanentbum und das 


— — 





*) Leo Tactica, cap. XVIII. 8. 99— 108. 
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Slaventbum die drei großen Elemente des chriftlichen Weltpro- 
ceſſes find, deren fucceffived Hervortreten in der ewigen Ordnung 
der Dinge liege, fo hätte fi) Europa felbft gerichtet und müßte 
bald auf Mittel und Wege finnen, wie der bevorftehenden Zeit 
mit Würde zu begegnen fei. Wenigftend follte man doch einmal 
den Geift blinder Zuverficht dämpfen, und durch die Dergangen- 
beit belehrt nicht länger auf den Spruch jener deutfchen Aus» 
wanderer zu Cäfard Zeiten pochen: sese unis Suevis concedere, 
quibus ne dii quidem immortales pares esse possint; reli- 
quum quidem in terris esse neminem, quem non superare 
possint./ 

Neben den turfo-tatarifhen Stämmen haben die Deutichen 
die größte Schuld für Drud und Mifhandlung flavifcher Völker 
abzutragen. Wir wollen aber hier nicht vorwißig unterfuchen, 
in welcher Weife und wie weit diefer Act politifcher Gerechtigkeit 
gegen Abend vorfchreiten könnte. Die Nationalaufgabe und das 
dem Slavenvolke gleichfam urfprünglih und unaustilgbar im 
goldenen Lebensfaden eingewebte Thema ift die Züchtigung isla— 
mitifchen Hochmuths und Ueberſtrömens gegen die Lehre Chriſti 
und ihre Belenner. Die übrigen Nationen der Chriftenheit 
haben der Neihe nah mit diefen Feinden Gottes Bruderfchaft 
gehalten und Buhlfchaft getrieben. Die Slaven allein haben 
ihren Sinn rein erhalten und weder im Glüd noch ‚im Unglüd, 
weder ald Sieger noch ale Befiegte jemals die Hand zu aufrid)- 
tigem Frieden geboten und dem inftinetmäßig alimmenden Zorn 
gegen die Kinder Mohammeds entfagt. Jede Kraft und jedes 
Leben, im Reiche der Geifter wie der Natur, hat von Anfang 
her einen erblichen, durch nichts zu verfühnenden Widerpart., 

Erkläre man die Sache wie man wolle, fehe man in der 
Slavenpolitit unferer Tage noch fo viel felbftfüchtiges Treiben, 
noch fo viel Herrfchfucht und irdiſch gemeinen Schmug, in der 
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Tiefe dieſer Volksbewegung lebt dennoch als Haupttriebkraft eine 
religiöſe Idee, der ewige Frohnkampf demüthigen Chriftenglau- 
bens gegen die gemüthloſe Tyrannei der Vernunft. Und da die 
weſtlichen Nationen nach einander zu den Fahnen der letztern 
fhmwören, erhebt ſich am Oſtrande des lebensvollen Welttheiles 
ein Coloß glaubensbegeiſterter und klug gelenkter Menſchen als 
Gegengewicht und Hemmſchuh des ſtolzen und umwälzenden Sin⸗ 
nes der abendlichen Welt. So viel iſt indeſſen auch dem Bes 
fangenften Far, daß der uranfänglihe und unausgleichbare, 
durch Aleranderd Genie und durch die römischen Legionen vor- 
übergehend verlegte, aber durch die Erbauung Konftantinopela 
und durch das Teſtament des Theodoſius, wie durch die Kirchen: 
disciplin eines Photius und Cärularius gefeglih und auf ewige 
Zeiten auögefprochene politifche und religiöfe. Widerfpruch zwiſchen 
Orient und Deeident mit dem Aufblühen eines großen Slaven« 
reiches feine Vollendung und gleichfam welthiftorifche Geftaltung 
ethalten müßte. Noch liegen zwar die einzelnen Gliedmaßen des 
großen Körpers in getrennter Wirkfamkeit über der ganzen Dft- 
hälfte Europa's vom Mittelmeere bi Nowaja Semlja zeritreut; 
aber kann man leugnen, daß fie. alle in einer lebendigen Gäh- 
rung jind und, von einer homogenen Bewegung ergriffen, ſich 
unwillfürlih näher rücden, daß heute, wie nach jener großen 
Waſſerfluth 
vetus humor ab igne 
percaluit solis, caenumque udaeque paludes 
intumuere aestu...?j 

Bon diefem neuen Regenerationsproceß führte und neulich 
Dr. Poſſart in feinem Werke über Serbien und über die Kriege 
des Fürften Miloſch das dem Scheine nad, ifolirte, im Grunde 
aber von der allgemeinen Slavenbewegung abhängige Factum, 
die Smancipation der Serben vom Joche der Konitantinopolita- 
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niſchen Centralgewalt vor. Dr. Poſſart iſt ſelbſt Slave und 
weiß, mit wie wenig Gunſt in Deutſchland Lobpreiſungen ſlavi⸗ 
ſcher Gropthaten und flavifhen Emporfommend aufgenommen 
werden. Diefed Gefühl drüdt feine Sprache nieder und raubt 
ihr großentheild jenen Schwung, den ihr ein ebenfo muthvoll 
als jtandhaft durchgeführter Kampf feiner Stammgenoſſen wohl 
einflögen dürfte. „Seht“, fpricht er gleichfam zu den Deutfchen, 
„wie ungerecht ihr feid! Unter allen Chriftenvölfern der illyri- 
fchen Halbinfel haben die Serben fich zuerjt mit Erfolg gegen 
die Zivingherrfchaft der DMohammedaner erhoben, und ohne einen 
andern Beiftand ald der Sympathie ihrer moskowitiſchen Brüder, 


durch eigene Kraft große Heere überwunden, und nad zwanzig: 


jährigem, wmechjelvollem Kampf den hHeimatlihen Boden vom 
Feinde gefäubert und im Lande überall dauerhafte Keime der 
Freiheit, der Ordnung und der beſſern Zufunft niedergelegt. 
Bei diefen Gefahren feid ihr gleichgültige Zuſchauer geblieben, 
Tonntet dagegen nicht Worte genug finden, um den Heldenmuth 
der griechifchredenden Nachbarn anzuſtaunen, die lange nach uns 
und unterftüßt vom Beifallruf, vom Golde und von den Heeren 
gefammter Chriftenheit endlich mit Mühe in einem Theile ihrer 
Heimat die. Sclavenfette zerbrochen haben.“ Hr. Poſſart bat 
Unredt, in Deutfchland mit fhüchternem Sinn für feine Lands⸗ 
leute um Gerechtigkeit zu betteln. Man darf nur in einfacher, 
nervichter, wohlgeordneter Rede erzählen, was gefchehen ift und 
in der nächiten Zukunft gefchehen Tann, wird und muß, und 
die Geringachtung, über die man klagt, wird fihnell einem an- 
dern Gefühle Play machen, da die Deutfchen nicht die Leute 
find, fi gegen fremde Völker in die Länge mit Uebermuth zu 
brüften, fobald ihr Gewicht in der politifchen Wagfchale bemert- 
bar wird. / 

Sollten die Slaven in der That, wie es einige hoffen, andere 
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befürchten, die islamitifche Welt zertrümmern und, in einen ger 
meinfamen Bund verfchmolzen, ihr Antlig gegen Abend kehren, 
fo wird das von Parteiungen zerriffene und für fremdes Ueber- 
gewicht jederzeit beiwunderungsreiche Deutfchland nicht fäumen, 
feine Genuflerionen dem neuen Götzen des Tages zuzumenden, 
Kleiderfchnitt, Wendungen und Theorien von ihm zu entlehnen, 
feine Sprache ſchön zu finden und wohl gar noch feine uralte 
Größe und Majeftät in Verſen zu verherrlichen. Aber auch bei 
einem weniger glänzenden Looſe in der Zufunft muß numerifches 
Uebergewicht, fortfchreitende Ausbildung, jtandhafte Politik mit 
der feit Swätoslav's Feldzügen gegen die Byzantiner im zehnten 
Sahrhundert fprichwörtlich gewordenen Zodedverachtung der la 
vifchen Krieger zulegt auch noch bei den feindfeligen Njemetz 
jenes billige Urtheil erzwingen, deſſen angeblich fortwährende 
Berfagung die Freunde der Slaven fo bitter empfinden. Hr. 
Poſſart möchte und eine recht vortheilhafte Idee über Volk und 
Land von Serbien einflößes und fpart Feine Mühe, beide im 
günftigften Lichte darzuftellen. Er begnügt fich nicht, fein Ge—⸗ 
mälde aus den wenigen im Abendlande umlaufenden Notizen zu 
fammenzufügen ; er arbeitet hauptjächlich nach einheimifchen Drigis 
nalquellen, und mancher Pinfelftrich feheint fogar im Lande felbft 
durch lebendige Anfchauung Farbe und Leben erhalten zu haben./ 
Und in der That, vergleicht man das quellenreiche, von tie- 
fen Strömen durdhzogene, mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckte, 
von einer auögezeichnet fihönen, heitern und tapfern Menfchen- 
race bewohnte, berg- und thaldurchfehnittene, von warmgrünen 
Birkenhainen und vom dunfeln Baumfchlag feiner langen Ahorn-, 
Eichen, Linden- und Buchenwälder befchattete Serbenland, wie 
es der Berfafjer jchildert, mit dem fahlen, waſſerarmen, fchat- 
tenlofen Felfengewirr und dem audgebrannten Strande von Hellas, 
fo könnte man fih im erſten Augenblid allerdings über die Ä 
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feoftige Gleichgültigfeit der Europäer für das eine, und über 
den warmen, unvergänglichen Enthufiagmus für dad andere 
vermundern, wenn man nicht wüßte, welche entgegengefeßte Er- 
innerungen die Bergangenheit diefen beiden Supplicanten abend- 
ländifcher Gunft verliehen. \ 

Die Einwanderung der Serben in ihre gegenwärtigen Sitze 
fällt in eine Epoche und ift mit Begebenheiten verfnüpft, von 
welchen man bei und nicht gerne reden hört. Auch ift es heute 
Niemand unbekannt, daß der ferbifche Name ſich nicht etwa bloß 
auf die zuggfchen den Flüffen Timok und Drin gelegene Gebietd- 
ſtrecke befchränfe, fondern dad ganze Illyrien von Montenegro 
bis Belgrad, und von der adriatifchen Küfte bis Bulgarien um⸗ 
faffe, und überdies feine Zweige über einen nicht unbeträchtlichen 
Theil Ungarns erftrede, ohne von der uralten, fehon lange durd) 
die Germanen verſchlungenen Serbenlandichaft in Oftfranken und 
Sachſen zu fprechen”). Die Gefammtzahl der heute noch flawo- 
jerbifh redenden Menſchen ſchätzt Hr. Poſſart auf ungefähr fünf 
Millionen, von welchen drei dem griechifchen, etwa zwölfmal- 
hunderttaufend dem mohammedanifchen und etwas unter einer 
Million dem lateinifchen Ritus angehören. Bon den griechifchen 
Serben wohnt eine Million im eigentlichen Serbien, ebenfo viele 
in Ungarn, und die dritte Million in Bosnien, Herzegowina, 
Zicherna -Gora (Montenegro), Cattaromündung und Dalmatien. 
Die mobammedanifchen dagegen figen indgefammt in Bosnien; 


‚ die Fatholifchen aber zum Theil in derfelben Provinz, fowie in 


Slavonien, Kroatien und Dalmatien. Wenn e3 auch nicht wahr 
ift, wie ſich unlängft die Kunde verbreitete und mie Hr. Poſſart 
noch zu glauben fcheint, dag man vor Kurzem in einem ferbifchen 
Klofter alte und von Augenzeugen verfaßte Chroniken in ver: 


*) Siehe Chronicon Gotvicense; K. v. Spruner, Atlas zur Gefchichte 
von Bayern. 
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fchiedenen flavifhen Sprachen gefunden habe, die vom erften 
Einfalle der Slaven in die Donauländer bis zum Jahr 1721 
gehen, fo lernen wir dod aus einer andern Quelle, wann, wo— 
her, durch wen und warum die flavifchen Serben in ihre heu- 
tigen Site gekommen feien.*) Saifer Heraflius (610 — 641 
n. Chr.) berief fie von jenfeit® der Karpathen in das byzanti⸗ 
nifche Neih mit der Bedingniß, die obengenannten damals öde 
liegenden oder von Barbarenhorden befesten Landſtriche zu fäu- 
bern und als Faiferliche Unterthanen anzubauen. / 

Kriege, fchnelle Verbreitung, Künfte des Friends, Be- 
fchrung zum Chriftenthum, Losreißen vom byzantinifchen Reich3- 
verband, Blüthe, Macht und Verfall diefes betriebfamen und 
zahlreichen Volkes durch den Zufammenjtop mit den osmaniſchen 
Zürten füllen im Zeitraum von fait taufend Jahren einen nicht 
unbeträchtlichen Theil der byzantinifchen Annalen. Konftantind 
Notiz ift-vollfommen klar. . Aus Groß -Chormatien und Groß- 
Serbien, über Turkien (d. i. Ungerland) und Bajiwarien hinaus 
an der Frankia, die auch Sarenia heiße, und dem an lebteres 
angrenzenden Böheim feien diefe Serben-Coloniften nach Illyri⸗ 
cum gezogen./ 

Die Sommentatoren wollten zwar in „Vejiwareia der By⸗ 
zantiner die ſpäter bekannte karpathiſche Bergſpitze „Babjegori“ 
ſehen und folglich den Ausgang der Ueberzügler, was für unſere 
Zwecke im Uebrigen gleichgültig wäre, weiter nach Oſten ver- 
legen. Die mittelalterlichen Provinzen Chorwatien in Oſtböh— 


men und Schlefien, ſowie Serbien in Weftböhmen, Meißen und _ 


Raufig find aber zu bekannt, und der fharffinnige Schafarit 
bat in der Sache zu unwiderleglich entfchieden, als daß hierüber 
noch weiter zu reden wäre.**) Ueberhaupt ift die wichtige, mebr 








*) Constantin. Porphyrog. de administrat. imp. c. 30 et 31. 
”*, Schafarif, Abkunft der Slaven. Dfen 1828. 
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als ein halbes Fahrtaufend umfaffende Frage über die eben fo 
häufig auf friedlichen als gewaltthätigen Wegen erfolgte Aus- 
breitung des großen Slavenftammes noch erft im Beginnen, 
muß aber bei fortichreitendem Lichte auf Ergebniffe führen, die 
bei den Borurtheilen der meiften Abendländer heute noch probfe- 
matifch find. Ueberhaupt liegt auf diefem geduldigen, in alle 
Lagen und Berhältniffe fich dehnbar und fchmiegfam hingebenden 
Bolte etwas Inhaltliched und Geheimnißvolles, was insbefondere 
die Germanen erfähredt und zomig macht. Sollte etwa gar die 
uralte Streitfrage der Weltweifen, „ob Kraft mit troßigem Un- 
geftüm, oder Geduld und ftandhaftes Leiden in menfchlichen 
Dingen weiter führe und Dauerndered hervorbringe,“ an diefem 
Volke entichieden werden?/ 

Sp viel geht allmählich jetzt ſchon hervor, daß man die Sla⸗ 
ven unter jene Bölfer zählen muß (ed gibt deren nur wenige 
auf dem Erdboden), die nad großen Ealamitäten und Welt 
flürmen das Wiederherftellungsmaterial verödeter Länder und 
Neiche liefern. In diefem Sinn murden bald kleinere Haufen, 
bald ganze Stämme derfelben vielfach nicht etwa nur von den 
Fürften Deutfchlands, fondern in noch größerem Maßſtabe von 
den mperatoren in Sonftantinopel berbeigegogen, um durch 
ihren eingepflanzten Sinn für Häuslichfeit, Aderbau und Han⸗ 
del, und durch die unbefiegbare Kraft des ewig jungen, ftillen, 
innern Volkslebens wieder zu ergänzen und zu heilen, was Ehr- 
geiz, Herrſchſucht und blinde Wuth der fogenannten erobernden 
Völker zertrümmert hatte. Mögen übrigend die Serben geladen 
oder’ ungeladen in dad Neich gefommen fein, fo erfennt man in 
der Sprache des Chroniften, der fie „auf Taiferlichen Befehl“, 
Beockırnn noosrager, einwandern läßt, immerhin die alte, auch 
in den Mäglichen Umftänden des fiebenten Jahrhunderts unge- 
- fhmächte Anmaßung des byzantinifchen Hofes auf die Herrfchaft 
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des ganzen Erdbodens. „Wer in Konſtantinopel regiert, ift 
dem Rechte nach Herr der Erde,“ haftet ſeit Erbauung dieſer 
Stadt als unaustilgbare Idee in den Köpfen aller Morgen- 
länder, von welcher Nation, Sitte oder Religion fie immer 
feien./ 

Konftantinopel, laut dem byzantinifchen Gefeßbuche auf aus⸗ 
drüchichen Befehl Gottes erbaut,*) ift Hauptftadt der Welt und 
indische Refidenz Jeſu Ehrifti, den daffelbe Gefeg für den wahren 
und rechtmäßigen Jmperator des Orients und fohin der ganzen 
Erde erflärt. Die Juſtinian, die Heraflius, Komnenen und Pa⸗ 
läologen waren dem Staatörechte nach nur Subftitute und ir- 
difche Collegen des himmlifchen Baocievg, und nannten fich in 
ihren Deereten nicht „von Gottes Gnaden“, fondern Chriftus 
liebende und von Chriſtus gefrönte Monarchen des Erdfreifes, 
ertheilten ben kaiſerlichen Segen (Benedictio papalis der tö- 
mifchen Kirche), erklärten in feftgefegten Tagen ihren Hofleuten 
und Magnaten das Evangelium ald den eigentlichen Reichsco—⸗ 
der, und befaßen von Rechtöiwegen die Gabe der Mirafel. Der 
alte Hofftyl von Byzanz wird heutzutage nicht weniger firenge 
eingehalten, ald weiland unter dem Bafileus Herakliud und dem 
in Purpur gebornen Konftantin. Nichts ift in der Borftellung 
diefer Leute verloren, fo lange man noch Herr von Konftan- 
tinopel ift. „Seid ihr Franchi wirklich ftärker als der Sultan,” 
hört man oft genug im Orient, „warum nehmet ihr nit Stam- 
bul ein?" Ein Taiferlicher Befehl, heißt es, fei nach dem Unglüd 
bei Koniah (1832) von der hohen Pforte an die Moskowiten 
abgegangen, ungefäumt zum Schirm des Padifchah herbeizueilen. 
In gleiher Weife ſei auch der Aufruhr des Deli-Konftantin in 
St. Peteröburg durch Mahmuds weltſchiedsrichterlichen Spruch: 


*) Cod. Theodos. lib. V. 
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„Der empörte Yürft habe Fein Recht zur Krone,” wieder ge- 
dämpft und beichwichtigt worden. 

Das ift freilich Wahnfinn, aber den Orient von diefer Krank⸗ 
beit zu heilen, gibt es nur ein einziges Mittel, deſſen Wirkung 
aber auch, zu Ehre und Ruhm des chriftlihen Namens, eben fo 
vollftändig ald unabwendbar und unmwiderftehlich fein wird. 


Daß dieſe weltbiftorifche Sendung von der über alle irdifche Po- 


litif fchwebenden Porjehung dem Slavenblute übertragen fei, ift 
ein Glaube, zu dem fich der chriftliche Theil des Orients feit 
lange einmüthig befennt, der Dccident aber ſich wider feinen 
Willen allmählich hingezogen fühlt. 

Es gehört nicht hierher, den Widerftand zu richten, welchen 
die vielbeforgte Staatöweisheit der Menſchen einem Creigniß 
bereiten mag, deſſen Eintritt von ihrem Standpunct aus be- 
trachtet, immerhin ein Uebel fein mag. Der Wilfenfchaft muß 
ed geftattet fein, in Beurtheilung der menfchlichen Dinge von 
einer höhern und tröftlichern Anficht auszugehen, und felbft die 
täglichen Erfcheinungen auf dem Welttheater an einen feitftehen- 
den, politifcher Wanvdelbarkeit nicht unterworfenen Kern anzu- 
reihen. Ebenfo unſchicklich und vergebfih will man fich ver- 
bergen, daß die außerhalb Germanien zerftreuten und deßwegen 
gegen Angreifer nur zu oft ſchwachen Slavenftämme an einem 
aus ihrer Mitte ein gemeinfames Gentrum gefunden, von wel⸗ 
hem Wärme, Leben und Bewegung bis zu den entlegenften 
Gliedern ausſtrömt. Diefen Punct hätte der Verfaſſer etwas 
entfchiedener hervorheben follen, wozu fi im Gemälde über das 
abmechfelnde Steigen und allen des ferbifhen Treiheitöfampfes 
gleichfam von felbft Gelegenheit erbot. Unſererſeits halten mir 
ed für eine übelverfiandene Heuchelei (es ift hier nicht von Herrn 
Dr. Poffart die Rede), im Verlauf der faft vierzigjährigen Ser- 
benrevolution nur einen Augenblid die moskowitiſche Grund- 
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lage zu verfennen, oder fi zu ärgern, wenn der Starke und 
“ Hülfreiche zuleßt auch an Ehre und Nugen des Sieges Theil 
haben will. Wahr it es allerdinge, die Serben haben den 
Streich felbft geführt, Anfangs kühn und ungeſtüm unter dem 
wilderen Zerny-Georg, nachher bedächtig und nachhaltig unter 
dem liftigeren Milofh. Aber Nerv und Kraft bat ihrem Arm 
nur das Bemwußtfein geliehen, hinter fi ein blutd- und glau- 
bensverwandtes Volk zu willen, welches den Osmanli für immer 
Ruhm und Sieg auf dem Schlachtfelde entriffen hat. Nur ein- 
mal und gleichfam zufällig erzählt der Berfaffer, wie im heftig. 
ften Drange der infurgirten Serben die einfache Frage des ruf 
fifhen Gefandten in Konjlantinopel: was für einen Krieg die 
TZürfen mit den Serben führten, und daß es gegen den Frie- 
dendvertrag von Buchareft fei, Wunder gethan und die größten 
Schwierigkeiten augenblidlich befeitigt habe. / 

Dur) allgemeine Aufregung der Gemüther das Joch der 
Knechtſchaft zerbrechen, war won jeher leichter, ald die empörte 
Fluth wieder in das Ninnfal gefeglich und hierarchiſch geordne⸗ 
ten Staatslebens einzulenfen. Am unbändigften aber zeigten 
fi) immer die Leidenfphaften nad errungenem Siege in jenen 
Ländern, welche in Folge langen Rationalunglüds mit den vor 
nehmften Gefchlehtern auch die alte Herrfcherfamilie verloren 
hatten. Im Kampfe gehorcht die Menge willig Männern aus 
ihrer Mitte, wie Zerny-Georg und Miloſch Obrenowitfch, aber 
nach Befeitigung der Gefahr findet man ed bald unbillig, diefe 
Männer noch länger oder gar auf immer oberhalb gemeiner 
Linie zu erbliden. In folhen Fällen will Jedermann vorzuge- 
weife das Vaterland gerettet haben, und feine Zitel zur Herr- 
haft und Gewalt mit denen aller übrigen menigitend von glei» 
cher Stärfe, wo nicht gar überwiegend finden. Welcher Segen 
für das befreite Volk in ſolchen Umftänden fein uraltes, durd) 


— 
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die Ehrfurcht der Jahrhunderte geheiligted und mit der Nation 


gleihfam zufammengewachiened kraftvolles Regentenhaus fei, hat’ 


fih in den Stürmen unſerer Zeit deutlich genug: fund getkan. 
Zum Unglüd des tapfern Serbenvolks hatten aber die Osmanli 
die graufame, für Sicherung ihrer Herrfchaft aber leider zu Elug 
berechnete Bolitit, das uralte Heldenhaus der auf dem Amfel- 
felde befiegten Serbenfürjten mit ihren vopnehmſten Sinefen nad 
und nad zu vertilgen. Miloſch Obrenowitih ift klug und 
tapfer, fagen heute feine Lundsleute und Kampfgenoffen, die 
Stojan, die Tſchupitſch, die Theodorowitſch, die Smilianitſch; 
aber wir find ed auch und warum Toll er jetzt mehr fein als 
wir andern? Hat er vor dem Kampfe nicht auch den Sarft ge- 
führt und mit Schweinen gehandelt, wie wir ımd alle unfere 


.Zandeleute? Bon den Slaven gilt, wie. vielleicht von keinem 


andern Volke, vorzugsweiſe des Dichterd Spruch über "die Bier 
nennatur: 
rege incolumi, mens omnibus una est: 
amisso, rupere fidem, construciaque mella 
diripuere ipsae et crates solvere favorum./ 


Ohne Zweifel hat für Rettung Moskoviens vom Tataren- 
jo und für feinen bald erfolgten Aufſſchwung nicht am wenig. 
jten der Umftand beigetragen, daß die Chane der goldenen Horde 
entweder nicht Kraft oder Staatsklugheit genug beſaßen, den 
vielverzweigten Regentenſtamm Ruriks zu erſticken. Entſchieden 
iſt bisher nur ſo viel, daß die Türkenmacht über Serbien auf 
ewig erloſchen und das vom Sultan Mohammed II. aufgelegte 
Joch unwiederbringlich zerbrochen iſt, nachdem es ſeit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts dieſes ſchön geformte, rührige und 
von Natur unerſchrockene Volk zwar niedergehalten und zum 
Schweigen gebracht, aber keineswags im innerſten Mark gelähmt 
und geiſtig getödtet hat. Ob es ihm auch vergönnt ſei, ohne 
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Einrede mächtiger Nachbarn, unter Zank und Verwirrung nad 
eigenem Gutfinden zu entfcheiden, von wem und wie binfür 
in Serbien regiert werden fol, ift eine Frage, deren Löfung 
man der nächften Zukunft überlaffen muß. Wären die Serben 
in Bosnien durchgängig Chriften geblieben, und die von Monte- 
negro nicht gar zu fehr durch Localſinn und fremde Patrocinanz 
bewegt, alle aber ihren chriftlihen Brüdern, den flavifch reden- 
den Bulgaren, weniger eiferfüchtig entgegengeftellt, fo könnte ſich 
aus der durch menfchliche Weisheit ſchwerlich noch lange zu ver- 
bütenden Auflöfung des Konftantinopolitanijchen Sultanats eine 
hriftlih wohlgeordnete und militärifch hinlänglich ſtarke Mittel- 
macht an der unteren Donau bilden und bloß dur ihr natür- 
liched Gewicht den großen europäifchen Friedensrichtern vielleicht 


‚manche Sorge erfparen. Bedenkt man aber, welche Ideen feit' 


hundert Jahren im ungeheuern iliyrifchen Yänder-Dreied in Um- 


lauf gefommen find, welche Hoffnungen und Sympathien Sch da⸗ 


felbft gebildet Haben, und wie fich gleichfam von felbjt das Be- 
fondere dem Allgemeinen, das Anarchifche dem Geregelten unter- 
ordnet, die Sachen aber allenthalben über die Phrafen fiegen, fo 
benarf e8 Feiner Sehergabe, um nad gänzlicher Abräumung tür- 
fischen Schuttes Keime zu politiichen Verwicklungen der ernft- 
hafteften‘ Natur unter. dem Boden Serbiend und der finnver- 
wandten Länder zu erbliden., 


Aum Berständniss der neuen Unruhen in Burdiflan. 
(1842,) 


Zu nicht geringem Verdruß der Weltmüden hat fich das re- 
volutionäre Ungethüm in Kurdiftan und in den Euphratländern 


neuerdings erhoben. In der Meinung, alles fei vorüber und die 


osmaniſche Staatsmafhine auf lange Zeit wieder in friedlichen 
Gang gebracht, wollten fie fih eben zum Schmaufe niederfeßen 
und in forgenlojer Fröhlichfeit die Frucht politifcher Weisheit ver- 
zehren, da want aufeinmal der Boden und bricht die Rinde unter 
dem Fuße ein. „Ach ift denn feine Ruhe mehr! kann man denn 
gar nicht mehr fröhlich und ohne Harm fein!" — Warum Plaget 
ihr und bejammert euer Geſchick? In Bagdad und Kurdiftan 
wird jet nur fortgefeßt und mit reicherem Betriebscapital aus— 
gebaut, was man verwichenes Jahr nach langen Vorbereitungen 
begonnen hat. Damald — Sie erinnern fih wohl — ſchenkten 
Sie meinen Berichten aus Stambul vielleicht weniger Vertrauen 
ald fie verdienten, und eine etwas weitläufigere Mitteilung 
(7. April 1841)" über Zuftände des illyrifchen Landtriangels, über 
bewegende Kraft und erſte Urfache der byzantiniſchen Unruhen, 
über gewiſſe Vorgänge und geheime Fäden in Mefopotamien und 
in -Semiramid’ alter Nefidenz tft entweder, wie man fagt, auf 
der Straße zu Grunde gegangen oder ward von Ihnen felbft 
aus Miftrauen über den Inhalt unbenügt ad acta gelegt., 
2* 
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Sch wohnte damald unter Türken und konnte im täglichen 
Verkehr mohammedanifche Ergießungen hören, die zu den Ohren 
der Leute en place nur felten dringen. Wer Jahre lang der Selbft« 
belehrung und Erfahrung wegen das Spiel des Drients in der Nähe 
gefehen, foll zur Vergeltung für Mühe und Zehrung doch wenigſtens 
in diefem Puncte einigen Credit genießen, wenn man auch ohne 
Rang und amtliche Stellung zum Publicum fpriht. Es gibt 
noch Leute in Deutfchland, welche Prineipien, aber feine Intereffen 
haben. Dem größern Theil der Leſer bleiben die Ereigniffe des 
Morgenlandes ein nicht zu entwirrender gordifcher Anoten, und 
der Behlariffe, der falfchen Schlüffe, der Ueberraſchungen und 
Verzagtheiten wird fein Ende fein, fo lange Sie gemäßigte 
Erörterungen über dee umd weltgeſchichtliche Bedeutung der 
byzantiniſchen Monarchie und eine correcte Definition des Neu⸗ 
hellenenthums in Ihren Spalten mit dem Bann belegen. 

Unſere Zeiten bedrängt nur Eine Noth: im Birkenwalde und 
auf der traurigen Nadelholzebene hinter den Bollwerken der 
riphaͤiſchen Gebirge gährt es bedenklich, 

ceu saxa morantur 
‚cum rapidos amnes, Clauso fit gurgile murmur, 
vicinaeque fremunt ripae. 

Gog und Magog mit feinen Horden rüttelt an den Thoren, fprengt 
die Schhlöffer auf, und reißt die Dämme nieder, die Rufıhirwan 
feiner Wuth entgegenfegt. Es genügt ihm nicht mehr an Kumis— 
rauf und Birkenfaft, Gog will Pomeranzen effen und die 
lange Zraube von Keraſunt fchmedt ihm füßer "ale die Heidek 
beere von Smolendt. Gog behauptet, er fei eingeladen und man 
dürfe ihm nicht wehren, Freunden und Anverwandten jenfeits 
der Berge nachbarlichen Beſuch abzuftatten. Wir alle mit Einer 
Stimme fagen nein, nur über Wege und Mittel die Gäfte abju- 
halten herrſcht unter den Medenden Berfchiedenheit. Was braucht's 
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da viel, rufen die einen, gebt den Türken eine Conſtitution, 
gebt Bankette, Walzer, Galoppaden und andere Artikel aus 
Paris. Eine Deputirtenfammer aus finftern Osmanli und 
zitternden Gclaven von Armenien und Bulgarenland, aus 
Griechen, Juden und Zigeunern brüderlih zufammengeftellt, 
wird das zerfallende Reich neu gebären und einen Steindamm, 
eine Derneinung, eine Widerftandäkraft erfchaffen, um fie zer: 
ſetzend, fpaltend, abmehrend zwifchen den Wellenfchlag ſym⸗ 
pathifirenden Völkergewirrs in Illyricum hineinzuftellen. Nein! 
Nein! fehreien die andern, mit den Türken ift ed für immer 
aus, fie find verfaultes Holz, audgebrannte Kohlen, und keine 
Kunft wird je die ftarren moslimiſchen Glaubenswächter, die Uelema 
und ihre Softa, zu nachgiebiger Aufnahme chriſtlicher Staats- 
tecepte bewegen*), nur mit Anapäjten, Trigiyphen und Jamben, 
mit Fragmenten, Partikeln und „bunderttaufend paar Ochſen“, 
für abendländiſches Gold in Anatolien aufgebracht, fünne man 
am fihnellften Gog und Magog bezähmen. Dem funftliebenden, 


*) Melema tft der arabifche Plural von Alim, ein Doctor, ein Ges 
lehrter, wird aber in der Pluralform auch vom Einzelnen gefagt, wie das 
in Dentfchland wohlbefannte „Ehevanfeger*. Die Uelema find bei den 
Türken was einft die Canoniften nnd Eafniften, die Buſenbaum, die Suarez, 
die Malagrida und Dregel im Occident waren, Theologen und Juriften in 
Einer Berfon. Die Softa aber (gefchrieben wird Suadte, d. i. die 
Gebrannten) find die Hochfchäler von Konftantinoyel, der fanatifche Nach⸗ 
wuchs ihrer Meifter im Corps der Uelema. Dieſe jungen Zente geben in 
die Häufer der Vornehmen, die es bezahlen können, und wachen, daß man 
beim Gebet jedesmal die rechte Stellung nehme, die Worte gehörig accentuire, 
im Winden des Turbans nichts überfehe, und überhaupt Die Wirthſchaft tm 
Innern der Privathäunfer nah orthodogem Kommentar der islamitifhen 
Doctoren führe. Sie find die Acreffiiten von Byzanz, Härten laue Mos⸗ 
limen im Glauben und entwideln für ihre Mühe große Tapferkeit beim 
Schmaus. Zugleich aber flehen fie der Regierung als wachſame, als erbogte 
Kritiker gegenüber, für welche Sultan Mahmud ein paar Jahre zu früh 
geſtorben ift. u 
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humanen Sinn des Decidents wäre das lebte Auskunftsmittel 
am meijten entfprechend und folglich das Befte aus allen, wenn 
nur auch Sog und Magog mit Triglyphen, Anapäften und 
„Ochfen“ zu befehren und zu dämmen wäre, 

Eine dritte Meinung, mehr verneinend ald maßgebend, väth 
gar nichts an und fagt bloß: „Nehmet euch in Acht, ihr wiſſet 
nicht welcher Geiſt im Drient weht; es lebt noch der Reichs— 
genius von Byzanz, mit dem ihr dort werdet, fämpfen müſſen, 
und die. anatolifche Kirche, deren Kräfte ihr nicht zu berechnen 
verfteht, alles außer dem Kirchenglauben iſt dort erftorben und 
die Nationalität fliegt nur aus dem Dogma, und diejed geht fo 
weit, daß man in der herrfchenden Landesfprache und im täg- 
lichen Verkehr Religion und Nation mit demfelben Wort 
(Millet) bezeichnet.” ch bin Zateiner, Orthodox oder Moslim 
— das find die einzigen politifchen Karben, für die man im Orient 
Begriffe und Worte hat. Ueber Einrichtung und Ausübung der 
Herrfhaft, worüber man fih in Europa in eine Unzahl von 
Secten, Spftemen und Benennungen fpaltet, denfen alle gleich: 
ihrem Millet den ausſchließlichen Befig aller Gewalt, aller 
Rechte und Genüffe zu fihern und in der Bitterfeit gegen andere 
Bekenntniſſe auf die Außerfte Grenze hinauszurücken, iſt dort all- 
gemeine Lehre umd die einzige Conftitution, unter der man ſich 
ein bürgerliche® Gemeinmwefen und ein Zufammenleben verfchie- 
dener Völker denfen kann. 

An Reinheit der Abjichten und an patriotifhem Sinn fteht 
dieſe dritte Partei hinter den beiden übrigen nicht im geringften 
zurüd; nur behauptet fie flüger zu fein und in der Sache gründ- 
fichere Einſichten als ihre Antagoniften zu befigen, und wenn - 
ich recht verfiche, bildet die aus dem Geiſt des Orients gezogene | 
und zu ganz andern Confequenzen führende Definition des Neu— 
Griechenthums den wefentlichen Unterſchied und gleichfam den 
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Kern der Oppofition. Nicht polemifh, nur hiftorifh als von 
einer wirklihen Trage des Tages thue ich hier von der Sache 
Erwähnung. „Grieche feiwer anatolifch glaube wie die Griechen —“ 
fo lautet dad Thema und — was wir in Deutfchland Bisher 
nicht bemerkt und auch jest noch ungern glauben — fämmtliche 
Chriftenftämme des byzantinifchen Reichs, felbft mit Inbegriff des 
freien Griechenlandes, bekennen und vertheidigen, folange fie in 
den Türken ihren gemeinfchaftlichen Feind zu bekämpfen haben, 
diefe Definition. Nach der Vorftellung diefer Leute yäre vom 
Taygetus und dem fpartanifchen Miſtra bi Archangel und 
Tobolsk an Glauben, Blut und Sitte alles gleichmäßig griechifch, 
und ihr Baſilevs — ein wandernder Coloß — hätte vergoldete 
Marmorpaläfte am Ladoga; an der Moskwa, zu Schaftopolid 
im taurifhen Cherſones und vollende eben jegt aus kluger Bor: 
ficht eine vierte Burg, prachwoll und kunſtreich mit Säulengang, 
Zerrafien und hohen Fenfterbogen, im ſchönſten Styl und kaiſer⸗ 
lichem Maß aus behauenem Geſtein — eine feſte Zwingburg — auf 
den Anhöhen des goldenen Horns, mit dem Blick gegen die auf— 
gehende Sonne und das ſchweigende Holz⸗Seraĩ des Padiſchahs. Flie— 
gende Hütten ſeien ihm zu Perejeslaw in Bulgarien, in Serbien 
zu Kragujewaz, in Cetinje auf Montenegro und ſogar zu Slabo⸗ 
Piaſt bei Keraſunt errichtet. Weit entfernt über Unbedeutendheit 
und politiſche Schwäche Griechenlands zu jammern, wollen andere 
beim Anblick moskowitiſch⸗argiviſcher Liſt und Gelenkigkeit, mos⸗ 
kowitiſch⸗archäiſcher Disciplin, Flotten, Heere, Garden und Feuer- 
ſchlünde, Ländergröße und Volkszahl eher Schrecken als Be 
wunderung empfinden. Ja einige befürchten ſogar, daß alles 
was Europa an Land, Ehren, Geld und Gut den Hellenen von 
Morea geſchenkt hat und noch ſchenken könnte, zuletzt dennoch 
nur mit dem großen Capitalſtock der Orthodoren von Kiew und 
Smolensk zuſammenrinne. 
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Sp weit wird ed hoffentlich nicht kommen; indeſſen liegt der 
Grund, warum eine in ihrer jcholaftifhen Iransfiguration fo 
edfe und fo fhöne Sache nach und nad in den ewopäifchen 
Gemüthern den Reiz verloren hat, cher noch in diefem dunklen 
Erkennen und Beforgen, als in der allen menſchlichen Dingen in- 
wohnenden Sättigung, jener „Plesmone“ der Platonifchen Phi- 
lofophen, wie neulich der kräftige Elliffen ſchrieb. Dinge, die 
mancher für möglich hält, müſſen deöwegen nicht gefchchen, und 
hoffentlip wenden Sie Hegeld Gnome: „da® Wort fchafft die 
That“ nicht gar zu buchftäblich auf Dialoge über Eventualitäten 
morgenländifcher Geſchicke an. | 

Schlimm für die beiden erſten Parteien ift es nur, daß ihre 
Hoffnungen im Grumde doch nur auf abnormen Seelenzuftänden, 
auf dem Bielen und auf dem Todten beruhen, was fchon Theokrit 
für gefährlich hielt, während man in den Reihen der dritten 
überall lebensvolles Schyffen und Gähren bemerkt und Sallufts 
„paucorum eivium egregiam virtutem cuncta patravisse® ald 
Sinnfpruh auf der Fahne fieft. Eine politifhe Phaſe von fo 
umfaffender Natur wie dad Neu⸗Griechenthum im angedeuteten 
Sinn mit feinem Symbol, feinem Drang und feinem Hegemon 
können Sie nicht länger ignoriren, weil Rhapſodiſches und 
Schwankendes unter fiehende Begriffe und in fefte Normen zu 
bringen erſtes Bedürfniß des lefenden Publicums ift. 

Seit uralter Zeit liegt im Gang der Hegemonie über das 
Dreied Illyricum etwas Arkt iſches. Bon Sparta und Athen 
rüdte die Hegemonie Bekanntlich nach Theben, dann nad) Mace- 
donien hinauf, und haftet nun. feit 1500 Jahren noch weiter 
nördlih im thraciihen Byzanz, und heute fprechen fie gar die 
norddanubifchen „riechen“, d. h. die Moskowiter, unter Proteſt 
des Occidents ald Erbtheil an. Die Schachpartie ift aufgeftellt 
und dad Spiel in vollem Gang. Stellung und Streiterzahl, 
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Schwankungen und Strategeme, Führer und Genturionen, leichtes 
und ſchweres Fußvolk, Geſchoß und Troß auf beiden Seiten von 
Agamemnon bis Therfited herab fammt Rüſtzeug, Mienenfpiel 
und Nervenkraft zu muftern und zu fchildern, wäre gewiß für 
viele unterhaltend, aber, mie ich beforge, in Shbrer Meinung 
überflüffig. Jedenfalls fpielt Gog und Magog gut und hat in 
Meiopotamien eben einen Zug gethan, den Abd-ül-Medfhid pa- 
riren fol. . 
Die Ruffen, wie man einmal in der Allg. Zeitung las, find 
in einer Stellung, in welcher fie (man merke wohl und fehe die 
Karte an) den rechten Fuß auf die chinefifche Mauer, den 
linken in den Rheinftrom fegen und das Geficht (freilich etwas 
unbequem) gegen SKonftantinopel richten. Ohne gerade überall 
die Ruffen zu fehen, möchte man fich zulegt doch jenen Philo- 
jophen annähern, die in der Politik — wenn der Ausdrud ge- 
ftattet ift — gleichfam an eine Phyſiologie der Intelligenz glauben. 
Niemand ift ed noch eingefallen, den Ur im litthauifchen Wald 
zu tadeln, daß er feinem Zuge folgt, vder Löwen ihrer guten 
und fchlimmen Prarid wegen zu befritteln. Statt zu Tlagen, 
nimmt der Menſch feine Maßregeln, weil im Gang der Dinge 


‚mit Wimmern doch nichts zu ändern if. Oder kann man den 


Ruſſen das Recht abiprechen zu leben, ſich nach Berhältnig ihres 
Gliederbanes zu beiwegen, zu arbeiten und zu fehaffen nach der 
ihnen von Gott zugetheilten Kraft? Für die Türken ift ein fo 
fraftvoller und rühriger Nachbar freilich ein Ungläd, befonders 
menn er das Talent befist — ohne je einer Sünde überführt 
zu werden — im nachbarlihen Haushalt fortlaufende Unruhen 
zu unterhalten und fo dad Erftarken des Gegnerd unmöglich zu 
mahen. Seitdem Moldau, Walachei, Serbien, Hellad und Aegyp- 
ten, und zwar nicht jedesmal zum Vortheil der Pforte, beruhigt 
find, hat man dad Gift politifcher Begehrlichkeit den Landfchaften 
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am Tigrid und Euphrat eingeimpft, um endlich auch in jener 
Gegend nominell dem Sultan unterthänige, in der That aber 
abgefonderte, der Gunft des Czars verpfändete Fürftenthümer 
zu gründen, und in folcher Weife ohne Krieg, langfam aber 
fiher, die osmanifche Monarchie zu demoliren. 

Allgemein galt die vorjährige Bewegung in Kurdifch-Mefo- 
potamien nur für dad erfie Symptom, welcher Theil der 
Monarchie für die nächite Krankheit auserlefen fe. Man redete 
von der Sache wenig, und erſt nad Zekeriah-Paſcha's Einzug 
in Diarbefir unter Verwirrung, Zwieſpalt und Unfähigkeit der 
furdifchen Infurgentenbege las man in der türkifch gefchriebe- 
nen Staatözeitung von Stambul einen kurzen Artifel, „daB 
die Kurden den ernten aber höchſt thörichten Gedanken hatten, 
fich frei und unabhängig von der hohen Pforte zu conftituiren, 
daß felbft die furdifchen Gemeinden bis Charput an der 
Euphratfurt von Ddiefem mahnmisigen Freiheits ſchwindel er⸗ 
griffen waren.” Keiner Ihrer byzantinischen Correfpondenten 
hat von diefem amtlichen Eingeftändnig der Kurden » Infurrec- 
tion Meldung gethan. Wie foll aber auch Jedermann das 
offizielle Türkiſch leſen! ch mache es mir nicht fo bequem, 
überall und bei jedem Unheil Gog und Magog anzuflagen, ob⸗ 
gleich fogar türkiiche Efendi der Meinung find, die Herrſchaft 
über die Exdrinde, foweit fie über das Waſſer hervorragt, 
fönnte das befehlöhaberifche Talent der Czare nicht fättigen, 
ihren Ihatendrang nicht ermüden, ihren Chrgeiz nicht beftie- 
digen. Das find kecke Neden und bleibt im Grunde doch nur 
türfifchese Salongeſchwätz. Eines indeifen leugnet man nicht: 
die Moskowiten find einfchnteichelnde und kluge Leute, die dem 
alten Sinnſpruch Huldign: Ein Feind ift und ſchon zu wid 
und hundert Freunde find und nicht genug. Sie möchten 
deren überall haben, unter andern aud in Bagdad und längs 
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der Ströme Euphrat und Tigrid, einer der beiden Indien— 


ftraßen, in deren Befegung man wo möglich dem Nebenbubler 
vorfommen müſſe. 

Schon feit langer Zeit war das Paſchalik von Bagdad 
gleihfam in erblicher Gewalt einer georgifchen Körperfchaft, 
die nach Art der circaffifhen Mamelufen in Aegypten der 
Pforte nur die Wahl ließen zwiſchen offener Rebellion und 
gutwilliger Beftätigung der Autorität, zu der fich einer aus 
ihrer Mitte von Zeit zu Zeit emporgefhwungen. Als Paste- 
witfch (1829) fiegreih in Armenien fand, war im ruffiichen 
Hauptquartier fhon vom Zug nad Bagdad die Rede, wo eben 
Daud⸗Paſcha, ein ehrgeiziger und emergifcher Georgier, die 
Zügel hielt und lange vor Mehemed Ali auf Errichtung un- 
abhängiger Herrfehaft unter ruffiihem Schirm fann. Eein Bru- 
der, moskowitiſcher Untertban in Tiflis, trieb Handelöverfeht 
mit der alten Chaliphenftadt und diente zugleich als Mit- 
telömann zwifchen dem Gebieter feiner Heimat und dem 
mächtigen Bruder in Chaldäa. Im ganzen Paſchalik waren 
die wichtigften Aemter durch geborme Georgier beſetzt, die 
fimmtlih ihre Angehörigen am Kaukaſus und zum Theil ala 
Functionäre in ruffifhem Dienfte hatten. Der Einfluß des 
Tiflifer Gouvernements offenbarte ſich deutlich in Bagdad, und 
man verſah fich einer nahen Kataftrophe, als Diebitſchs Siege 
in Europa und der Friede zu Wdrianopel bis auf güniti- 
gere Zeiten Stillftand geboten.*) est, ſcheint es, iſt der Zeit 
punct wieder günftiger, die alten Projecte in Kurdiftan und Ba- 
bylonien wieder vorzunehmen und endlich weiter zu bringen. 

Die Nordgriechen find arbeitfame und wohlgefchulte Leute, 


denen politifcher Müßiggang, wie man ihn und Deutfchen predigt, 


*) Progress and present Position of Russia in the East. London: 1836, 
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für ein Laſter gilt. Statt den Moskowiten mit ihren eigenen 
Waffen zu begegnen und 
saevis compescuit ignibus ignes 

als Feldzeichen aufzufteden, glauben wir im Decident, es fei 
fchon Hinlänglih, wenn wir und von Zeit zu Zeit über die 
rührige Nachbarfchaft der Moskowiten und über die ungeftümen 
Mahner im eigenen Lande weidlich erbofen. Hinter dem Rhein 
begreifen fie ed viel beffer, wie man dort überhaupt an Tact 
und Nüftigfeit, nur nicht an Unverdroffenheit und nachhaltigen 
Geſchick, den Auffen nahe ſteht. In der That verfuchten fie 
vor zwei Jahren in Armenien ein zweites Probeſtück ägyptifcher 
Kunft abzulegen, fanden aber, dag man von Marfeille weit 
leichter und fchneller Mlerandria ald Haſſan⸗-Kale und Erferum er- 
reiche, und daß vor allem erft ein Bonaparte mit feinem Genie 
und feinen euerkhlünden die Bahn eben müſſe. Gallifcher 
Genius erblaßt und fehrumpft zufammen, mo er dem moskowi⸗ 
tifhen begegnet. 

Obwohl dad Neue, das Chriftlih-Byzantiniihe von allen 
Seiten hereinbricht, verzagen die Osmanli dennoch nicht. Die 
vorige Verwaltung fuchte zu vermitteln, zu verfchmelzen, zu mil 
dern und zu verföhnen, Die gegenwärtige greift zum Stock, 
macht finftere Gefidhter und ruft den Propheten an. 

Löſen fich auf der Oftfeite auch alle Eroberungen des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts vom türfifchen Staatencompley wieder 
ab, ift die Türfei, wenn religiös belebt und geftärkt, doch ein ftatt- 
liches Reich, als defien Kern die ftodtürfifche Partei am Ruder das 
eigentliche Anatolien zwiſchen Hellespont und Erſendſchan betrachtet. 
Hier ift die leßte Schanze des gehesten Islam, das wahre Zur- 
fiftan, aus dem man, nah einem Antrag Tahir-Paſcha's, Die 
Chriſten aller Farben und Secten bei Todesſtrafe verbannen follte, 
um dieſes große, fruchtbare, auf drei Seiten vom Meer und auf 
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der vierten von hohen Gebirgen umfchloffene Land als heiligen, 
unantaftbaren Nationalfig der mahren Gläubigen einzumweihen. 
Den Gedanken, daß die Religion der Demuth, der Duldung und 
des ftandhaften Leidenmuths über den Hochmuth des Islam ent 
fheidend und überall und auf immer triumphire, Tönnen diefeMän- 
ner nicht ertragen. Während fie melancolifch und fchweigend auf 
Mittel finnen — wo nicht das alte Uebergewicht über die Chriften 
wieder zu gewinnen, doch wenigſtens tieferem Einfreffen des 
Mebeld zu wehren, hören fie deutlich, wie ed unter ihren Füßen 
in verborgenen Canälen vorüberraufht, und faft jede Woche 
geht Kunde ein, da, dort, in Anatoli, in Rumili breche ed durch 
die Erdrinde und fprudele unaufhaltfiam unter Hoffnung und 
Frendenruf der Giaur das miedererwachende Leben hervor. 

Jürü, jürü, Tahir-Pascha, Achscham 'oldu! @ile, eile, 
Tahir⸗Paſcha, der Abend ift da! 





| Die Benegaienfrage und ihre nächften Jolgen. 


(1844.) 


x 

Nein, mich reut es! Hätte ich nur Cervantes nie gelefen, 
oder doch mwenigitend das Capitel wieder vergeffen, wo von Don 
Quixote's Abenteuer mit dem gezüchtigten SHirtenjungen, und 
feinem rohen Gebieter zu lefen if. Don Quirote, wie Jeder 
mann weiß, kam eben von der Schenke bergeritten und hörte 
Fammergefchrei im nahen Walde. Als Befchwerdenabhelfer und 
Unfinnverbefferer von Profefjion eilte er zur Stelle und fand, 
wie einem armen am Baum angebundenen Jungen fein Brod- 
herr gute Lehren und zugleich eine gute Tracht Yuchtelhiebe gab. 
Don Quixote verwies dem harten Mann das Unritterliche feines 
Benehmens mit fcharfen Worten, forderte ihn zum Zmeifampf 
heraus, und drohte im Eifer über die Entfchuldigung des Land- 
mannes, daß er nur die miederholten Vergehen feined Knechtes 
züchtige, ihn mit der Lanze durch und durch zu rennen, wenn 
er den armen Jungen nicht auf der Stelle Tosbinde, bei Pfennig 
und Heller ausbezahle und aller weitern Plackereien ledig laſſe. 
Furcht erzwang, wie befannt, augenblidlihen Gehorfam und 
dem Mann ward, iveil das _Geld nicht zu Händen lag und Don 
Quixote Eile hatte, ein ritterliche® Gelöbnig abgenommen, den 
Baarbetrag ungefäumt zu holen und alles genau zu vollziehen, 
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wie es der geſtrenge Ritter befohlen habe. Don Quigote aber 
war faum zum Walde hinaus und dem Gefichte entfchwunden, 
ald der lange Mann den Jungen padte, ihn wieder an die 
Eiche band und noch viel graufamer geifelte als früherhin. - 
Zum Schmerz fam noch der Hohn: „Senor Andres, ruft jetzt 
den Befchiwerdenabhelfer herbei und feht, was er für euch zu thun 
gedenkt!“ In diefer Weife, fagt Cervantes, hat der tapfere Rit- 
ter Don Quixote de fa Mancha Befchmerden abgeholfen. 

Man könnte fragen — natürlich gefchähe es mit aller Be» 
fcheidenheit — um wieviel Sir Stratford Canning und fein 
edler Genoffe Monfieur le Comte de Bourqueney ihre Sache in 
der Nenegatenfrage zu Stambul neulich beffer machten, und ob 
fie größeres Zob verdienten, ald der weiſe „desfacedor de agra- 
vios“ von der Mancha? Nicht die Nedlichkeit ihrer chrijtlich- 
bumanen Beftrebungen leugnet man, nur Zact, Gefchidlichkeit 
und verftändiger Zufammenhang ihrer Diplomatifchen Proceduren 
mit der Sachlage im Orient wird beftritten. Die beftändigen 
Erfolglofigfeiten, die zulegt immerfort unverhofften Wendungen 
und die wiederholten und wenig chrenvollen Niederlagen dee 
„Occidentalismus“ auf byzantinifchem Boden fangen an, die öffent- 
liche Meinung Europa’s zu beunruhigen. Die Leute fragen, 
wie es denn fomme, daß und Decidentalen am Bosporus, am 
Nil, am Euphrat, am Iliſſus und fogar an der Sulinamündung 
nichts recht gelingen wolle, warum alle Berechnungen täufchen 
und wo wir eigentlich die Kunft gelernt haben, mit coloffalen 
Mitteln überall nur ſchwachathmende, ephemere und winzige Re 
fultate zu erzielen? Das Uebel ijt gewiß, nur die Quelle ift un- 
befannt. Wohl redet man — ich meinte aber mit Unreht — 
yon Zwiefpalt und felbfifüchtiger Mißgunft derer die oben ftehen, 
auch griechifcher Undank und türkiſche Barbarei fhügt man vor, 
am meiften aber und am liebften hält man ſich an die „meuch- 
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leriſche Geſchicklichkeit und fühle Hinterliſt“ der moskowitiſchen 
Diplomaten. Menſchen, Dinge, alles klagt man an, nur — 
wie billig — die eigene Thorheit nicht. Am meiſten befremdet 
und erbittert die Gemüther im Abendland der nicht länger zu 
verhehlende Umſtand, daß die feinſten Combinationen lateiniſcher 
Politik, daß ſelbſt große Opfer, romantiſcher Schwung und hel— 
denmüthige Thaten gerade die entgegengeſetzte Wirkung haben 
und, ſtatt Macht und Ausſichten gewiſſer Nebenbuhler herabzu— 
drücken und zu verengen, am Ende fie gewöhnlich erhöhen und 
erweitern. Sch war immer der Meinung, man thue den Ruffer 
zu viel Ehre an, und die wahre Quelle ihrer zwar langfamen, 
aber bleibenden und fruchtbaren Errungenicaften fei weniger in 
einem moskowitiſchen Uebermaß von Geift und Energie, ald viel» 
mehr in der Inferiorität ihrer abendländifchen Rivalen und Ant⸗ 
agoniften zu fuchen. 

Das große Uebel unferer Zeit, fagen die Staatsleute, ift 
der infolente Andrang der Proletarier nach Befitz und Geltung, 
wie fie bisher die obern Claſſen allein befaßen. Rein, fagen die 
Eiferer, das große Uebel ift die Aufgeblafenheit der Wiffenfchaft 
und bie verfchmähte Herrlichkeit der Kirche. In ihrer Anficht 
mögen die Gefchäftigen fomohl ald die Andächtigen des Tages 
nicht Unrecht haben. Aber ein weit gröpered, in feinen Folgen 
zerflörenderes und univerfellere® Mebel ala die beiden vorgenann- 
ten brüdt die Gegenwart. Wie fteht die weltliche Staatöweid- 
‚ heit in der öffentlichen Meinung des Weftlandes? Welche Be- 
weiſe find im Laufe des legten Jahrzehnts ang Licht getreten 
über ihr Dermögen, die Weltangelegenheiten in ihren erweiterten 
Sphären und tiefer ausholenden Schwingungen zu erfaffen, zu 
meiftern, wirkſam zu lenfen und zu gutem Ziele zu bringen ?®, 
Iſt überall das volle Vertrauen geblieben und der alte Glaube 
an die Meifterfchaft der Adepten bewahrt? Was bedeuten jene 
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Klagen über Berwaifung der Gemüther? mas jened unftillbare 
Mißbehagen der Geifter im Occident, dad man in die Wette 
Revolution, Anarchie, Liberalismus, Gottlofigkeit umd weiß Gott 
wie noch zu nennen pflegt und gewöhnlich den armen Philo- 
ſophen in die Schuhe ſchiebt? Denn Herr v. ..... ‚ wie wir 
täglih in Ihrer Zeitung lefen, fcheint gar nicht daran zu zwei— 
fein, daß Dr. Nauwerk, Dr. Hinrichs und Dr. Jacoby alle 
Uebel und Berlegenheiten, an denen gegenwärtig Europa labo- 
rire, verfihuldet haben, und daß durch DBefeitigung diefer turbu- 
fenten Köpfe alles wieder in Die rechte Bahn zu bringen und 
auszugleichen fei. Wir aber fehen überall die Borboten großer 
und durchgreifender Veränderungen, und ihre Schatten fteigen 
bereitd am Horizont herauf. 

Dffenbar find die weitlihen Staaten bei einer Epoche fo- 
cialer Berwandlung angelommen, deren Belang und Ausgang 
Niemand voraus berechnen Tann. Ob die öffentliche Meinung 
in ihrem Glauben Recht oder Unrecht habe, ift im Grunde 
gleichgültig und einerlei; genug daß in Europa die Geifter ein» 
mal diefe Richtung genommen haben. Mit Kleinhandel und 
altzunftgerechten, freilich allgemein geläufigen Handwerfägriffen 
und flarrföpfigem Andringen auf Einzelnes a la Stratford- 
Canning — das fühlt Jedermann — find die Sachen nicht 
mehr fortzubringen. Der univerfelle Blick, das fchärfere Wiffen, 
das Erfaffen der Dinge in ihrer höhern Einheit und in ihrem 
innerjten Zufammenhang vermögen allein nody Bedeutung und 
Erfolg zu fihern. Ich wäre im beften Zug ein mwohlgefpidtes 
Regifter politifcher Sünden abzulefen, aber ich fürchte nicht ohne 
Grund Ihre Bedenklichkeiten und kenne ja auch zur Genüge 
Ihre ungemein mäßige Vorliebe für entfchiedene und deutlich ge- 
prägte Reden in Sachen öftlicher Politit. Im Lande der Fran- 
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fen, fagen die orientalifchen Aestulapen, mögen die Franfi- 
Herzte gut und nüglich fein, bei und dagegen machen fie mit 
ihrer fludirten Medicin lauter Fehler und bringen die Kranken 
alle um, weil fie Luft, Natur, Xebendart, Nahrung und Landes- 
brauch nicht Fennen wie wir, da uns alle diefe Vorbedingungen 
ohne Wiffenfhaft durch Tradition und Uebung geläufig find. 


Man wäre verfucht, das Urtheil der afiatifchen Empiriker 
auch auf die Adepten der Franfi-Politif im Orient auszudehnen, 
wenigftend auf die Verhandlungen, wie fie jest am Bosporus 
und zu Athen im Werke find. Sit es nicht eine Thorheit, oder, 
damit ich beim Gleichniß bleibe, ein verfehltes Recept, wenn ich, 
um einzelne, meiſtens mehr nichtöwürdige und verbrecherifche ala 
bedauerungswerthe Individuen eined fremden Staates der gefeh- 
lich beftehenden Ahndung zu entziehen, über Taufende und aber- 
mal Tauſende fchuldlofer und friedliher Genoſſen deſſelben 
Staated das furchtbare Loos herabrufe, wie es in Folge uner- 
flärbarer Interpellationen der beiden Seemächte zu Konftantie 
nopel eben jeßt eine große Anzahl chrijtlicher Gemeinden Ana- 
toliend und Rum⸗Ili's zum Entfeßen der weitlihen Länder ge- 
troffen bat? Wer die Folgen feiner Schritte nicht zu berechnen 
veriteht, foll ruhig bleiben und von Andern lernen, die Flüger 
find ald er. Man weiß aber bei und noch immer nicht, daß im 
Gegenſatz vecidentalijcher Begriffe und Praris der Padifchah, wie 
einft fein chriftlicher Borgänger, der Bajilevd von Byzanz, ale 
Fndividuum nichts vermag und nur ald treuer Repräfentant 
eines politifchen Syſtems, einer reliniöfen Idee, einer unauflög- 
lich verbrüderten und geiftig ineinander verwachfenen Maſſe Ber 
deutung hat und wirfen fann. Wie aber die oberfte Staate- 
gewalt aus dem Syſtem, aus der dee, aus der Einheit her- 
austritt und fich als ein abgefonderted mit eigenem Begriff und 
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veränderter Richtung dem Ganzen gegenüberftellt, hat fie fich 
felbft gelähmt und ihre Wirffamfeit voraus vernichtet. Denn in 
umgefehrtem Verhältniß mit dem germanifchen Individualismus 
ift im islamitiſchen wie im chriftlichen Byzanz das Individuum 
an ſich nichts, und alles Leben und Wirken nur in dem feiner 
Natur nah unzerftörbaren und feiner Verwandlung fähigen 
Ganzen zu berechnen. 

Diefer Gegenfaß der beiden politifchen Pole ijt unausgleich- 
bar und unverföhnlih; er ift hinreichender Grund aller falfchen 
Schritte und aller Täufchungen, und er erklärt die byzantinifche 
Bergangenpeit wie die Zukunft mit gleicher Untrüglichkeit. Doc) 
will dieſes politifhe Ariom, foll ed Früchte tragen, auf dem 
Wege der Analyfis erft erfannt und begriffen fein. In Byzanz 
(islamitiſch oder chriftlich) gibt ed eine höhere Inſtanz ala Tiara 
und Diadem, und habt ihr auch Abd-ül-Medfchid oder gar den 
Scheich⸗Ul-Islam für eueren Satz gewonnen, fo feid ihr doc 
noch weit vom Ziel. Denn Abd-ül-Medihid ift nicht die tür: 
kiſche Monarchie, und der Scheich-ül-Fslam ift nicht der Islam, 
wie zu ihrer Zeit. die Paläologen Michael und Johannes mit 
ihren Patriarchen Veccus und Joſeph nicht Reich und Kirche 
des Drientd gewefen find. Denn eure Rolle — das müßt ihr 
wiſſen — ift weder neu noch eigenthümlih. Sie war fihon 
öfter da, und namentlich hat die abendländifche Kirche im höch- 
ften Flor ihrer monardhifchen Kraft diefe Rolle zweimal, aller- 
dings mit mehr Talent und Beharrlichkeit, aber mit derfelben 


Erfolglofigkeit gefpielt wie ihr. Im den byzantinifchen Ber- , 


handlungen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts liegt 

eine große Lection, die man aber nicht zu kennen ſcheint und 

auch nicht hören will. Oder wo hätte ſich die Politik der legten 

Decennien von dem engherzigen Individualismus ded germa- 
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nischen Weftend zur Univerfalität der byzantinifchen Frage hin- 
aufgefhwungen? 

Unglüf und Niederlage — man fann ed felten mit fo 
gutem Grunde fagen — find bier überall in geradem Berhält- 
ni zu unferer Unwiſſenheit im Princip der byzantinifchen 
Staatsidee. Und dann wundert man ſich noch, daß im Eramen 
des Schickſals der Nichtwiffende thörichter und verfehrter ant- 
worte als der Wilfende! Diefer Wiſſende find aber leider nicht 
wir im Occident, es ift ein Anderer, den man nicht zu nennen 
braucht, weil die Ereigniffe deutlicher reden ald dad Wort. Un- 
glüclicherweife ift e8 im oftrömifchen Reiche, oder wenn man 
lieber will, in den Süddonauländern, fo weit gekommen, daß 
eine ehrenhafte, aller Schmeichelei, Beftelltheit und Verblendung 
ledige Darftellung und Befprechung der Umitände einer unfrei- 
willigen Lobrede auf die Ruffen und ihre Manipulationen gleicht. 
Die Ruflen, feheint ed, find nur da, um gut zu machen was wir 
verderben, find nur da um von Anderer Fehler Gewinn zu 
ziehen und — o der graufamen Sronie! — um den „Moft zu 
trinten, den Andere gefeltert haben.” Man glaubte die. Byzan- 
tiner mit einem Zug auf die Höhe der civilifirteften Staaten 
Europa’ zu ftellen und eine ebenbürtige Kraft wider den nor 
difhen Coloß hervorzurufen, wenn man den Islamsbekennern 
eine nah unfern Vorjtellungen barbarifhe und bintdärftige, nach 
ihren Begriffen aber gottgefällige, nothmwendige und gerechte 
Praxis unterfage, die Chriften aber in eine Rüſtung jtede, die 
fie weder tragen können, noch zu gebrauchen verftchen, 

In der That hat man durch alles diefes nur den Gang des 
Verhängniſſes befchleunigt, Kraft und Zauber der Gewalt ge- 
laͤhmt, und dem Yeind die Thore aufgethan. Die Ruſſen find 
ja vermöge beftehender Berträge die gefeßlichen Heilswächter 


Die Nenegatenfrage und ihre nächſten Folgen. 37 


ihrer Glaubendbrüder, die der Padifchah gegen den Zorn des 
isſlamitiſchen Volkes nicht mehr fchügen Tann. Diefen Zorn 
aber Habt ihr angefaht durch eure Ungeſchicklichkeit, durch euer 
doppeldeutiged Weſen, durch eure Heuchelei und falfche Menſch⸗ 
fichfeit. Fürwahr, Macht ohne Einfiht ift ein meit größeres 
Uebel als Einfiht ohne Macht! Denn nicht nur nöthiget ihr 
die Ruffen von ihrem wohlerworbenen Recht der Dazwifchen- 
kunft Gebrauch zu machen, ihr zwinget auch die öffentliche Mei- 
nung Europa's noch einmal der moskowitiſchen Sache günftig 
zu fein. Oder zweifelt man etwa, daß alle Völker des fchmäh- 
lich gefchändeten Chriften-Ramene „Io triumphe“ rufen, wenn 
der heldenmüthige Sieger von Eriwan über die empörenden, 
durch euch hervorgerufenen und in rathlofer Verzagtheit fich felbft 
überlafjenen Greuelfcenen der Jünger Mohammeds zu Gericht 
ſitzt? Eure Diplomaten find die Pioniere und Balkanbahnbrecher 
für das Nuffenheer. Es gehört ein großer Fond Gemüthlich- 
keit dazu fih dem Glauben hinzugeben, eine Sache von folchem 
Gewichte wie die byzantinifche könne auf dem Weg der Idylle 
nach Art eines Bühnenſtücks vertragen und ausgeglichen wer- 
ben. Sonderbares Mißkennen der menfchlichen Natur und ihrer 
Handlungsweife! 

Aber — denft vielleicht ein Unwilliger — wenn man überall 
nur Fehler entdedt und überall nur Täufhung und falfchen 
Calcul fiehbt, was hätte denn geſchehen follen bei den innern 
Bewegungen des iUyriſchen Eontinents? Nichts thun ift oft die 
größte Thätigkeit, und vie höchſte Weisheit ift in vielen Fällen 
bloße Negation. Wil man vedlich und ehrlich, daß die türkifche 
Monarchie noch länger lebe und bis zum äußerften Termin mög- 
lihen Daſeins hinausrüde, fo nehme man ſich ein Erempel an 
den Defterreichern, deren chriftliche Geduld und Uneigennügig- 
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keit ihren rohen Nachbarn gegenüber man wahrhaft nicht‘ genug 
beivundern kann. Zwar find diefe Tugenden nicht in Jeder⸗ 
mannd Geſchmack, und dad Morning Chronicle ſcheut ſich nicht 
fie gar eine „shameful inertness“ zu nennen; aber ernſtlich ge- 
nommen erreiht man mit ihrer Hülfe allein den vorgefebten 
Zwei. Wer hingegen die Türkei demoliren und ihre Frag— 
mente nach und nad) in feine Taſche bringen will, der ahme die 
Nuffen nad. Sie find ein biöher unübertroffenes Muſter feldft- 
fücdhtiger, aber gemwinnvoller Bolitil. Wollt ihr aber die Tür- 
fen mit Freund und Feind und am Ende auch noch euch felbft zu 
Grunde richten und noch der Nachwelt auf eure Koften Unter- 
haltung verfchaffen, jo kommt ihr auf Wegen der anglo-gallo- 
fholaftifchen Politif des Occidents am fchnellften zu eurem Ziel. 

Das vielfeitige Streben unferer Zeit, die hiſtoriſche Wiſſen⸗ 
fchaft über die unpraftifche Linie der Schulmand hinauszurüden 
und durdh ihre fruchtbare Anmwendung auf die großen Lebens⸗ 
fragen der Gegenwart Bedeutung und Credit des Wiſſens 
überhaupt zu erhöhen, it, wie man fieht, nicht ohne Erfolg ge- 
blieben. Denn nur zu bald iſt die eine der beiden Thefen, 
mit welchen die byzantinifhen Studien ihr Auftreten in, Europa 
verfündeten, durch die Ereigniffe ald eine Wirflichkeit beftätigt 
worden. Und daß auch die zweite fein Irrthum fei, dafür wird 
durch Sir Stratford und Herrn v. Bourqueney beſtens geforgt 
und vorgebaut. Wer etwa — ich frage Sie — wagt ed noch 
ernftlih zu hoffen, das der „Decidentalismus“ je auf byzan- 
tinifchem Boden fefte Wurzeln ſchlage? Wer glaubt noch an die 
„vis agglomeratrix“ des griechifhen Volkes, an den prägnan- 
ten Lebenskern, um den fi) unfern Erwartungen zu Folge die 
Provinzen des morgenländifchen Reiches, gleihjam von felbit 
und wie durch magiichen Zauber angezogen zu einer jtarfen po— 
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htifhen Einheit, zu einem wohlgeordneten fräftigen Organis- 
mus fammeln follten? Diefe vermeintliche Attractivfraft der 
„Hellenen“ hat, fobald fie losgebunden ward und fich frei be- 
wegen Tonnte, nicht bloß ſämmiliche Deccidentalen mit ihren 
politifchen Tugenden, mit ihren Staats⸗ und Klirchenideen und 
ihren rubricirten Zabellen in Maſſe aus Griechenland ge- 
trieben, fie hat durch einen Oſtracismus unerhörter Art fogar 
die eigenen Bluts- und Glaubensgenoffen weggejagt, die nicht 
innerhalb der Warmen Thore geboren find. 


Die wifjenfchaftlihe Entwidlung: dag es fo fommen werde 
und fommen müſſe, hat die deutfche Gelehrtenwelt inmitten des 
glüdlihen Fortgangs der hellenifchen Inſurrection nur mit Un- 
willen und froftigem Lächeln angehört, und fo unduldfam tft 
das gelehrte Abendland, dag es ſelbſt jet, wo Die byzanti⸗ 
nifhen Actien fo tief gefunfen find, wo der Neubau von allen 
Seiten zu wanfen ſcheint und die Zäufhung nicht mehr zu 
Werhehlen ift, diefed antecipirte Erfennen noch nicht verziehen hat. 
Selbft Zweifel anderer Art wurden laut und man fragte, „ob 
ed auch ernftlih gemeint, ob es volle eigene innere Weber: 
zeugung ſei, oder ob die Anſicht über Griechenland nur ſo 
gleichſam von außen her gekommen wäre?" Daß in Dingen der 
Politit Skeptiker und Peffimiften ficherer gchen als Idyllen⸗ 


ihreiber, it ein alter Sag. Nur foll man nicht vergeffen, daß 


im alten Rom, wenn heimifcher Indolenz und Verſunkenheit 
gegenüber ein Zacitus (ohne allen andern Bergleich fei es ge- 
fagt) die Tugenden der Germanen pries und auf die Wetter 
wolfe deutete, die über dem Herchnifhen Walde hing, Nie- 
mand fo unverftändig war, in der ernſten Mahnung Verrath an 
der res Romana oder gar ein von Sueven beftellied Lob zu 
wittern. Diefe Leute wiffen nicht, um welchen Preis es einem 
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heute in Deutfchland, befonderd wenn ed Byzantiniſches be- 
trifft, eine unabhängige freie Meinung zu haben geftattet ift. 
Men ed aber drängt, in diefer verhängnigvollen Sache feine 
Stimme zu geben, der bedenke wohl was er thue und welcher 
Einfab auf dem Spiele fiehe: proinde habeat rationem poste- 
ritatis et periculi sui! 


Rußland. 


Fibanon und der Gzarenbefuch im Vatican. 


Bon der Eifaf, Februar 1846. 
/Hier fragen fie ganz unbefangen, ob man nicht bald wieder 
an Kapitel 4 der Lebendbefchreibung des weifen Nitterd Don 
Duipote de la Mancha mahnen fol? Das Schiefal der römiſch— 
hriftlihen Maroniten des Libanon und die abenteuerlichen Hoff 
nungen auf den Gzarenbefuch im Vatican, meint man, böten 
unverfennbare Aehnlichkeiten und fchlagende Bergleihungdpuncte 
mit dem berühmten Cervantes Abenteuer im Walde dar. Den 
hülflos mißhandelten „Senior Andres“ und den toben ränkevol⸗ 
len „Labrador“ fehen wir freilich alle. Wer aber dürfte e8 wagen, 
noch einmal auf den edlen Hidalgo hinzudeuten, deffen Lanzenritt 
in der Renegatenfrage man und vordem fo übel vermerkte und 
den und felbjt gute Freunde und Gönner noch heute faum ver 
ziehen haben? Ein und daffelbe Epigramm zweimal vorzubrin« 
gen, ift aber auch im beften Falle nicht erlaubt und gegen unfere - 
Natur müſſen wir diesmal kurz und ernft fein. Ruhigen Toned 
und ohne Malice über Ereigniffe verhandeln, die im chriftlichen 
Europa fo-peinlich wiederhallen, ift freilich fehwer. Aber mit 
dem europäifchen Diplomatendivan in Stambul muß der gemeine 
Mann behutfam reden, und der Newa-Gzar duldet — Schamil 
ausgenommen — felbft von Größeren feinen Scherz.\ 
Mit Privatleuten, ſchlimmen Kritifern und Sournaliften bat 
ed ein anderes Ziel. Da ift heitere Bosheit zuweilen am rechten 
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Plag und wiegt das einzelne Wort, der flüchtige Gedanke oft 
ſchwerer als lange Diatriben und dicke Gelehrfamfeit. So neu- 
lich exit. gegen den tirolifhen Echo -Nitter, wenn er und ziwei- 
deufig mit Dante’fchem „bello stilo“ und geiftlihen „Efelstritten“ 
falutirt. Was braucht ed da viel Federlefens? Man wendet fich 
lachend zum Publicum und fpricht, leife auf den grüßenden Rit- 
ter deutend, bloß Dante's nächiten freilich nicht befonders galan- 
ten Vers: | 
„Vedi la bestia, per cu’ io mi volsi,“ 
und die Sache ift abgethan*). "Allein gegen Melema-, gegen 
Schekib Efendi's Türkenliſt, gegen unijtillbaren Geldhunger helle- 
nifcher Bolfövertreter und gegen thierifche Wuth Kobuklokoff's ift 
mit Sprüchen aus Dante nicht viel ausgerichtet. Was haben 
Montalembertö Zorn und Threnodien den Tatholifchen Maroni- 
ten genügt? Oder haben Thiers' fließende ‘Perioden und dag 
jährliche Polen »-Botum im Palaft „Qugemburg* etwa Träftiger 
ald Bourqueney's machtlofes Geräufh am Bosporus und die 
Sarkasmen fahrender LXevanteritter die gefährdete Sache ded Oc⸗ 
cidentd am Dnieper, am Ril, auf ſyriſchem Strand, in Kolchis 
und Attila gefhügt? Während Europa über Gleichgewicht 
und Frieden declamirt, zertritt die Soldateeca des machtlofen 
Padiſchah unfere Brüder im Orient, erringt die heldenmüthige 
Mieczislawska mit ihren Genofjinnen inmitten chriſtlicher Lande 
die Martyrfrone und gebricht es dem ausgetriebenen Emir des 
Libanon an Kleid und Brod im Eril zu Wiranfhehr.\ 
Schwache werden bedauert; was man aber beim Anblid des 
Starken fühlt, wenn er feine Kraft nicht zu gebrauchen meiß, 
hat man ſchon anderswo gefagt. Hier ift Erflärung befjer ala 
Catire und Sie müſſen ed nur loben, wenn man üble Anges 


*) Dante, Inferno, Cant. I. v. 88. 
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wöhnungen unterdrückt und die ſcheinbar ungeſchickten Manöver 
der europäiſchen „Beſchwerdenabhelfer“ (desfacedores de agra- 
vios y sinrazones) nicht zu geifeln, fondern audzurechnen und 
zu begreifen ſucht. Was der Chrift gegen den Geſammt⸗Islam 
vermag wenn er Ernſt macht, haben die Bucht von Navarino 
und der Wetterftrahl von Alte dem Gegner fchnell, fräftig 
und bleibend eingeprägt. Ueber die Leiden der Maroniten aber 
und über die Chriſtenſchmach im Orient fann man fi nad 
Anleitung erlauchter „Reifendinnen” ſchon durch die ariftofratifch- 


weiche Borftellung beruhigen, „daß fich auch das Gegentheil me- 


nigſtens denken läßt.“ Und fo find es am Ende nicht mehr die 
weifen Ritter in Pera und ihre „unfruchtbare* Rührigkeit, fon- 
dern die Fleinen Alarmiften und fchreienden Metaphyſiker im 
Decident, über die man laden foll.| 

Die Kriftlichen Mächte, klagt man, feien nicht einig und 
ihre Werkzeuge zu ftumpf und ungefhidt, um hinter dem Helles: 
pont Ordnung und Gerechtigkeit zu ſchaffen. Hier ift man jego 
ganz anderer Meinung. Nicht die Einheit und das Wiſſen, 
nein, der Wille fehlt und die Meberzeugung, daß in den Scenen 
von Minsk, Dfehefin und Wiranfchehr zunächſt ihre Sache ge- 
fährdet fei. „isch fehe wohl“, ſagte der Stuart Carl IL zu den 
fürfprechenden Menſchenfreunden, „Zauderdale, mein Statthalter, 
hat in Schottland viel Böfes gethan, aber daß er irgendivo gegen 
meinen Ruben gehandelt habe, fehe ih nit.“ Um fih am 
Feind zu rächen und heilfamen Echreden zu verbreiten, hatte 
Dracul der Balahenfürft (1456), zugenannt der „Teufel“, 
zehntaufend Türken in unabfchbaren Reihen nahe an Bufureft 


‚auf den Pfahl geftedt. Beim erften Anblid diefer Greuel ward 


felbft der fiegreihe Padiſchah etwas überrafcht, fahte ſich aber 
fchnell und hatte große Mühe, feine Bewunderung und feinen Bei- 
fall über diefen fräftigen Herricheract feines Gegners zurüdzu- 
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halten. Wir vergleichen die Gemaltigen der Chriftenheit nicht 
mit dem forglofen Stuart, nicht mit Sultan Mohammed IL, nod) 
weniger mit Dracul dem „Teufel“; allein etwas „Lauderdale“ 
fehen bei aller Milde und Menfchlichkeit zumeilen auch die Für- 
ften des Decidents nicht ungern, wäre ed auch nur als heilfame 
Warnung an die europäifche Bewegung, die in Zurbulenz und 
Uebermuth vergeffen will, daß es in unferem Welttheil noch ein 
compacted Königthum gibt, dad Gehorfam zu erjiwingen und 
Halsſtarrige niederzubeugen die Macht befigt. Starke Eindrüde 
hält man in Sphären der Gemwaltübung meiftend für wirkfamere 
Stillungdmittel, als geſchämiges Wefen und behutfame Billigkeit.y 
Im Beftreben, den alten Machtbefig wenigſtens in den we— 
fentlichen Elementen ungefchmälert zu erhalten und, wo er Noth | 
gelitten, denfelben wieder aufzubauen, herrfcht unter allen Staats⸗ 
verwaltungen des Continents gerade jeßt eine wahrhaft wunder- 
volle Einigfeit, ein feftgefittetes inftinetmäßiges Zufammenmwirken, 
deffen Wärme und Innigfeit zu allgemeinem Erjtaunen der Völ⸗ 
fer erft in den religiöfen Bewegungen der jüngften Zeit zum 
Borfchein Fam; offenbar, mweil die Gewaltigen ihrerſeits durch das 
Hervortreten eines früher nicht gefannten europäifchen Gedankens 
alle in gleicher Weife beunruhigt und eingefchüchtert find. Die- 
fer neue Gedanke, im Herzen Deutfchlande incarnirt, hat den 
Standpunct der Macht bereit verrückt und möchte Königspraxis 
an Bedingungen Fnüpfen, die fih die Gewalt ohne Sträuben 
und ohne Widerwillen nirgend gefallen läßt. Selbft die Billige 
ften halten im Laufe an und finnen auf Widerftand; man fpricht 
von „strengem Recht“, von „bisher“ und „nicht weiter“, vom 
„nicht müßig zuſehen, wie der Ehrgeiz im Namen volfethümlicher 
Freiheit Staat um Staat verfhlinge”, und man ift in diefem 
Streben nicht ohne zahlreichen und ftarfen Hinterhalt. Alle Ge- 
müther, denen der ſchwere, ungeſtüme und laute Tritt ded Demos 
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unangenehm und läftig ift, ſchließen fich der alten Ordnung an 
und mehren die Gegenfraft. Guizot bat ed neulich mit Löblichem 
Freimuth vor ganz Europa eingeftanden : „The monarchies of 


. Europe, while they confined themselves within the bounds 


dictated by the rights of others, would not stand by and see 
state after state swallowed up by ambition in the name of 
populär liberty.“ Diefe Worte gelten als Programm der neuen 
Allianz, für welche Hr. Guizot als erfter Hochzeitlader (dai el- 
dojat) in Europa aufgetreten ift. Die Gewaltträger haben ihr 
Prätorium, die Gegner aber nicht. Der religiöfe Glaube ift hier 
gleichgültig; nur gefährdeter Machtbefig gibt Bundesrecht. Sähe 
fih der Fürft des Echattenreiched etwa durch Dermifchabad- 
tugendübungen in feinen „landesherrlihen Rechten“ je verfürzt 
und eingeengt, fürwahr, er fünde beim „Concert Europeen“ 
mit feiner Befchwerde daffelbe geneigte Ohr wie Sultan Abd⸗ül⸗ 
Medfchid, wie der neue „Pharao“ und der wilde Bochara- Chan. 


. Hr. Guizot, deß find mir gewiß, fpräche für „Pappelhain und 


Weidenbuſch der Proferpina’*) mit derfelben Schärfe und Bün— 
digkeit wie für die Lucerner Väter, wie für das rettungslofe 
Merico und für die Sümpfe des Oregon.‘ . 

Wir berühren hier allerdings eine zarte Saite, aber es ge- 
fchieht, wie Sie fehen, mit Höflichkeit und im loyalften Sinn. 
Der Chor in der griechifchen Tragödie tröftet, beruhiget, ver- 
mittelt, indem er erklärt und in Allem den Grund. erforfcht. 
Und weil der „Neue Gedanke” in Europa fo leicht nicht mehr 
zu erdrüden ift, fo dulde man doh Erklärung ald Mediein. 
Der Menſch wird billiger fobald er begriffen hat. Nicht anflagen 
will man die Gewaltigen; wir entfchuldigen und deuten ihre 


” 1} 
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Unbeweglichkeit, ihre Kühle, ihren ruhigen Puls inmitten be- 
fchleunigten Blutumlaufes des unwilligen Occidents. Wir leug- 
nen nicht, wäre fo nebenhin und ohne viel Redens und Mäkelns 
im Libanon, zu Minsk und in Rimini abzuhelfen, man würde 
es gern thun, obgleich der alte Stambul-Divan erft dann be- 
denklicher Laune war, wenn der Naja gar feine Befchwerden hatte. 
Klagen will man hören, aber im Aeolöharfenten, und König 
will man fein, aber mit Bequemlichkeit.\ 

Edle Mieczislawska! Armer Grulant von Wiranſchehr! 
Wonnevolles Eden mit den hellen Sommerlüften, reich und klar 
rauſcht dein Waſſerſprudel! Deine Hütten duften von Cedern⸗ 
holz inmitten breitbelaubter Wallnußbäume auf luftigen Höhen 
des Libanon! Doch weder Tugend, noch Klugheit, noch Freiheits- 
finn wendet das Derderben ab! Unmillen und Schamröthe be- 
flügeln das europäifche Wort, indeß die Pera-Conferenz froftig 
und langfam ihre Noten concipirt und bei allem officiellen Zorn 
felbft ein Lambruschini in den Schlachtopfern ruffifher Barbaret 
mehr das diplomatifch Brauchbare, ald das moralifh Große rift- 
licher Weberzeugung ehrt. Uns läßt der Gardinal die Ihränen, 
er fieht nur das taugliche Werkzeug zu Streit und Widerftand. 
Starke Seelen, fefte Charaktere, ungebeugter Sinn erregen wie 
Ruhm, Größe und Tugend überhaupt im Herzen der Gewaltigen, 
felbft gegen ihr befjeres Wiffen, überall Unruhe und Verdacht. 
Sichere Bürgfchaften der Macht find ihnen, wenn fie ed auch 
nicht eingeftehen, doch überall Schwäche und Schlechtigkeit. Die 
Gewalt fieht es fogar mit heimlicher Zufriedenheit, wenn der 
Eiferer in ihrem Dienfte rechtzeitig untergeht. Straffords Todes- 
urtheil zu unterfchreiben Eoftete dem Stuart weder viel Bedenken 
noch langen Sram. Zur Sühne für diefes harte Wort fcheint 
La Rochefoucaulds Apophthegma „nous trouvons toujours quelque 
chose de satisfaisant dans le malheur de nos meilleurs amis‘“ 


- 


Libanon und der Czarenbeſuch im Batican, 49 


den Beweis zu liefern, daß die übrigen Menfchen auch nicht 
beffer find.\ 

Wir wiffen wohl, wie Ihr behutfames und friedeathmendes 
Temperament von den Menfchen überhaupt und von den Gewal- 
tigen indbefondere vielleicht milder denkt und es etwa auch nicht 
liebt, wenn man die Dinge gar zu kenntlich trifft. Nur Ruhe 
und Klarheit für uns felbit wie für andere möchten wir auf dem 
Wege der Analyfis gewinnen. Doch machen die Eifat- Thefen 
in Deutfchland wiederholt nur zweifelhaftes Glück, wie man erft 
neulich bei der Einkehr des byzantinifchen Tiaraträgerd im Ba- 
tican gefehen bat. Angefichts der fchwunghaften Gemälde fran- 
zöfifcher Kirchenblätter über „fublime Haltung“ des greifen Pon⸗ 
tifer, über „büßerhafte Zerfnirfchung“ des Imperators und über 
die zauberſchnelle Verwandlung feines harten Sinnes mußten nüch⸗ 
terne, trodene Reden, die juft das Gegentheil befagten, natür- 
fih unwillkommen fein: Wie alle Meberfchwänglichen des Decidents 
datirten ja auch Sie vom Tage, an welchem der Czar die Schwelle 
des Vaticans verließ, eine neue Aera der Freiheit, des Triumphes 
und des fiegreihen Fortbeſtandes römifchen Kirchentyums im 
moskowitiſchen Kaiferreih und fahen vermuthlich ebenfo ungläu- 
big, wie andere, auf ein freilich weniger enthufiaftifches Progno- 
ftifon herab.ı 

Indeſſen bat ſchon Lambruschini’d wälfcher Klimax die Hoff 
nungen bedeutend herabgeftimmt, und bald wird fogar unfer 
Dietum, daß „jener Tag der Anfang großer Uebel für die römi- 


ſche Kirche in Rußland fei* weniger gewagt erfcheinen. Unver- 


föhnt und mit Bitterfeit im Herzen haben ſich die Häupter der 
beiden großen Bruchtheile des Katholikenthums das lebte Lebe⸗ 


wohl gefagt. So hat man fich mweiland in Florenz (1439). nicht 


getrennt. Die Rollen find heute umgekehrt und wer damals 
ftolz und kühn ald Gebieter fprach, hat died Mal felber hülfe- 
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dürftig, dad Mitleid der Nebenhuhlerin angeflehbt! Vielen mag 
diefe Rede dunkel fein. Abendländifche Lefer follen aber nicht 
- vergeffen, daß es in der Welt zwei rechtgläubige, apoftolifch- 
fatholifche Kicchen non gleichem Alter, von gleichem Titel, von 
gleicher Majeftät, von gleichen Anfprüchen und befonderd von 
gleicher Hartnädigkeit und Confequenz im Berdammen der Riva- 
fin gibt. Die fatholifche Kirche von Byzanz hat die fatholifche 
Kirche von Rom, und die fatholifhe Kirche von Rom hat die 
katholifihe Kirche von Byzanz unauflögbar und auf ewige Zeiten 
nit dem großen Bann gefchlagen und als verpeftetes Glied vom 
myitifchen Leibe Ehrifti losgetrennt. Nur der unpraktifche Thor 
glaubt unter diefen, Umftänden noch an die Möglichkeit, daß auf 
Wegen der Belehrung und Geduld fich je ein Theil dem andern 
freiwillig unterordnen fünne. a felbit an friedliches Nebenein- 
ander, an ihriftlich«liebendes Vertragen der beiden nebenbuhleri- 
fhen Tiaren ift ohne Verblendung nicht länger zu denken, und 
der Streit kann nur mit Gewalt ausgeglichen werden. Das ift 
der Ausgangepunct, an den ſich bei allen Unterhandlungen bei- 
derfeit® der legte Gedanke knüpft. 

Bor zehn Jahren — Sie wiſſen es recht gut — lächelte man 
- in. Deutfchland mitleidig über dic Mahnung gegen dad byzanti- 
nifche Kirchenthum auf der Hut zu fein. Heute ift der Krieg 
der beiden „fatholifchen Stühle“ wirklich ausgebrochen und fteht 
der Gräfen-Pontifer mit Kanonen und infulirten Satelliten auf 
dem Dogmenfeld zur Execution des alten Banned. Sol fi 
Jemand wundern, wenn der Czar vor aller weitern Maßnahme 
zuerft den’ Widerfacher im Innern zu unterdrüden fucht, um 
nad Austilgung des feindlichen Gährungsftoffee im eigenen 
Lande mit Sicherheit die Kraft feines ftupid - corrupten Bojaren- 
thums wider die fteigende Geifteöblüthe des Occidents zu wen⸗ 
den? Hier ift der entfcheidende Moment und der Einfchlag zu 
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langer verhängnißreicher Zukunft der abendländiſchen Chriſtenheit. 
Erſt wenn der Ausrottungsact des lateiniſchen Bekennmniſſes in 
der großen Weſthälfte des Kaiſerthums vollſtändig gelungen iſt, 
wird Geſtalt und Weſen des moskowitiſchen Pandämoniums in 
feiner ganzen Häßlichkeit Europa gegenüberſtehen. 

Zeider hat man den legten providentiellen Win? des Schid- 
fald (1831) nicht verftanden und in kaum zu entjchuldigender 
Berblendung eigenhändig die Dämme eingeriffen, an deren Feſtig— 
feit fich bisher die wilde Moskowiterfluth noch jedesmal gebro- 
hen hat.” Was Kurzfichtigkeit und Connivenz dynaftifcher Sym- 
pathien in jenem verhängnißreichen Augenblid gefündigt haben, 
ift nur durch Energie des „neuen europäifchen Gedankens“ wieder 
gut zu mahen. Wie fchlecht für das Ruſſenthum die Dinge in 
Deutfchland heute ftehen, hat neulich felbft der Autofrat gemerkt. 
Früher war ed ein Unglüd, bald aber wird es nach Inhalt 
des Zichetfchenzencoder freien Völkerſtämmen ald Infamie ange 
rechnet, Freund und Unterthan des Czars zu fein.\ 

Wir feheuen und gar nicht hier mit Worten audzudrüden, 
was zwifchen Nhein und Niemen Jedermann empfindet, die un- 
bändigen Kaukaſier aber wiederholt durch die That bewieſen haben. 
„Vare, redde legiones“ ruft im Wahnfinn der befiegte Ruſſen—⸗ 
fürft. Nicht durch Hinterlift, nicht durch Zorn der Elemente wie 
einft die Europäer an der Berefina, nein, im Hauch der Som: 
“ merlüfte, im fächelnden Ulmenmwald, im offenen redlichen Kampf 
der Männer find am Ausgang vierzigjährigen Ringens das 
fhönfte Heer und der befte Feldherr des Czarenreiches dem un- 
erbittlihen Kinfchal der Müriden Schamil-Begs erlegen. „Gib 
mir Dargo“, fagte Er zu feinem Woronzow. Und für „Dargo“ 
brachte ihm Woronzom die welken Blätter feines Ruhmes. Die 
Machtlofigkeit des Coloffes in ernftem Waffenfampf nah außen 
it nicht länger zu verdeden und Europa fieht mit eigenthüm- 
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lichem Gefühle, wie das lange gefürchtete, unbefiegbar geglaubte 
Ungethüm mit jedem Feldzuge matter wird. Dies ift der Wende- 
punct in den Gefchiden des Moskowiterthums. Denn nicht 
bloß der alte Ruhm, auch das mächtigfte Inftrument der Herr- 
ſchaft, Vertrauen und Hoffnung Vieler mit czarifcher Zuthat den 
freten Geift des Abendlandes zu erbrüden, iſt zu gleicher Zeit 
dahin. Diefer Gedanke ift fo bitter, daß ihn felbft ein Auffe 
nicht ertragen kann, der doch fonft in Folge der Mongolenzucht 
für Ehre und Schande nah unfern Begriffen gleich unempfind- 
lich iſt 
| Was wird der Gzar jetzt thun? Welchen der beiden Aus- 
wege wird er wählen? Führt er den mörderifchen Kampf gegen 
die freien Bergvölker auf der einen, und gegen die europäifchen 
Ideen auf der andern Seite mit Beharrlichkeit noch länger fort, 
oder wird er am Werke verzweifelnd feine Ohnmacht eingeftehen 
und inmitten unterwürfiger Knechte das gefährliche Beifpiel troßig- 
freier Männer dulden? wird er aus feiner barbarifchen Abge- 
fchloffenheit endlich heraustreten und am Born wahrhaft menfch- 
licher Gefittung neue Kräfte faugen? In beiden Fällen hat es 
feine Bedenklichkeit. Wählt der Czar das Erftere, rettet ihn 
nur der Sieg. Bei wiederholter Schmah und Niederlage im 
Kaukaſus dürfte er nicht vergefien, daß felbit ruffifhe Geduld 
ihre Grenzen hat und in halbeivilifirten Despotenftaaten der Ge 
bieter für alles öffentliche Mißgeſchick perfönlich einzuftehen hat. 
Noch größer, wäre vielleicht die Gefahr im zweiten Falle, wenn 
der Czar fein Land europäifcher Gefittung Öffnen und im Wider- 
fpruch mit ruffifher Volksempfindung fogar zum Bortheil des 
profcribirten Lateinerthums mit dem rivalifirenden Pontifer Ber- 
träge fehliegen wollte. Freiwillig nimmt man dem Gedanken im 
Bojarenlande ebenfo wenig jemals die Feſſeln ab, ald dem Weib 
im islamitifchen Orient, und nur in Folge einer durdygreifenden, 
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die Monarchie ſelbſt in den Grundlagen erfchütternden und das 
Nativnalgepräge mwegfchleifenden Umwälzung wird fi) Rußland 
in einen chriftlich- europäifchen Staat verwandeln. Rußland ge- 
hört ja noch nicht zu Europa und ift ächt chriftlicher Gefittung 
nicht weniger fremd, ald Semilaſſo's vielbefungener Marc Aurel, 
der übertünchte Nilbarbar, oder die jammervolle Wirthſchaft des 
Osmanli⸗ -Padiſchahs am Bosporus. Boll Haß und Verachtung 
für dad Abendland möchten fie alle drei nur foweit unfere Künſte 
lernen, als fie zu Macht und Herrichaft Europa gegenüber un- 
entbehrlich find. hr eigenes Regierungsprincip ift und bleibt 
in alle Ewigkeit Rohheit und Stodmongolenthum. 

Wie dad Stambul-Sultanat mit Koran und Chriftenhaß, 
fo fteigt und fällt auch das heutige Czarenreich mit feinem Dogma 
und feinem Bojarenthum.« 

Geſunder Sinn und eigener Bortheil würde dem bedrängten 
Autofraten gewiß den Weg der Bernunft und Menfchlichfeit empfeh- 
len. Aber das „Byzantein“ (wenn Sie den chemifchen Terminus 
ertragen) und der Schatten des unglüdlichen Bojarenfeindes An- 
dronicus I. ftehen ald Warnungstafel vor dem Gzar. In Rup- 
land darf die Gewalt allerdings eigenwillig, launenhaft, ja — 
wenn es beliebt, felbft tyrannifch fein und zwar wie viel fie will, 
aber fie darf ed nur innerhalb beftimmter Grenzen und in einer 
unverbrüchlichen, durch die Gewohnheit ftreng vorgezeichneten Rich⸗ 
tung fein. Selbfiherrliches Gelüfte auf eigene Rechnung und im 
Widerfpruch mit dem feitgefitteten Bojarenthum hat in Rußland 
noch feinem Autofraten Heil gebracht. Unvermuthet erfchien noch 
jedesmal das Ziel. Armer Czar! Wir begreifen deine finftere 
Miene und deinen „fchnellen Ritt“. Wer im Felde jeden Som- 
mer regelmäßig feine Schläge hat, am Tage vorauspojaunter und 
nad Kräften vorbereiteter Rache aber am derbften durchgeprügelt 
wird und nebenher, um fünfzig ſchwache Weiber zu überwältigen, 
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im eigenen Hauſe ſieben volle Jahre braucht, thut immer wohl, 
wenn er ſich bei den ſpöttiſchen Deutſchen nicht viel ſehen läßt. 
Und doch haben ſie den Czar in Wien gefragt: warum er ſo 
übler Laune fei? / 

Sollten auch die Angaben des Correſpondenten aus Paris“) 
vollkommen richtig und ein Concordat mit dem heiligen Stuhl 
wirklich in Abſchluß fein, fo ſtimme man ja nicht zu voreilig die 
Siegeshymne an. Der Bertrag ift jedenfalld cin todtgeborner. 
Der Czar hätte da im Drang der Umftände und unter dem Ein- 
druc feiner bankerotten Europafahrt einen Schritt gethan, der 
ihn mit feinem eigenen Volke in Zmiefpalt feßt und den ihm das 
Byzantein nicht fo leicht vergeben wird. Moskau ift nicht Ber- 
lin und Protaffow ift nicht Hengftenberg, und ‚gegen mißliebige 
Regierungdordonnanzen die gedanfenlofe Maſſe aufzuregen, ver- 
mag der trunfene Pope fo gut als fein befferer Amtöbruder im 
Decident, fobald öffentlihe Unzufriedenheit dem ntereife der 
Bojaren dient. Alexander J. ward feine politifche Milde gegen ' 
das friedlich gehorchende Polen nie verziehen, und jetzt wollt ihr 
zu Gunften des im Aufruhr befiegten auch noch in kirchlichen Din- 
gen Zugeftändniffe hoffen, mie fie das „apojtolifch = Fatholifche“ 
Byzanz feiner abendländifchen Rivalin felbft in großen Bedräng- 
niſſen noch nie gemacht, und deren Tragweite die heilige Synode 
nicht weniger feharf zu berechnen weiß, als das heilige Collegium 
am Batican. 

Wende man die Sache Übrigens wie man will, das religiöfe 
Gefühl, das Bedürfniß über die erbärmliche Leerheit der Gegen- 
wart hinauszublicken und feitere Bürgfchgften zu erringen, als 
bioß menſchliche Ordnung geben Tann, ift in Europa überall 
mit friſcher Kraft erwacht und überall, felbft in Frankreich, wenden 
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fich die Gemütger unbefriedigt und ungefättigt von den Odilon 
Barrots und ihrem dürren, troftlofen -Wortgeklingel weg. If 


. die eine Kraft erft gänzlich verbraucht und abgenügt, fo tritt 


die andere von felbft in ihre Stelle ein. Die Zeiten — warum 
fol! man es nicht eingeftehen — find dem Beftreben fittlicher 
Wiederherftellung hold, und noch einmal könnte die Kirche in 
Eutopa Großes thun, wenn fie nicht, wie noch jedesmal, fo auch 
in diefer unerwartet ſchnell erwachſenen Gewalt, zu ihrem und 
unſerem Berderben aus der Rolle fällt. Denn Herrfchaft üben und 
verhaßte Nebenbuhler niederwerfen, fagt geiftlichem Geſchmacke 
weit bejjer zu, als bloß durch Bermitteln und Dulden mächtig 
fein. Oder wüßte man noch immer nicht, daß alle menfchliche 
Zwietracht audzugleichen, daß alle Feindfchaft auf Erden zu füh- 
nen ift, nur die des Dogma nicht? Seite, durch feinen Sturm 
völlig zu entwurzelnde Macht — das erfennen fie überall — 


gibt nur gleichitimmiger und lebendig gefühlter Kirchenglaube. 


Ale Macht aber will für die Ewigkeit gegründet fein./ 

Will Rußland noch länger ald europäifche Großmacht gelten 
und gleichfam felbft europäifh werden, muß es Polen haben. 
Polen aber hat ed nur, wenn Polen byzantinifch glaubt. Das 
ift die verzweiflungsvolle Aufgabe der Gegenwart. Um die Mit- 
tel zu ihrer Löfung ift man leider nicht verlegen. Hat man nur 
erft das lebende Geſchlecht gebeugt, bekehrt oder ausgerottet (dem 
Bojaren gilt hier alles gleich), fo wird das nächfte und dritte 
voraudfichtlich ebenfo fanatifch für das Byzantiner Dogma firei- 
ten, wie heute für das alte Lateinertkum. Die erſten Verſuche 
find über Erwarten. gelungen und mit dem Erfolge fleigert fi 


‚der Popen- Muth. Warum hat man aber bei und das morgen. 


ländifche Dogma für todt erklärt, oder doch byzantinifthes Prie- 
ftertgum für weniger energifch und weniger herrſchſüchtig als das 
Iateinifche gehalten ?\ 
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Kennt ihr fo die Griehen? . . . . sic notus Ulysses? 
Viele Leute in Deutfchland wiſſen aber auch noch nicht, was eine 
„katholiſche“ Kirche vermag, die den Testen Ausdruck politifcher 
Schmach, den unterften Grad weltlicher Erniedrigung fiegreid; 
überftanden und nun ihrerfeits die auffteigende Bewegung ange: 
treten bat, um endlich in Herrfchaft, Glanz und Rache den ihr 
gebührenden, aber bis zu diefer Friſt verfagten Antheil am irdi- 
hen Glück mit Gewalt an fich zu reißen. 

Wie weit den Gräfo -Ruifen ihr feindfeliges Borhaben gelin- 
gen werde, ift innerhalb wie außerhalb der norifchen Alpenkette 
gleich ſchwer vorherzufagen. So viel feheint indeffen ficher, in 
Polen ift die Rechnung aufgelegt und fol der lateinifche Occi⸗ 
dent jetzo bezahlen, was er kirchlich und politifch feit mehr als 
ſechs Jahrhunderten gegen Bernunft und Billigkeit im Allgemeinen 
und gegen die anatolifhe Chriftenheit insbeſondere gefrevelt und 
gefündigt hat. Kein Mißbrauch, fein Uebermuth, Feine Unthat 
hat fih in der Welt je verjährt und ftrengere Geifter haben ſchon 
im Altertbum erkannt, dag unerbittliche Vergeltung („esse 
ultionem“) letzter Gedanke der Weltgefchichte fei. Die Zecher 
und Sünder felbft, die nun Rede fteben follen, braucht man 
nicht mit Namen aufzuführen. Nur mag es PVielen abergläu- 
bifch, ſchwärmeriſch, thöricht und ungerecht erfcheinen, wenn die 
| noch unberichtigten Kirchengreuel von Alby und Bezierd fo fpät 
in den litthauifchen Sümpfen auszugleichen find. Nicht bloß in: 
Mohammed Ali's Steuerbuh und in weiland chriftlich byzantini- 
scher Finanz, nein, in der ganzen Menfchengefchichte befteht das 
„Allelengyon“ (gegenfeitige Haftung) als Geſetz. Verwerfen Sie 
immerhin die Theorie, jedoch das Factum felbit, „daß ſich der 
Herzpunct europäifchen Völkerlebens vom weltlichen Schauplag 
weg auf Pirchliches Gebiet gezogen habe und die beiden großen 
Bruchtheile des Chriſtenthums ſich zum Entjcheidungsfampfe vor- 
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bereiten,“ bleibt zugleich mit der Verfchiedenheit in Rüftzeug und 
Streitart der nebenbublerifch Gegenüberftehenden auch Fürzeren 
Augen Elar.\ | 

Die weſtliche Kirche hält „Novenen“, ordnet Bußtage an, 
liebäugelt mit den Königen und ftellt wälfche Praktik in den 
Vordergrund, während die öftlihe mit Feuerſchlünden, mit 
Branntwein«Popen, mit ftupidem Mongolengrimm und mit den 
Künften raffinirtefter Tyrannei zu Felde zieht. Böſes darf und 
fol man in Deutfhland von den Ruſſen fagen, wie viel man 
will, aber verachten wird fie vor ihrer entfcheidenden und un- 
wiederbringlichen Niederlage fein Fluger Mann. Weder am Kau⸗ 
fafus noch am Niemen haben fie noch den lebten Wurf gethan, 
das legte Argument ind Spiel gebracht. Daß fie es aber thun 
_ werden und daß fie felbft vor dem Aeußerſten, vor dem Uner- 
hörten, vor dem Graufenhafteften nicht zurücbeben, dafür bürgt 
ihre Natur und ihre Bergangenbeit. Redet inzwilchen nur nicht 
. gar zu laut von „thönernen Füßen“ und berechnet nebenher ein 
wenig genauer, wie viel Schmah und Yußtritte ihr felbft feit 
zwanzig jahren wegen eures fchlechten Gewiſſens längs der 
eigenen Grenze von * * bis ** in fchandvoller Geduld ertragen . 
habt. Bequem wäre e3 freilich, wenn man die gefahrvolle Polen- 
frage im Stillen zur Ruhe bringen könnte, oder wenn fid 
moskowitiſche Kirchenwuth ohne unfer Zuthun, ja ohne daß 
wir und nur bis zum lauten und ernften Wort zu erheben 
brauchten, fern von uns in den Kaukaſusklüften und am hart- 
nädigen Widerftand litthauifcher Nonnen erfchöpfen möchte.\ 

Zateinifch-Tatholifh und in Geduld alle Proben überwindend 
möchte man die Polen fehen. Da aber eine graufame Ironie 
des Schickſals Beides zugleich nicht vergönnt, fo muß man fid 
gleichwohl entichliegen, entweder das römifche Credo der Sarma- 
ten preiszugeben oder zu merflicher Beläftigung des Herrſcherthums 
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das Princip der Selbſthülfe als legitim anzuerkennen und in den 
neuen Codex des europäiſchen Staaten» und Völkerrechts einzu- 
tragen. Die Alternative ift freilich melancholifh; aber der In⸗ 
flinct fagt und, daß die feindlichen Schidfalgmächte ihren größ- 
ten Triumph im weiten Polenlande feiern werden. Dad Gute 
ift am entfcheidenden Zage überall fchwächer als fein Gegenſatz. 
Doch das Böfe im vollen Hochzeitſchmuck zu fehen, ift auch für die 
abgeftandenen Seelen des Occidents eine noch ungekannte Luſt. 


— — — — 
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Aus dem ruffifhen Mannfcript. 1850. 

z Der Deeident Tann das fociale Problem nicht mehr löſen, er 
it am äußerten Endpunct feiner geijtlichen und weltlichen Hülfs⸗ 
mittel angefommen und blidt verzagend an der eigenen Kraft 
mit fehnfuchtsvollem Auge auf das Ruſſenthum. Wie einft im 
Nath der Götter das Niden des Olympifchen Zeus, wird in 
Wien und Berlin jetzt fchon die fiumme Miene ded Autofraten 
mit ehrfurchtövoller Neugierde geprüft und ausgelegt. Hat aber 
der Czar nun vollends im Kreiſe feiner Knechte zu Warfchau 
oder im Heerlager von Suwalfi gefproden, fo füllet und 
nährt fein Wort mie ein geheimnißvoller, vieldeutiger Sibyllen- 
foruch zugleih die verfandeten Preffen und die Kabinetebe- 
rathungen des Abendlandes. Europa eilt feinem Verhängniß 


gleichſam noch voraus und lot durch altersfindifche Thorheiten 


den fehlummernden Donnerfeil aus dem moskowitiſchen Ge: 
wölfe auf fein Haupt herab. Oder find etwa Unvermögen und 
furzathmende Tändelei, neben Kraft und nervige Fülle hinge— 
jtelft, nicht doppelt efelhaft? Was der Czar und feine über- 

üthigen Proconfuln von ovecidentalifcher Schlechtigkeit und 
Staatenfäulnig wiſſen und verarbeiten, ift noch lange nicht das 
Schlimmfte, und ijt fücherlih im Grunde auch weit weniger be- 
denfenerregend und hoffnungslos, als die Anſchauung und das 
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Urtheil eines moskowitiſchen Philoſophen, der von Herrſcher⸗ 
launen, von Dienſtbefliſſenheit und politiſchen Vormeinungen 
nicht weniger, als von pedantiſcher Scholaſtik frei und unbehin— 
dert die traurige Wildniß der Schthen verläßt und in ruhiger 
Erwägung die Zuftände der Geifter im Occident beleuchtet. Ein 
folcher Moskowitenphiloſoph und feythifcher Anacharfis ift der 
Derfaffer der eingangdgenannten Schrift — dumpfe Klänge aus 
einer fo viel al8 unbekannten Welt, graufenerregendes Medufen- 
haupt, wenn ed dad wahre Conterfey der abendländifhen Staa— 
ten ift. Das Buch felbit ift aus dem vufjifchen Original in’e 
Deutfche übertragen und bei Campe in Hamburg ald Manu- 
feript gedrudt, ohne Motto, ohne Einleitung, ohne Dedication 
und in Form platonifcher Dialoge zwilchen dem ungenannten 
Berfaffer und feinem gleihfalld ungenannten Interlocutor. 
Während des langen Aufenthalte im fhönen und gaftlichen 
St. Gallen ift mir ein, Eremplar mit dem Wunfche zu Handen 
gefommen, ich möchte bei guter Gelegenheit und in irgend einer 
Weife von dem Inhalt Erwähnung thun, was hiemit denn auch 
nah Kraft und Vermögen gefchehen foll./ 

Ein „Rapport” aus dem Decident ift ed, aber es ift, mie 
man fieht, nicht ein Rapport, wie ihn abgerichtete Miethlinge 
mit und ohne Decoration für Geld und guten Lohn aus dem 
„Sumpf der meitlichen Civilifation“, befonderd aus dem Lande 
der feigen und gefchwätigen Kathederleute und des „geräucherten 
Weltſchmerzes“ feit länger ald vierzig Jahren an Herm von 
Neſſelrode ſchicken, um die ſchlauen Staatsmänner von Czars— 
foje-Selo genau zu unterrichten, bis auf welchen Grad der Thor- 
heitöfcala verkehrtes Weſen und faliche Politik der abendläng 
difchen Völker zu Nutzen und Beluftigung des Autofraten ge 
fliegen fei. Glück, Berftand, Zufriedenheit und blühende gute 
Drdnung in der weftlihen Welt find für das impgratorifche Re- 


Bom andern Ufer. 61 


giment in St. Peteröburg jedesmal gefahrverfündende Wetter: 
wolken und drohende Symptome, deren Anfammlung und Reife 
um jeden Preis und durd jedes Mittel zu hindern oder aus- 
einander zu treiben find./ 

Der Berfaffer ift zwar ein wenig Metaphyſiker, weil er die 
Erfcheinungen des Völkerlebens bis auf die letzten Zriebfedern 
auseinander legt; aber er ift Metaphufiter wie ein Pascal, der 
fih vor dem eigenen Ich nicht fürchtet und auch nicht, wie die 
meiften Menfchen, Leiden und Unglüd für beffer hält, ald Ana- 
Infe und nüchternes Wiffen. Diefer anonyme Ruffe hat fogar 
den Muth, allein zu fein, und, ohne zu verzagen, die Gewitter 
ſchwüle und die unmuthsvolle Langeweile, wie fie feit dem Vor⸗ 
abend der letzten Sturmfluth bis auf diefe Stunde über Europa 
liegt, ald Ihema finnvoller und gedankenreicher Zwiegeſpräche 
auszubeuten. Folglich ift er gewiffermagen auch Diplomat, aber, 
wie es fih von felbit verfteht, unbezahlt "und ohne Lohn im 
Dienft einer geiftigen Macht, deren Repräfentanten weder im 
deutjchen Parlament am Main, noch im Auguftinerftift zu Er- 
furt, noch im Frankfurter Interim, noch zu Warfhau und Ber: 
lin neuerlich erfchienen find, und die im Gegentheile ihre Eigun- 
gen in einem 2ofale halten, welches den Schergen des bleiernen 
Muderregimentsd in Berlin ebenfogut, wie den diplomatifchen 
Lohnbedienten von Büdeburg und München unzugänglich if. 
In vormärzlicher Denfweife würde Hr. v. Kleinihrod u. Comp. 
bier mwahricheinlih einen enragirten „Demokraten“ vermuthen, 
und zur Abwehr des Ungethümes, wie ein zweiter Don Quixote, 
alfogleidh "feine hölzerne Lanze ſchwingen. Die Vorausſetzung 

üpäre aber diefed Mal ein noch gröberer Irrthum, als bei ähn- 
licher Beranlaffung im verwichenen Jahr. Unfer Ruffe ift fein 
Anbeter des weftlichen Demos. Wie das böfe Princip in Gö— 
- the's Fauft, ift er aus der fepthifchen Dede nach Europa her— 
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ausgefommen, ift in Deutichland, Frankreich und Italien herum- 
gemwandert, hat Fürſten und Völker am Werke gefehen, und am 
Ende „Alles herzlich fhlecht* gefunden. Das Buch felbit, elegant 
gedrudt und nur 190 Seiten ftarf, hat übrigeng in Form und 
Gliederung mit den literarifchen Producten diefer Gattung im 
Deeident nicht? gemein. „Wer hat Net?" „Die Funi- Tage 
1848.* „An Georg Herwegh und an Giufeppe Mazzini“ find 
die eigenthümlichen Weberfchriften der drei Hauptabfchnitte diefer 
merfwürdigen und melancholifchen Yucubration.\ 

Unterredungen über Philofophie der Menfchengefchichte kann 
man nicht im Audzuge mittheilen, man muß fie ganz und felber 
Iefen.  Xeichter dagegen wäre ed überhaupt, den Geift zu be- 
zeichnen, in welchem fie gefchrieben find. Herwegh und Mazzini 
gelten in Deutichland als Häupter und Führer der centralseuro- 
päifchen ‘Demofratie, und folglich wäre auch unfer ſendſchreiben— 
der, dialogifirender Moskowit am Ende doch ein Demokrat in 
dem Sinne, wie es Plattföpfe mit zufammengedrüdter Stirne 
und matten Geifte zu nennen pflegen. Wie fünnte aber Je- 
mand Demokrat nach dem Begriffe eines Kleinfchrod fein, wenn 
er den Spruch aus Göthe's Taſſo: „Der Menfch ift nicht ger 
boren, frei zu fein" ald Motto an die Spike des Dialoges 
„Sonfolatio* feßt? Daß aber die Demokratie ausnahmeweiſe 
unferer Zeit angehöre, wird im Laufe ded Gefpräches doch ein- 
geftanden. Demokratie, fagt er, ift die Negation der Hierarchie 
und der focialen Ungerechtigkeit, die fich aus der Vergangenheit. 
entwidelt hat; fie ift das reinigende Feuer, das alle abgelebten 
Formen verzehren, aber nach Aufzehrung ded Brennmatcriale 
felbft wieder erlöfchen wird. Die Demokratie Tann nichts Ichafse 
fen, Demofratie wird nach dem Tode ihres legten Feindes über- 
flüffig, und fhon Cromwell hat gefagt, „die Demofraten wiſſen 
nur, mas fie nicht wollen.“ Aber nicht bloß die Möglichkeit, 


u 
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die Maſſen je frei zu machen, wird vom Berfaffer geleugnet, fos 
gar Zweifel an der Glüdfeligfeit dea menfchlichen Geſchlechtes 
überhaupt treten dem Lefer faft auf jeder Seite des Buches ent- 
gegen. Die wiederherftellenden und fchöpferifchen Gedanken großer 
Geifter, z. B. eines Wriftoteles, Sokrates, Bacon und Spinoza, 


ſeien ebenfo nutzlos verflungen, mie die Predigt des Evange- 


liums und die Lehren der Revolution. Die Menfchen konnten 
das Klare, dad Einfache und das Große der göttlichen Lehre 
nicht faffen, und die zwölf Apoftel, fagt der Ruſſe etwas vulgär, 
„haben am Ende volllommen Fiasco gemacht”, wie etwa heut 
zu Tage die weftliche Revolution. Gottesgelehrte im altkatho— 
lifhen München, mit ihrem fehwachfinnigen Pedell R...... ®, 
mögen es freilich nicht gerne, hören, daß von der Doctrin der 
Apoftel fogar im orthodoxen Altbayern nichts übrig geblieben, 
und daß „aus dem befreienden Evangelium ein unterjochender 
Katholieismus, und aus einer Religion der Gleichheit und der 
Liebe eine Kirche des Blutes und der Hierarchie geworden ift.” 
Das bojvarifche Epiffopat mit feinen hochwürdigen Confiftorien 
muß und fann ed geduldig ertragen, wenn ein fehismatifcher 


Ruſſe unſere Kirchenfürſten mit den heidniſchen Pontifices und 


mit den Collegien ernſthafter Auguren auf Eine Linie ſtellt. 
Aber auch die lutheriſchen Oberconſiſtorialräthe in Muͤnchen 
ſollen über die Erniedrigung ihrer Amtsgenoſſen nicht etwa ſcha⸗ 
denfroh triumphiren, weil in der Meinung unſeres Ruſſen die 
proteſtantiſche Kirche „die Geiſter auf der einen Seite etwas be- 
freit, um fie auf der anderen wieder zu fnechten.“ Die Staatd- 
formen aller vccidentalifch-europäifchen Mächte hält diefer Mann 
ihrem innern Begriffe nah für unverträglih mit dem Grund- 
charakter des Chriſtenthums, mit der Freiheit, Oleichheit und 
Berbrüderung. Jede nicht rhetoriſche, fondern wirkliche Durch- 
führung diefer dee würde und müßte feiner Meinung nad) zu 
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einer vollfommenen Negation,; ja zum Tode des europäifchen 
Lebens führen, „weil man einer feudal ⸗monarchiſchen Geſellſchaft 
unter keinerlei Bedingung eine demofratifch-fociale Geſtaltung 
geben fünne, ohne eben alles Feudale und Monarchifche felbft zu 
tödten.” Europa aber fei durch und durch chriftlich-ariftofratifch, 
und das katholiſche Rom, das blasphemirende Paris, das philo- 
fophirende Deutfchland feien bei aller Verfchiedenheit im Wefen 
doch ausſchließlich chriftlich - feudaler Natur. Und fo lange diefe 
Staatdform in Europa Geltung Habe, feien Freiheit und 
Gleichheit, wie fie das Evangelium wolle, eine Unmöglichkeit. 

Man glaube ja nicht, dag ein Metternich oder Guizot die _ 
Mängel der beftehenden Staatöverfaflungen nicht eingefehen habe; 
aber fie wußten auch, daß dieſe Mängel jo tief im ganzen Or⸗ 
ganismus wurzeln , daß das ganze Gebäude ftürzen müßte, fo- 
bald man fie nur berührt. Aus Ddiefem Grunde wurden die 
beiden eben genannten Staatömänner zu hartnädigen und jtar- 
ven Vorkämpfern für alles Beftchende. Die Liberalen dagegen 
berolgten andere Marimen: fie entfeffelten die Demokratie, und 
als diefe auf eigenen Füßen ftehen und neue Bahnen betreten . 
wollte, forderten fie beleidigt und erfchredt, daß man wieder 
umkehren und fi von Neuem an die alte Drdnung halten folle. 
Aber der Strom hat fih in Europa fein Bett fchon fo tief ges 
graben, daß weder die Gonfervativen mit ihrer Gefchidlichkeit, 
noch die politifchen Republifaner mit ihrer Befchränftheit den 
Lauf der Demokratie zu hemmen vermögend mären. jene 
Männer, welche jegt in Europa die Süßigfeiten der Macht und 
ihre Früchte genießen, find zwar vollfommen vom Gegentheil 
dieſer eigenthümlichen Doctrin, d. h. von der Möglichkeit über—⸗ 
zeugt, durch augendrehende Madonnenbilder und durch Polizei— 
ſoldaten den ſocialen Dämon noch einmal zu bannen. Andere 
aber halten die Macht der ſocialen Idee beſonders ſeit der Zeit, 
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für unüberwindlic, ald der wahre Feind der beftchenden Staatd- 
verfaffungen, der Proletarier und der Arbeiter, von ihr Kunde 
erlangten. „Die Majorität der Bevölkerung will ſich nicht 
mehr abjorbiren laffen, um der Minorität ein prachtvollcs, 
üppiges Leben zu verſchaffen.“ 

Man braucht dem Leſer nicht erft zu fagen, daß wir diefen 
Zuftand der Dinge nicht wünfchen oder gar ſein SHeranreifen 
thatfächlih fürdern möchten; ein folher Zuftand ift im Gegen- 
theil unferem Gefchmade, wie dem Quietismus unferer Gemüths⸗ 
art völlig entgegengefegt, weil wir mit dem Wanderer aus Ithaka 
fein lieblicheres Ziel menfchlicher Beitrebung kennen, ald wenn 
Frohſinn und Heiterkeit im ganzen Volle herrſcht, die Gäfte, 
reihenweiſe im Prunkgemache fitend, das Spiel der Laute hören, 
die Tifche aber von herrlicher Labung ftrogen”), während ſich die 
Armen und Hungrigen, wie die Schrift fagt, mit Predigt und 
Evangelium begnügen follen**). Iſt es unfere Schuld, wenn 
diefe Zeiten idyllifcher Glücfeligkeit in Europa vorüber find? 
Daß aber gegen diefe innere Zerfegung der europäifchen Gefell- 
ſchaft die alten, abgenüßten, großentheild Heidnifchen Kirchen- 
praftifen, die man in der Äußerften Noth jest wieder als Ta⸗ 
lisman zu Hülfe ruft, nur ſchwach und machtlos, dad Staats. 
prineip felbjt aber leider ohne alles Anfehen fei, merkt Feder 
mann. Was für eine Impotenz etwas zu fchaften und zu 
organifiren von Liffabon und Rom bis Hamburg und Berlin! 
Was haben etwa die Manteuffel, die, Gerlach, die Radowitz und 
alle die erbosten Frömmler an der Spree im Bunde mit dem 
diplomatijchen Kehricht der Union und des Interims feit zwölf 
Monaten für Hebung der allgemeinen Noth zu Stande ge- 
bracht? Iſt nicht Zerwürfniß, Langeweile und Derzweiflung, um 

*) Odyſſee, IX, 5 ff. 


**) Matth. XI, 5. | 
Fallmerayer Perke. II. 5 
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von Deutfchland gar nicht zu reden, fogar in London und Paris 
heute größer und niederdrüdender ald vor Jahresfriſt? So war 
etwa das dritte und vierte Jahrhundert nach Chriftus, wo felbft 
die Lafter Roms ſchon untergegangen waren, wo die Impera⸗ 
toren ftumpf und fchläfrig wurden, wo ein innerer Gram ener 
giſche Menſchen fo tief zerfraß, dag fie in die Wüfteneien der 
TIhebaide flohen, um nur dem Anblid diefer hinfterbenden Welt 
zu entrinnen, wo die Menfchen nicht felten ihre goldenen Ta: 
Iente auf die Straße warfen und ald Bettler (St. Alerius) für 
immer aus ihrem Baterlande wichen. Retten kann man die hin- 
fiechende alte Welt nicht mehr, weder mit dem Belagerung» 
ſtande, noch mit der Republik, weder mit Hinrichtungen, noch 
mit Wohlthaten. Fata urgent, orbis ruit, dad Verhängniß ift 
nicht mehr mwegzutreiben; e3 wird und muß nad, gemeinem Cal- 
cul die eine der ftreitenden Parteien vollfommen untergehen, 
Sorialigmus oder Monardhie./ 


War. einft die Secte der Nazarener, die mit den energifchen 
und — wie ed den Heiden fehien*) — halbwahnfinnigen Reden 
ihrer „Pierre Lerour's und Proudhon's“ aus Judäa nah Nom 
gekommen iſt, dem Flamen Dialis und den kaiſerlichen Qui⸗ 
riten vielleicht weniger verhaßt und weniger zurückſtoßend, als 
unſeren Biſchöfen und Optimaten die neue Geſellſchaftslehre und 
das neue Kirchenthum? Und doch iſt das gewaltige Kaiſerthum 
mit dem Goldpalaſt der Cäſarn unter den Schlägen der armen, 
verachteten, proletarifchen Chriftenpropaganda machtlos zu Bo- 
den gejunfen. Aber wo find die fneuen Chriften, die ſich zum 
Anbauen, wo die Lava und die Barbaren, die ſich zum Nieder- 
reißen des alten Decidents in Bewegung feßen? Diefe Lava, 
die fih unter der Erde bewegt, diefe Barbaren, diefe Nazarener, 


*) Acta Apost. XXVI, 24, 
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welche die alte Welt fchließen follen, find viel näher, ald man 
glaubt. „Jene find es, die vor Hunger, Kälte und Müdigkeit 
über unferen Häuptern und unter unferen Füßen, in den Man⸗ 
jarden und Kellern fterben, während die „„Gutgefinnten“*, die 
Hof-Philofophen und Staatöfünftler bei üppigem Mahle den 
Stab über freied Chriftentbum und focialiftifche Sdeeggprechen. 
Möglich wäre es indeffen doch, und felbft unfer Ruſſe leugnet 
« es nicht, daß das alte, blinde und energielofe Europa mit feiner 
Routine und feiner Abdgelehtheit den Socialismus doch noch be- 
wältige und als ein zmweited Byzanz fi in langjähriger Apathie 
hinfchleppen Tönne, die Entwidelung, die Zukunft, die Thätigfeit 
aber anderen Bölfern überlaffe. Sogar ein Drittes will man 
nicht ganz in Abrede ftellen: das Chaos eines allörtlichen Kam⸗ 
pfed ohne enticheidenden Sieg von der einen oder der andern 
Seite, das trübe Wirrfal eines allgemeinen Aufitandes und 
Gährend im Occident, was endlich -zur Erfchlaffung aller fitt- 
lichen Kraft, zum Defpotismus, zur Schredenäherrfehaft und zur 
Vertilgung führen müßte. Unferer Meinung nah hätte bei 
der ungefähr gleichen Mächtigkeit der fich gegenfeitig im Kampfe 
abmühenden Kräfte diefe leßtere Wendung der Dinge in Europa 
beinahe die meifte Wahrfcheinlichkeit für fih, weil fie von allen 
dreien die trübfeligfte, die verderblichſte und verzweiflungsvollite 
iſt. Was der abendländifche Mittelftand an Rechten und an 
Freiheit in jahrhundertlanger Arbeit und Anftrengung errungen 
hat, das gibt er jet im Schreden vor dem proletarifhen Ver— 
derben wieder bereitwillig und unverzagt zum Opfer hin. Er 
fieht ein, daß er nicht einmal auf dem legitimen Boden eines 
Polignac und Guizot ftehen kann, er geht mit dem Bewußtſein 
bis in die Zeiten der Bartholomäusnadtt, ded dreigigjährigen 
Krieges und des Edictes von Nantes zurüd, hinter welchen 
5* 
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man Barbarei, Zerfall, neue Völfergruppen und ſchwache An 


fänge einer fommenden Welt verfpürt. / 


In Zeiten fo großer Trübfal zu leben ift ein herbed Loos, 
und wahrhaft zu beneiden ift, wer immer im Kampfe gegen die 


Schlechtigkeit des Jahrhunderts die Bürde des Daſeins rühm⸗ 


fich unliherzhaft abgemworfen hat. Preifen mir auch nicht mit 
dem jammervollen Oedipus un püvaı „ungeboren fein” — als 
das größte Glück, fo fühlt doch Jedermann, daß, wer frei denkt 
und fi vor der Gewalt nicht beugen will, fehon jest in Europa 
feine Zufluht hat, ausgenommen das Berded eined Schiffes, 
welches nach der neuen Welt unter Segel ift. Indeſſen, wenn 
auch das mweftliche Europa mit der focialen Umgeftaltung nicht 
zu Stande fommt, fo gibt der neue Anacharſis das Heil der 
Menfchheit doch noch nicht verloren. Wenn wir ed nicht ver- 
mögen, werden fid andere Länder umgeftalten, und es feien für 
diefe fociale Verwandlung (das ift die Hauptthefis der ganzen 


. Schrift) bereitd vorbereitete umd fich vorbereitende 


Schaupläße vorhanden, von welchen der eine (Nordamerika) 
in Jedermannd Sinn und Gedanken liege, der andete aber, voll 
Kraft und auch voll Wildheit, von den Europäern nur wenig 
oder fchlecht verftanden fei. Daß aber mit diefem anderen fehon 
vorbereiteten oder fich erft vorbereitenden, von Europa fo wenig 
und fo ſchlecht gekannten Schauplage im Sinne des Verfaſſers 
auf Rußland hingedeutet werde, ift ohne nähere Bezeichnung 
Har. Um biefe Lücke unferer politifhen Weltkunde auszufüllen 
und die Abendländer über Natur und Wefen des Ruſſenvolkes 
und feiner Miffion eines Befferen zu belehren, bat der Unbe- 
kannte hauptfächlic, das Sendſchreiben an ©. Herivegh mit der 
Heinen Beigabe an G. Mazzini eingeflochten. Aengſtlichen Ge- 
müthern mögen freilich die beiden Demofratennamen allerlei zu 
bedenken geben. Indeſſen liegt gerade in diefem Theile des 
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Buches das Wichtigſte für alle jene Leſer, welche nüglicher Be⸗ 
lehrung vor fhmermüthiger und verzweiflungsvoller Metaphyſik 
den Borzug geben. „Wir Ruſſen, fagt er, find fittlich freier ald 
die Europäer, nicht nur, weil und die großen Erlebnilje der 
weſtlichen Entwidlung nicht unterjodht haben, fondern auch, weil 
wir von unferer eigenen Bergangenheit unbehelligt find“: 


Dich flört nicht im Innern 
Zu Iebendiger Zeit 
Unnüges Erinnern 

Und vergeblicher Streit. , 


Die meiften Leſer wiffen, wie das alte Rußland der Rurik⸗ 
fürften mit feiner ganzen normanifch-flavifhen Cultur unter Zucht 
und Herrichaft der goldenen Horde vollkommen akgeftorben, aus 
dem Moder der Mongolen-Chane aber dad gefürdhtete Rußland 
unſerer Zage ald eine neue, von der Borzeit vöbig unabhängige 
Schöpfung hervorgegangen iſt. Diefed Rußland lachte vor bald 
dreißig Jahren und berechnete nüchtern fein Haben und Sollen, 
während die Völker des Deccidents für die „elaffiichen Hellenen“ 
ſchwärmten und bethört von fcholaftifhen Neminifceenzen alle ge- 
funde Politit verließen und an die Auferftehung der alten 
Republiken von Athen und Sparta glaubten: Die NRuffen! die 
Ruſſen! rufen heute die einen aus Furcht, die anderen in freu: 
diger Hoffnung, alle aber im dunkeln Borgefühl, daß die Löſung 


der großen, gefellfchaftlichen Frage und die Regierung der euro- 


paiſchen Zukunft überhaupt nicht mehr von uns felbit abhänge, 
fondein in die Hände unferer öftlihen Dränger gegeben fei. Aber 
wer find dieſe Rufen? was wollen fie? was bringen fie, dieſe 
Halbbarbaren, deren jugendliche Kraft in Europa fp höchlich ge 
priefen ward in- jenem Sampfe, aus dem fie ald Sieger über 
Napoleon herpprgegangen find? Auf diefe Fragen gründlich zu 
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antworten, meint der Berfaffer, habe das Abendland in ftolzer 
Selbftgenügfamteit bisher nicht für nöthig gehalten. Test ſeien 
aber Lage und gegenfeitiged Verhältniß wefentlich verfchieden ; 
dad vornehme Ignoriren ftehe den „Europäern“ nit mehr 
gut, und wir würden durch fortgefeßte Ruſſenverachtung jebt 
auch nicht mehr dad Bewußtſein der geiftigen Superiorität, 
fondem nur die fomifchen Anmaßungen eines caftilianifchen Hi⸗ 
dalgo zeigen, deifen Stiefel ohne Sohlen und defien Mantel® 
voll Löcher find. Dieſes Nuffenurtheil über die weftlihen Zu- 
ftände wäre freilich nicht ganz im Einklang mit dem, was ein 
erlauchter Erzherzog und der beredte Schmerling im Frankfurter 
Parlament fo oft über „Größe, Ehre und Freiheit“ Deutſchlands 
gefprochen haben! Die Ruſſen wifjen zwar, daß fie zu Haufe 
felber Knechte find, glauben deswegen aber doch nicht mehr an 
einen freien Decident, ja fie meinen fogar, daß Europa felbit 
ohne ein freies Rußland niemals die Freiheit erringen fönne, 
Das Wort ift zwar kühn, befonders den kleinen und kurzfichtigen 
Mäflern gegenüber, welde jett in Europa überall als Staate- 
männer und rettende Paladine die Gefchäfte führen. Für die 
Zeitgenoffen des großartigen Aufihwunges von 1812—1815 
aber hat Anonymus nicht zu viel gefagt. Oder war etwa nad 
Napoleond Fall und nach dem erften Pariſer Frieden das Schid- 
fal dieſes MWelttheiles und gewiſſermaßen des ganzen menfchlichen 
Geſchlechts nicht einige Monate lang in der Hand des Kaiferd 
Alegander? Man hat aber, wie wir Alle wiffen, den furzen, 
günftigen und gewiß nie mehr wiederkehrenden Augenblid, Eu- 
ropa nah den Grundlagen der Gerechtigkeit und der ächten 
Staatsfunft einzurichten und den Schlund des Aufruhrs auf ewig 
zu verfchließen, aud Bosheit, aus Kleinmuth oder aus Thorheit 
verfäumt und durch unverantwortlichen Gebrauch einer allmädh- 
tigen Gewalt alle die Hebel und das Unheil verfihuldet, das feit 
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jener unglüdsvollen Zeit über Europa gefommen ift und noch 
fommen wird. Ein weifes, glücliches und gerechte Regiment 
findet man nur in der Fabelmelt; in der Wirklichkeit war es 
noch niemald da und Biele zweifeln fogar, ob ein fo großer 
Segen unter Menfchen, wie wir find, je auch nur möglich fei. 
Daß ein tücifches und vachfüchtiged Verhängniß über unfer Ge- 
ichlecht mwaltet, wurde erft in jener unglüdfeligen Epoche den 
Meiſten klar./ 

Der Verfaſſer indeſſen iſt noch billig genug, die Schuld der Er⸗ 
niedrigung Rußlands, die verfehlte Weltreform und das öffentliche 
Unglück überhaupt nicht auf Alexanders Schwäche und Verblendung 
allein zu laden. Der Czar hat am Morde Polens und der 
abendländiſchen Freiheit bekanntlich Mitſchuldige, die wir nicht 
zu nennen brauchen und auch nicht nennen wollen. Selbſt das 
bourboniſtiſche Frankreich bettelte um Czarengunſt zu St. Peters- 
burg, und dad „große Deutfchland“, damals wie jegt von ruffi- 
fchen Gefchäftsträgern und von jenem Proconful des Czaren be 
berrfcht, der den Titel eines Königd von Preußen führt, fpielte 
Rußland gegenüber freiwillig die Rolle, zu deren Uebernahme 
man jegt nur mit Anwendung offener Gewalt die Unterdonau- 
provinzen gezwungen hat. Die ſchmachvollen Borgänge im legten 
Sahre zu Rom und Parid hätten im Bunde mit den preußifchen 
Meseleien zu Raftatt im Andenken der Europäer die Einnahme 
Warſchau's bereitd in den Hintergrund gedrängt, und der Ber 
fafler gewinnt auf unfere oecidentalifhe Schlechtigkeit hin mieder 
eine fo gute vortheilhafte Meinung von feinen Ruſſen, daß er 
im Gegenfage zu Napoleons befanntem Spruch fogar das 
Dictum wagt: „Man könne in Europa zugleich republikaniſch 
und koſakiſch fein.“ 

Ein Volk, welches die Keime zur künftigen Wiederherſtellung 
und Erneuerung des verfallenden Occidents in ſeinem Buſen 
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trägt, fol doch gewiß Gegenftand unferer Tebhafteften Wißbegierde 
fein. Neben vielen anderen Gebrechen und Unzulänglichkeiten 
wälzt der ruffifhe Anonymus auch noch die Sünde verdam- 
mungswürdiger und beinahe läppifcher Unkunde abendländifcher 
Rettungsmittel auf unfere Schultern. Taufendjähriger Nachbar⸗ 
ſchaft ungeachtet, feien fechzig Millionen Ruſſen und ihre Xebens- 
weife in der Mitte des neunzehnten Jahrhundert? für Europa 
eine unerhörte Neuigkeit. Cuſtine (1842) und Harthaufen 
(1847) feien im Grunde die einzigen Europäer, die ſich in neueſter 
Zeit gründlich und ernfthaft um ruffifhe Zuſtände bekümmert 
hätten. Nach Euftine, der feine Blicke überall nur auf die oberfte 
Schichte der Gefellfehaft heftete, um Volk und Nationalliteratur 
fich aber gar nicht fümmerte, wäre der Hof in Rußland Alles. 
Da liege der Schlüffel für die Vergangenheit Rußlands und der 
Keim feiner Zukunft, die Iebenfchaffende Monade des ruffifchen 
Staated. Dagegen fagt Harthaufen: „Jede ländliche Commune 
it in Rußland eine kleine Republik, die fih rückſichtlich ihrer 
inneren Angelegenheiten felbft regiert, die weder perfönliches 
Grundeigenthum noch Proletariat kennt, und folglich einen Theil 
der focialiftifhen Utopien fehwärmerifcher Staatsfünftler zu einer 
längft vermwirklichten Ihatfache erhoben hat; Hier verfieht man 
nicht anders zu leben und hat auch niemald anders gelebt.“ 
Das belebende Princip des ruffifchen Volkes Habe Harthaufen be⸗ 
griffen, nebenher: aber doch nicht eingefehen, daß eben die negative 
Seite des Communal-Lebend die Peteröburger Reaction hervor- 
gerufen habe, d. h. ohne das vollfommene Aufgehen der Per- 
jönlichkeit in der Commune wäre die Möglichkeit der Autofratie 
felbft in Rußland nicht gegeben. Im Gegenfage zu Cuſtine und 
jelbft zu Haxthauſen ſcheint dem hellfehenden Berfaffer, daß ed im 
ruffifchen Leben etwas gibt, was höher ald die Commune 
und Traftuoller ald die Macht des Hofes if. Diefed Etwas 
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läßt ſich aber ſchwer in Worte faffen und ift noch ſchwerer mit 
dem Finger .anzudeuten. Es wird hier jene innere, ſich ihrer 
felbft nicht ganz bewußte Kraft bezeichnet, welche das rufjifche 
Volk unter dem Joche der mongolifhen Horden umd der deut- 
chen Büreaufratie, unter der orientalifchen Knute eined Tataren, 
wie unter dem oceidentalifhen Corporalfiode fo wunderbar er. 
hielt; jene innere Kraft, welche die offenen und fhönen Gefichte- 
züge und den lebendigen Berftand des ruffiihen Bauer unter 
der erniedrigenden Zucht der Leibeigenfchaft bewahrt; jene Kraft, 
welche auf den Faiferlichen Befehl fich zu civiliſiren, nad einem 
Jahrhundert mit der colofjalen Erſcheinung eines Puſchkin 
geantwortet hat; jene Kraft endlich und jenes Selbftvertrauen, 
welches in jeder Ruffenbruft lebendig ift. Diefe Kraft, meint der 
Berfajfer, bat außer allen Formen und gegen allg Formen das 
rujfifche Volk und deſſen unerfchütterlichen Glauben an fich jelbft 
aufrecht erhalten. Nicht der Hof alfo, nicht die ländliche Com- 
mune, fondern die Volkskraft ift in Rußland Alles!. Indeſſen 
fieht der Lefer wohl felbft, und Anonymus gefteht es auch red- 
lich ein, daß in der Hauptſache doch Herr v. Hazthaufen voll- 
kommen recht gefehen habe: die fociale Einrichtung der Ländlichen 
Commune in Rußland ift eine ebenfo große Wahrheit, ald die 
ausgeprägteite Tmechtifhe und autofratifche Organifation des 
Staatöganzen., 

Aber was ift denn eigentlich diefe Ländliche Kommune, dieſe 
ewige und ungerftörbare Unterlage der rufifchen Volkskraft? Die 
ländliche ruffifche Commune befteht feit undenflichen Zeiten und 
ift bei allen flavifchen Volksſtämmen ungefähr diefelbe. Wo. man 
fie nicht mehr findet, da ift fie dem germanifhen Einfluß 
erlegen. Bei den Serben, Bulgaren und Montenegrinern, 
wie überhaupt in dem vollkommen flavifirten „illyriſchen Dreied“, 
befteht fie noch reiner und urfprünglicher, als felbft in Rußland. 
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Die ländlihe Commune ift der Eigenthümer, die zu befteuernde 
Perfon, fie ift der Staatsgewalt gegenüber verantwortlich für 
Alle und für Jeden, und deöwegen autonom in Allem, was ihre 
inneren Angelegenheiten betrifft. Das Land gehört der Com- 
mune und nicht den einzelnen Mitgliedern; diefen leßteren ſteht 
das unantaftbare Recht zu, fo viel Land zu haben, als jedes 
andere Mitglied innerhalb derfelben Kommune befigt; diefed Land 
wird ibm als lebenslängliher Befiß gegeben; er fann und 
braucht ed auch nicht zu vererben. Sein Sohn, fobald er grof- 
jährig wird, hat das Necht, noch bei Lebzeiten des Vaters von 
der Commune Land zu fordern. Mit der Kinderzahl wächſt 
auch der von der Commune bewilligte Landbeſitz, welcher nach 
dem Tode des lebenslänglichen Eigenthümers wieder an die Ge- 
meinde zurüdfällt, Geben alte Zeute, was oft gefchieht, ihre 
Grundftüde noch bei Lebzeiten zurüd, fo erlangen fie dagegen 
das Recht, Feine Steuern zu bezahlen. Durch zeitliche Abweſen⸗ 
beit verliert der Bauer keineswegs fein Recht auf Grundbefig. 
Nur durch Bertreibung aus der Gemeinde erlifcht ihm diefes 
Necht, und die Commune ift zu einem ſolchen Beſchluſſe nur bei 
Stimmeneinheit befugt, was natürlih nur in äußerſten Fällen 
einzutreten pflegt. Wird dagegen der Bauer auf feinen Wunfc 
aus dem Communalverbande entlaffen, fo ift natürlich auch fein 
Landbeſitz verwirkt; er ift dann nur berechtiget fein Mobiliar: 
vermögen mitzunehmen, und felten erlaubt man ihm, über fein 
Haus zu verfügen, oder es fortzufchaffen. In diefer Weife ift 
das ländliche Proletariat in Rußland eine Unmöglichkeit. Se 
der, der Land in der Commune befist, d. h. jeder Großjährige 
und Beiteuerte hat Sit und Stimme in den Communal-Ange- 
legenheiten. Der Vorſteher und feine Beifiger werden in einer 
allgemeinen Berfammlung gewählt; in derfelben Weife entfcheidet 
man die Streitfragen zwifchen den verfchiedenen Communen, theilt 
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das Land und repartirt die Steuern, wobei der thätige Arbei- 
ter, d. b. der Arbeiter, welcher Land zum Gebrauche hat, ale 
Einheit gilt. ’ 

Der Borfteher einer ſolchen ländlihen Commune hat eine 
groge Gewalt über jeded einzelne Mitglied, aber nicht über die 
Commune felbft. Sobald diefe nur einigermaßen zuſammenhält, 
fann fie der Macht des Vorftehenden fehr gut das Gleichgewicht 
halten, ja ihn felbft nöthigen, feine Stelle niederzulegen, wenn 
er fi) ihren Wünſchen nicht fügen will. Der Kreis feiner Thä—⸗ 
tigkeit ift übrigend ganz adminiftrativ, alle Fragen, welche die 
gewöhnlichen Polizeigrenzen überfchreiten, werden entweder nach 
feftftehenden Gebräuchen,, nach dem Rathe der Aelteften, oder am 
Ende dur die allgemeine Berfammlung entichieden.\ 

Jeder Ruſſe, der nicht Städter und nicht von Adel ift, muß 
zu einer ländlichen Commune gehören und folglich ift auch die 
Zahl der Stadibewohner im Berhältnig zur Zandbevöllerung eine 
äußerft geringe. Im Grunde ift Rußland ein Bauernftaat, wie 
das alte welterobernde Rom. Auch die größte Zahl der ftädti- 
ſchen Arbeiter gehört den armen, ländlihen Communen, befon- 
ders folchen an, die wenig Land befiten. Bon diefen Arbeitern 
gehen die einen nur für den Winter in die Städte, andere blei⸗ 
ben dort Fahre lang und bilden unter fich große Arbeiter : Alfo- 
ciationen , gleichfam die mobilifirte ruffifhe Commune. Sie gehen 
von Drt zu Ort (alle Gewerbe find in Rußland frei) und ver. 
mehren fid) manchmal bis zu einigen Hunderten, ja bis zu Tau— 
fend; fo 3. DB. die Zimmerleute und Maurer in Peteröburg und 
Moskau, die Fuhrleute auf den großen Landftraßen. Der Ertrag 
ihrer Arbeit wird von gewählten Vorſtehern verwaltet und nad) 
dem Urtheil Aller vertheilt. Die sfchändlichfte Geifel der ruffifchen 
Commune find die auf feinem gefeglichen Grunde ruhenden und 
nur dur unfittliche Mebereinftimmung mit der Regierung ge 
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ſtützten Rechte der adeligen Gutäherren ,. denen nahezu der dritte 
Theil der Bauern angehört. Indeſſen hat diefes Verhältniß nad 
der Meinung des Verfaſſers, troß der fehamlofeften Willfür des 
Adels, auf die Commune doch feinen großen Einfluß ausgeübt. Der 
Gutsherr kann allerdings feine Bauern auf dad Minimum der 
Erde redueiren, er kann für fich das befte Land wählen, er kann 
feine Ländereien und dadurch die Arbeit ded Bauern vergrößern, 
er kann die Steuern vermehren; aber er fann den Bauern das 
zu reichende Land nicht abfchlagen, und das. der Commune ein« 
mal zugeftandene Sand bleibt vollftändig unter der Verwaltung 
derfelben, die auf der nämlichen Unterlage beruft, wie die für 
das freie Land; der Gutsherr mifcht ſich nie in ihre Gefchäfte. 
Man hat Beifpiele gehabt, daß die Gutsherren die europäifche 
Barzellirung ded Landes und das Privateigenthum einführen 
wollten.’ Diefe Verfuche rührten meiftend von dem Adel der 
- Oftfeeprovingen her, der in das Innere des Reiches gejogen war; 
fie mißlangen aber alle und endeten zumeift mit dem Morde der 
Gutsherren, oder mit dem Verbrennen ihrer Schlöffer, dem na- 
tionalen Mittel des. ruffifhen Bauern, feine Protefte zu erklären. 
Diefe Handlungen graufamer und verzweiflungsvoller Selbſthülfe 
find in Rußland fo gewöhnlich, daß nach offieiellen Angaben 
ſchon vor der leßten Revolution von 1848 in jedem Jahre durd- 
ſchnittlich fechzig bis fiebenzig Gutsherrn von ihren Bauern er- 
ſchlagen wurden. Die ländlihe Communaleinrihtung ift mit. 
Natur und Wefen des ruſſiſchen Volkes fo innig vermachfen und 
zugleich für gemeinfames Wohlbefinden fo gedeiblih, daB aus- 
ländiſche Eoloniften fie in ihren neubegründeten Niederlaffungen 
häufig als Mufter nahmen. Diefe fändlihe Commune if in 
Rußland unmöglich anders zu brechen, ala wenn ſich der Auto⸗ 
krat entihließt, einige Millionen Menfchen nah Sibirien zu 
beportiren, oder hinzurichten. Die fehauderhafte Gefchichte der 
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Einführung der Militärcolonien hat gezeigt, was der ruflifche 
Bauer ift, wenn man ihm feine legte feite Burg nehmen will. 
Der liberale Alerander mußte die Dörfer im Sturm nehmen, 
die Erbitterung der Bauern fteigerte fich Ei8 zu einer Wuth, wie 
man fie nur einft in NRumantia und in Serufalem ſah; fie tödte- 
ten ihre Kinder, um fie den unerträglihen, mit Waffengemwalt 
aufgedrungenen Einrichtungen zu entziehen. Durch die Greuel- 
thaten und Mebeleien einer über den Widerftand wüthenden Re- 
gierung wurde duch nicht? erreicht, und der blutige Aufftand in 
der Staraia Ruffa im Jahre 1831 hat gezeigt, wie wenig ſich 
das unglüdliche Bolt zähmen läßt. Die Staatögewalt unter- 
drüdte zwar den Aufſtand, fügte fich aber in die Nothivendig- 
feit und hat wohl den Namen, nicht aber die Sache als Erfa 
erhalten.\ 
Die Europäer mit ihrer claffifchen Vorwelt und mit ihrem 
ganzen prätentiöfen Staatöwiffen fehämen fih, daß die „Halb- 
wilden“ an der Wolga bei ihrer Unmiffenheit in den fejönen 
Künften und in der alten Literatur doch bürgerliche Einrichtun- 
gen von Audlangenderer Bürgſchaft befiten follten, als fie ſelbſt. 
Deswegen fagen fie gerne, mit der wachlenden Gefittung der 
Ruſſen werde diefe Communaleinrichtung fo gut und fo unfehl- 
bar verfehwinden, als fie einft bei den Germanen nad ihrem 
Uedergang in die chriftlich-romanifhe Welt verſchwunden fei. 
Die Möglichkeit einer folhen Zukunft der ruffifhen Volksentwick⸗ 
lung leugnet aber Anonymus mit der Bemerkung, daß die alt- 
germanifche Commune zwei Staatsideen begegnet fei, die dem 
communalen Leben vollftändig entgegengefegt waren, dem Feu⸗ 
dalismus und dem’ römifchen Recht. Diefe antinationale Eivili- 
fation des Feudalismus und des ppomiſchen Rechts fei aber jegt 
bei den weſtlichen Europäern in voller Auflöfung und in gänz- 
ficher Unmöglichkeit, von ihren Principien aus den Widerfpruch 
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zwiſchen dem Rechte des Individuums und dem Rechte der Ge- 
felifchaft zu löfen. Was der Moskauiſche Czarismus und die 
europäifirte Autofratie der ‘PBeteröburger Imperatoren unange- 
taftet gelaffen habe, oder nicht zu brechen vermochte, wie fol 
und könnte ein ſolches Inſtitut vor der modernden und hinſter⸗ 
benden Eultur der germano - romanifchen Welt in Trümmer gehen? 
Den Ruffen wäre e3 viel leichter, die unnatürliche, gar nicht im 
Bolfe mwurzelnde Taiferlihe Verwaltung, ald die Kommune zu 
verlieren. Ein Gefeß, das im Anfang dieſes Jahrhunderts .er- 
fhien, gibt den Kommunen, die fih vom Adel befreien, das 
Recht, ihr Land nach europäifchen Principien zu vertheilen. Es 
ift aber noch fein Fall vorgefommen, daß die emancipirten Bauern 
von diefem Rechte hätten Gebrauch machen wollen. Wird aber, 
fagen andere Gegner, bei diefer beftändigen Theilung des Acker⸗ 
arundes dad Communalleben nicht endlich feine natürliche Grenze 
in der Vermehrung der Bevölkerung finden? Auch diefer Ein- 
murf gegen die Zukunft der ruffifhen Communalglüdfeligkeit ift 
nur ‚von fcheinbarem Gewicht und wird durch die einfache. Ant- 
wort befeitigt, daß Rußland noch für ein ganzes Jahrhundert 
Land befitt, und daß nach hundert Jahren die brennende Trage 
des Befited und Eigenthums in der einen oder anderen Weiſe 
gelöft fein wird. Weberdied geben die Befreiung der adeligen 
Güter, wie die Möglichkeit des Uebergangd aus ungleich beböf- 
ferten Provinzen noch bedeutende Mittel an die Hand. Nur den 
Einwand, daß bei diefem lofen Befige fih die Cultur des Lan— 
des gar nicht entwideln und fteigern könne, weil der fitliche Be⸗ 
figer nur auf größtmögliche Ausbeutung denke, vermag Anony- 
mus nicht genügend zu widerlegen, gibt aber zu bedenfen, daß 
die Berbefferung ded Landes, in der occidentalifchen Weife 
des Befibes die Mehrheit der Bevölkerung ohne ein Stüd Brod 
laffe, und daB die Bereicherung einiger Pächter und die fünftliche 
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Entwidelung des Landbaues feinen gleihmäßigen und genügen- 
den Erfah für die fchredfliche Yage des hungernden Proletariats 
bieten könne. 

Daß der Moskauiſche, nach dem Vorbilde der byzantiniſchen 
Autokraten und der Mongolenchane gebildete Czarismus das 
zerſtückelte Rußland der Rurikfürſten in eine ſtumme Gentralifa- 
tion umſchuf und durch Beſeitigung der öffentlichen und münd- 
fihen Gerichtöverhandlungen mit Geſchworenen, und dur Ab- 
fhaffung des Rechtes freier Berfammlungen in den Städten das 
uffifche Volksleben in den höheren Sphären nah und nad er- 
flidte und nur die ländliche Commune nicht zu überwinden ver- 
mochte, ift befannt und ward zum Theil auch fehon oben ange- 
deutet. Indeſſen mangelte im Ezarifchen Rußland, wie in der 
ländlihen Commune überhaupt vollftändig das zum Wachsthum 
überall nöthige Ferment, der Proteft, die unruhige Minorität, 
dad Princip der Bewegung. Diefed Ferment, diefer Proteft, 
diefe rebellifche Perfönlichkeit erfchien — und zwar auf dem Thron 
als Peter I. Die Communaleinrichtung — das wird felbft unfer 
Anonymus nicht leugnen — hat dur ihre Unbemweglichfeit das 
ruſſiſche Volk eingefchläfert, bi am Ende der fürftliche Refor⸗ 
mator einen Theil der Nation „in grober Weiſe“ erweckte. Per 
ter J. hat die geheime Kraft feines Volkes begriffen und zugleich 
der Hemmſchuh erfannt, der die Entwidelung diefer Volkskraft 
binderte. Er entfchloß fich mit der Energie eines Revolutionäre 
und mit der Hartnädigfeit eines Autofraten den ganzen alten 
Wandel M Sitten, Gebräuchen, Gefeßgebung, kurz, im ganzen 
Staatöorganismud abzubreihen. Allein die Hälfte der auslän- 
difchen Formen , die er nach Rußland verpflanzte, mar dem Geifte 
des ruſſiſchen Volkes völlig entgegengefeßt. Peter I. träumte eine 
mächtige ruffifche Monarchie, aber er hatte Feine Achtung vor 
dem Bolfe. Er fchränkte nicht nur die Czarengewalt nicht ein, 
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ſondern vergrößerte ſie noch, indem er ihr alle Mittel des euro⸗ 
päiſchen Abſolutismus gab und alle Schranken, welche bisher 
von Sitten und Gebräuchen errichtet waren, niederriß. Peter I. 
behielt, indem er fich unter die ahnen der Givilifation ftellte, 
dennoch aus der Bergangenheit, die er negirte, die Knute und 
Sibirien für jede Oppofition, für jedes muthvolle Wort, für 
jede freie That. Stelle man ſich nun die Verſchmelzung des Mos⸗ 
fauifchen Czarismus mit den deutfchen Kanzleiregierungen, mit 
dem Inquiſitionsproceſſe aus dem preußifchen Militärcoder vor, 
und man wird begreifen, wie die Faiferlihe Gewalt in Rußland 
die römifche und felbft die byzantiniſche noch weit hinter fich ge- 
laſſen habe. | | 

Das „unrafirte” Rußland, ſcheinbar fich Allem fügend, hat 
weſentlich nicht? von diefer Neform angenommen. Peter I. fühlte 
diefen paffiven Widerftand, vergrößerte die Rechte des Adeld und 


machte durch Berfehärfung der Leibeigenfchaft den eriten Verſuch, 


den abgefehmadten Verhältniſſen zwifchen Bolt und Adel legalen 
Boden zu geben. Bon diefer Zeit an zog fich der ruffifche Bauer 
noch fcheuer in feine Commune zurüd, und ging, wie fih Ano— 
nymus ausdrüdt, nicht anderd aus ihr heraus, als fich miß- 
trauifch umblidend und ein Kreuz fchlagend. Er hörte auf, die 
Regierung zu begreifen, er ſah im Bolizeibeamten und Richter 
einen Feind, er fah im Grundherrn eine rohe Macht, gefen 
welche er nichts ausrichten konnte; von jetzt fing er an jeden 
Verurtheilten unglüdlich zu nennen, unter dem Eide zu lügen 
und Alle zu verneinen, wenn er von einem Menſchen gefragt 
wurde, der in einer Uniform ftedite und ihm als der Reprä- 
fentant der deutfchen Regierimg galt. Hundertfünfsig Jahre 


haben ihn nit nur nicht mit der neuen Ordnung der Dinge 


verföhnt, fondern fogar noch weiter davon entfernt. Der rufi- 
ſche Bauer hat viel ertragen, viel gelitten, er leidet jegt noch 
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viel, aber unberührt von der weftlichen Gultur und von Europa’d 
Greiſenthum ift er geblieben, was er Anfang? war. BZerftüdelt 
in fleine, unter fich felbit abgeichloffene Communen, zerftreut 
über einen. großen Abfchnitt des Erdballes, fand er die Mittel 


‚ eined paffiven Widerftandes und die Kraft des Charakters für 


feine Selbfterhaltung. Er beugte fein Haupt tief, und das Un- 
heil fehritt häufig, ohne ihn zu berühren, über ihn hinweg. 
Das ift der Grund, weöwegen feiner Lage ungeachtet der ruffi- 
ſche Bauer fo viel Kraft, Gewandtheit, Berftand und Schönheit 
befigt, daß er in dieſer Hinfiht Euftine und Harthaufen in Er- 
ſtaunen jeßte.} 

Man redet zwar viel von unverfchämter Spisbüberei, von 
religiöfem Fanatismus des ruffifhen Bauerd und von der Idolo⸗ 
latrie, welche er mit dem Paiferlichen Throne treibt. Anonymus 
leugnet zwar nicht, daß fick etwas dergleichen im ruffischen Bolfe 
findet, entfchuldigt aber diefe Mängel mit ihrer Allgemeinheit 
unter allen Nationen, mit der Ignoranz der Maffen und mit 
ihrer Armuth. Dagegen erklärt er es für ganz wahr, daß der 
zuffifche Bauer überall, wo er kann, den Edelmann und den 
Deamten betrügt, die ihn ihrerſeits nur deshalb nicht betrügen, 
weil fie es viel einfacher finden, ihn zu plündern. Seine Feinde 
in diefer Weife zu bintergeben, heigt in Rußland, wie jebt in 
Hellas „Berftand haben“. Unter fich find dagegen die ruffifchen 
Bauern ehrlich und treuherzig, und zwar in einem folchen Grade, 
dag fie bei den wichtigjten und belangreichiten Verhandlungen 


. über Mein und Dein untereinander niemals fehriftliche Contracte 


auffeßen und derartige Proceffe zu den größten Seltenheiten des 
ruffifhen Volkslebens gehören. 

Der ruffifhe Bauer ift abergläubifh aus Unmiffenheit, aber 
er ift gleichgültig gegen die Religion, die er eigentlich gar nicht 
fennt. Denn in Rußland, wie Sedermann weiß, wird nicht 
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gepredigt, und vom zehnten Jahrhundert bis auf Peter J. herab 
iſt nur Ein volksthümlicher Kanzelredner bekannt, und dieſem 
wurde von dem Patriarchen Stillſchweigen auferlegt. Der ge⸗ 
meine Ruſſe beobachtet genau die äußeren kirchlichen Gebräuche, 
um die Sache abzumachen: er geht des Sonntags zur Meſſe, 
um ſechs Tage nicht mehr an die Kirche zu denken. Die Geiſt⸗ 
lichen felbft verachtet er als Faullenzer und habfüchtige Menſchen, 
die auf feine Koften leben; alle Volkszoten und Gaffenhauer 
haben ald Heroen des Lächerlichen und Verächtlichen ftetd den 
Pfaffen, den Diaconus oder ihre rauen. Eine Maſſe von 
Sprichwörtern bezeichnet die Gleichgültigfeit der Ruſſen in reli« 
giöfer Hinfiht und den abfoluten Mangel jened wilden Fanatis⸗ 
mus, dem wir in Belgien und in Luzern begegnen. Ebenfo 
wenig ift von der Falten und hoffnungslofen Strenggläubigfeit 
der jeſuitiſch oder calviniftifch erzogenen Völkerſchaften in Ruß- 
land irgend eine leife Spur zu finden. Im andächtlerifchen 
München werden fie ed dem ſchismatiſchen Anonymus freilich übel 
nehmen, wenn er dad religiöfen Eindrüden leicht zugängliche 
und von Charakter fanfte ruffifche Volk befonders glücklich preift, 
dag es nicht durch den Katholicismus „corrumpirt“ worden fei. 
Dadurch habe es zugleich ein anderes Unglüd, den Proteitan- 
tismus, von Rußland ferne gehalten. Den Katholicismus könne 
man, wie gewilfe bösartige Krankheiten, nur durch Gifte curiren, 
und diefed corrigirende Gift fei der Proteftantismus mit feinem 
legalen Knechtöfinn. Als guter und eifriger Tiroler Katholik 
dürfen und können wir folche Neden nicht loben; ebenfo wenig 
find fie aber auch auf dem Standpuncte eines Ruffen tadelns- 
werth. Auffallend genug wird dem ruffifchen Volke auch eine 
ihätige, zu Opfern für den Thron bereite Hingebung abge- 
Iprochen, die Schuld aber hauptfächlich der europäiſch eingerichte- 
ten Büreaufratie beigemeflen, durch welche das Volk der Re 
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gierung entfremdet und feine Xiebe zum Thron getödtet worden 
jei. Ein dynaſtiſcher Aufftand, wie er z. B. für den falkhen 
Demetrius entbrannte, fei jegt in Rußland durchaus unmöglich. 
Nach Peter I. nahm das Boll an allen Beteröburger Ummälzun- 
gen gar feinen Antheil, es fchwieg kalt und gleichgültig, weil 
ihm die verſchiedenen Prätendenten gleich unbefannt und dazu 


noch Deutſche waren. Nur 1812 zeigte fih das xuflifche Volk 


noch einmal politifh begeiftert. Der Gedanke der Unmöglichkeit; 
im eigenen Sande befiegt zu fein, liegt tief im Bewußtſein deg 
ruffifhen . Bauern, das ift feine politifche Religion. Nicht „für 
den weißen Czaren und für die heilige Mutter Gottes,“ wie man 
fagte, fondern für die Unantaftbarfeit des ruffifchen Landes jei 
er Tämpfend umgekommen.« 

Für den St. PBeteröburger Imperialismus wäre es ein großes 
Glück, wenn auch die Miittelpartei des ruffifchen Adels, mit dem 
moralifchen Gentralpunet in Moskau, die froftige Gleichgültigkeit 
und Scheue des niederen Dolls befäße. Die Infurrection von 
1825 zeigte aber im Gegentheil, daß die gebildete Claſſe, jener 
Theil der Gefellfhaft, welcher dem von Peter I. gegebenen Im⸗ 
pulfe confequent blieb, die weſtlichen Brüder eingeholt hatte und 
dem Faiferlichen Abſolutismus als feindliches und thatkräftiges 
Element entgegentrete. Das Entfeßen der Regierung war um 
jo größer, als ſie auf der einen Seite alle Elemente des Adels 
und der Milttärhierarchie in den Aufftand verwidelt fand, und 
auf der anderen Seite fi) wieder erinnerte, daß fie durch fein 
lebendiges Band mit dem altrufjifch gebliebenen Volke verbunden 
war. Der 26. December 1825 bat alles Künftlihe, Undauer⸗ 
bafte und Sandige des Peteräburger Kaiſerthums offenbart. 
Der Erfolg hing an einem Haare. Dielen, und nur diefen ent« 
feglichen Gedanken begriff jebt die Regierung in feiner ganzen 
Bedeutung. Mißtrauifch gegen den Adel wollte fie ſich national 
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machen und machte fih nur zur Feindin jeder Bildung. Wie 
Nom und Neapel, tm die alten Mißbrauche aufrecht zu erhalten, 
wieder vor aller Welt zum fhamlofeften Heidenthum zurückkehren, 
ebenfo fol auch Rußland aus denfelben Gründen mieder mongo- 
liſch und barbarifh werden. Der Terror eines Tiberius und 
eined Galigula ward feit jenem Ereigniß an der Newa nicht 
felten überboten, und die Erbärmlichkeit der weftlichen Bewegung 
von 1848 hat die feindliche Stellung der ruffifchen Regierung und 
ihren Grimm gegen Alles, was menfhlih und vernünftig ift, 
mit neuer Kraft geftärkt. Das demüthige und unterwürfige Ge» 
bahren der franzöfifchen Nepublit hat die Anfangs durch dem un- 
erwarteten Schlag betäubte ruffifche Regierung ſchnell wieder zur 
Befinnung gebracht, und zugleich die laute Erklärung des Auto- 
traten hervorgerufen, daß er fih ala Vorkämpfer und Hort des 
monarchiſchen Princips betrachte, und folglich jene Einrichtung 
der bürgerlichen Gefellfchaft in Europa berzuftellen und zu bes 
feftigen gedenfe, die von den beiden contrerevolutionärften Blät- 
tern des Continents, der Neuen Preußifchen und der Neuen 
Münchner Zeitung, mit einer der Sünde eigenthümlichen Ges 
fchieklichkeit vertheidigt und angepriefen wird. Die ganze Bildung 
des menfchlichen Geſchlechts, alles freie Wiffen und Können, ja 
die Tugend felbft mit ihren dreitaufendjährigen Errungenfchaften 
find von den europäifhen Regierungen als revolutionär und 
monarchenfeindlich proferibirt. Mit der Wilfenfchaft und mit der 
Tugend, fagt der Czar, könne man nicht regieren, und er fei 
deömegen bereit, für die „Ordnung“ Alles hinzuopfern. Gerade 
fo hat auch Divcletian mit der großen Reactionspartei von 303 
n. Chr. gefprochen, feinen Willen fiegreich durchzufehen aber doch 
nicht die Kraft gehabt. Ob der Imperator Nikolaus I. in fei- 
nem Beginnen glüdlicher und in feinen Hülfsmitteln mächtiger 
und genialer als Diocletianus ift, Tann Niemand willen. Auch 
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wird ſtark gezweifelt, ob Bafjermann und Mathy, die Beichtiger 
und Rectoren des politifhen Gotha⸗Glaubens, mit befonderer 
Glut nah der Märtyrerfrone ihrer Ueberzeugung langen werden. 
Ausgemaht und ficher ift nur, daß jeßt im Gegenfage zum 
weitlichen, von langem Leben abgezehrten und mwelfenden Europa 
ein Volk erfcheint, deffen Weſen noch nicht ein einziges Mal in 
vollem Spiele war, ein Boll, welches unter der harten äußern 
Rinde des Czarismus und des Kaiſerthums herangewachfen ift; 
ein Bolt, das bisher noch nicht an die Regierung dachte, das 
blind glaubte, fich paſſiv einem fremden Willen unterwarf und 
nur in feiner ländlihen Commune für alle Zeiten eine fefte 
Burg bewahrte, mit der es jet einer focialen Ummälzung näher 
als einer politifchen fteht. Rußland erfcheint ald das letzte Volk, 
noch voll von jugendlichen Forderungen an’d Leben zu einer Zeit, 
wo die anderen Bölfer Ruhe wollen; es erfcheint im Uebermuthe 
feiner wilden Kraft zu einer Zeit, wo die anderen abgelebt und 
müde find. Rußlands Anfprüche auf die Zukunft find coloffal 
und feine Kraft ift durch Europa’3 Furcht vor derfelben aner- 
fannt.\ 


— —— — — — — — 
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Zur orientaliichen Frage. 


Gzar, Bpzanz und Oecident, 


St. Gallen, Februar 1850. 

\Wie fih in Guropa die Scene fo plöglich verwandelt hat! 
Wir fagen nicht gerade, daß fie müßig find oder unbedeutendes 
verrihten. Im Gegentheil, ed kniſtert, praffelt und gellt in 
Europa wohin man immer fieht. Sie „glafeln“, fie unterzeich 
nen Rriegöfentenzen, erlaffen Stedbriefe, haben „Infpirationen“ 
von oben und fehreiben Eivilliften: Multiplicationd -Erempel im 
neuen „Sonntagsfaifer. Im Allgemeinen — wir leugnen es 
niit — mag das alles nüglich, geiftreih und refpectabel fein, 
aber melancholiſch ift es in diefem Augenblick, und nicht Jeder- 
mann achtet auf das kleine Spiel. Bon dem großartigen Schau. 
fpielerpomp der beiden legten Jahre find auf der tragifchen 
Bühne nur drei Acteure handelnd zurüdgeblieben: der Ezar, 
der jugendliche Chalife in Stambul, und die Königin Victoria 
mit den „hölzernen Mauern“ von Albion. Die übrigen, feheint 
ed, haben vorerft ihre Rollen audgefpielt, und find ohne viel 
Applaus heimlich und befehämt Hinter die Couliffen zurüdgetreten. 
Horchet nur, das Befehlwort des Autofraten, der kriegeriſche 
Päan der Osmanli und die rollenden Donner Großbritanniens, 
ihr Europäer, das ift für diefes Jahr eure Carnevalsmuſik! 
Deutfchland feit Jahrhunderten an Demuth und Geringſchätzung 
gewöhnt, findet ſich noch am leichteften in die neue Ordnung, 
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und erträgt, wenn auch nicht mit philoſophiſchem Gleichmuth, 
doch mit Geduld und Reſignation ſein herbes Loos. Ob aber 
und wie lange das kriegeriſche und bewegliche Volk an der Seine 
die Livree der Dienſtbarkeit und der Ordnung“, wie ed Herr 
Thiers nennt, auf feinen Schultern ſehen könne, iſt noch un- 
gewiß. Wenn ed aber dem „weißen Chan an der Newa“ Ver⸗ 
gnügen macht: 
„allzeit der erfte zu fein und zu ragen über die andern“, 

fo preifet ihn glüdlih, er ift am Ziel feiner fühnften Wünſche 
angefommen. : Europa liegt zu feinen, Füßen. Was will man 
mehr? \ 

Wie ein ziveiter Attila hat der.&zar Könige zu feinen Die- 
nern, und weiland Fürften verrichten Knechtesdienſte um den 
neuen Dfehingis-Chan*). Der Gzar ift aber nicht eine Perſon, 
dad Ruhm und Majeftät der Ruſſenmacht mit ihm erblühe und 
verwelfe, mie bei Alexander, bei Garolus Magnus, bei Tamer- 
lan und Rapoleon. Der Car ift eine dee, wie der römifche 
Pontifer, und nur wo ſich die Nothiwendigfeit mit dem Genie 
verbündet, fann Großes und Dauerhafte gegründet werden. 
Julius Cäfar, der Prophet von Mekka, Greaor VII. und Peter I. 
wurden noch von feinem Gefeßgeber und von feinem Staaten- 
heros je übertroffen. „L’abbiamo, fra Macedonio“, fagte Gan- 
ganelli, als er zuerft die Wirkung feiner Bulle von 1773 in den 
Eingemweiden empfand. Und hat Ganganelli's Kataftrophe etwa 
den Batican zerftört? Nenne man fich im taurifchen Palaft Ni— 
folai oder Konitantin, das Czarthum dauert, wie das apoftolifche 
Picariat in Rom, bis an das Ende der Zeit, das heißt, fo lange 
die Deenfchen bleiben was fie heute find: muthlos, habfüchtig, 

*) Die Rahfommen der alten Bierfüriten aus Rurif3 Stamm, die abs 


gelegten Souveräne von Georgien, von Schirman, von Mingrelien, von 
Intireti, von Guriel, um von andern nicht zu reden. 
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abergläubiſch, eitel, rachgierig, ſelbſtſüchtig, niedrig und aller 
tugendhaften Hingebung im Ganzen unfähig und bar. Beide 
Pontificate find auf die unbefiegbarften Leidenfchaften der menid- 
fihen Ratur gegründet, und daher ihr Stiftungsbrief für die 
Emigfeit. Nur dad Evangelium mit feiner Lehre von Gleich: 
gültigkeit und Verachtung irdifcher Größe und Herrlichkeit ver- 
möchte ed ihr Fundament zu erfchüttern. / 

Aber mußte die heilige Doctrin im Großen nicht noch jederzeit 
unterliegen, und war, ift und wird das Böfe nicht immer, mo 
nicht mächtiger, doch ebenfo ſtark ald die Tugend fein? Sollte 
aber auch — was wir indeffen nicht glauben — im vorüberflie- 
genden Triumph die mweltverachtende Tugend mit dem Quirinal 
aud den Kremlin demoliren, fo ftellen unjere Berdorbenheit und 
unfere Schwäche beide aus den Ruinen wieder her. Weltmüder 
Sinn, Andaht, Furt vor dem unbefannten Jenſeits, Aber- 
glaube, politifche Schlechtigkeit und Heuchelei bedürfen eineö-feften 
Anhaltpunctes, und wenn im Decident greße Reiche fielen, fo 
find fie untergegangen, weil es ihnen an Conſequenz im Ber- 
brechen und an ruhig intelligenter Lafterhaftigkeit gebrah. Die 
Annalen von Rom und Moskau genügen, um die Natur des 
im Staatöverbande lebenden Menſchen und die Kunft alles Re 
giments zu fennen. Die meiften Menjchen find zu ſchwach zum 
Guten und zu feige zum Böfen. Daher die Unordnung und die 
Sriedensftörungen in der Welt. Rom und Moskau find, nah 
unferem Dafürbalten, über beide Vorwürfe erhaben, und durd 
die Natur der Dinge felbft nicht weniger ald durch ihren Genius 
zu Herifchaft und, Gewalt über die Menfchen auserforen. So 
fange aber ein „Drittes“ auf dem Continent befteht und beide 
bedroht, aber auch nur jo lange, find die beiden Nebenbuhler — 
natürlich für Wahrung des allgemeinen Wohles — überall im 
engften Bunde, und Hr. v. 8...... „, mit den übrigen Beliten 
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der Tibermacht, hat jetzt plötzlich ſüße Worte für den Czar, deſſen 
Verdienſte um die Menſchheit er vor kurzem unendlich geringer 
taxiren wollte, als die Leiſtungen irgend einer kleinen heidniſchen 
Republik in Griechenland. Dieſes „Dritte“, welches Rom und 
Moskau bedroht, iſt etwa nicht das deutſche Interim mit Schoͤn⸗ 
hals und Radowitz. Es iſt etwas was man nicht gern nennt; 
ewig und unſterblich hinkt es langſam wie die Litä im Homer 
hinter den Mächtigen her, aber ed wird nicht müde und hängt 
fich wie das böfe Gewiſſen des Orefted an die Sohlen der Ge 
walt; es gönnt feine Ruhe, und wo man fich freuen will, da 
flopft es an die Thür; — es ift die Rachegöttin, fie verfolgt den 
Muttermord, fie weicht von feiner Reue, es ift der Chor der 
Eumeniden, es ift die Revolution.\ 

Fürwahr eine politifhe Dreiheit deö europäifchen Gontinente, 
confubftantial wie die dDogmatifche Schöpfung von Nicka, in Rang 
und Weſen Eines, aber getrennt im Wollen und im Thun! 
Berföhnen könnte die Hadernden nur die Gerechtigkeit, aber 
Niemand will die Gerechtigkeit, und an einen ewigen Frieden 
glaubt heute nur der Thor. Sei ed Staat oder fei ed Indivi⸗ 
duum, einer der drei Fahnen zu folgen ift für alle gleicher 
Zwang. Friedrich von Hohenzollern, weil er viel Flüger ift als 
andere, warnte meulich feine Zeit- uud ‘Parteigenofjen mit dem 
bedeutungsvollen Wort: die todt geglaubte athme noch, ja fie 
erftarfe in Deutichland fichtlich zu neuem Kampf. „Unfer eigener 
Vortheil“, geftanden einft an der Sfterbrüde die Gewaltherrfcher 
der jonifchen Freiftaaten, „unfer eigener Vortheil nöthiget ung 
Rettung und Kräftigung des Großkönigs der Perfer zu” wün- 
ſchen, weil mit feinem Untergang auch unfer Loos befiegelt wäre.“ 
Sind die deutfhen Fürſten, vom größten bis zum Pleinften, 
nicht in gleichem Fall? Gegen unten find fie wieder autonom, 
nach oben find fie es nicht mehr. Gott hat ihnen einen Herrn 
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gefeßt, und mit größerem Rechte als einft der brittifche Miniſter 
fann der Czar ſich rühmen: er fite wachend und ſchirmend, mit 
dem Wogenbändiger in der Hand, am Thor der Felſenhöhle und 
zähme die Sturmwinde, damit fie nicht hervorbrechen und in 
ihrer Wuth Himmel und Erde aus den Wurzeln reißen: 

illi indignantes magno cum murmure monlis 

eircum claustra fremunt: celsa sedet Aeolus arce 
scepira teneng mollitque 'animos et temperat iras. / 

Jetzt in Deutſchland Fürſt zu fein, ift fein beneidenswerthes 
2008. Wagt fih auch in ihrem Rathe, wie es zumeilen gefchieht, 
das Beſſere und das Vernünftigere leifen Tritted an das Licht, 
fo flieht e3 beim Anblid der Newa-Garden ſcheu und verzagt in 
die Dunkelheit zurüd, oder es bittet gar reuevoll und zerfnirfcht 
um Abfolution, wenn der Tiber⸗Pontifex durch feine Legaten 
mit dem „großen Haufen“ droht. Nicht ihr, deutliche Fürften, 
beberrfchet, wie man es bieher gemeint, dad „Volk“ eurer Län 
der; das Volk, fagte neulich der bayerifche Landtagd-Sepp, ift 
ein bewegliches und willenlofed Werkzeug in der Hand der Kirche; 
und gewiſſe Anzeichen der legten Zeit beftätigen, dag man zu 
diefer Rede feine guten und ficheren Gründe hat. Sind die 
einen unferer Fürften demüthige Clienten des ruflifchen Czars, fo 
find dafür die andern eingefchüchterte Lieutenants des römifchen 
PBontifer, und allen beiden bereitet die flurmverfündende Bewe⸗ 
gung in der gefchlojfenen Felfenhöhle neue Angft. Das Heilmit- 
tel, zu welchem man fi in diefer Noth entfchließt, iſt leicht 
vorherzufagen, und billigerweife auch nicht übel zu nehmen. 
Allein auf den Czar fih ganz verlaffen, meinen fie in Europa, 
und den Volksdämon wo nicht für immer, doch für unberechen- 
bare Zeit feffeln und im Abgrund verfchließen, könne man erft 
dann, wenn der Gzar den Sultan überwunden und das Türken- 
volf aus Byzanz vertrieben hat. Wir halten diefe Vorftellung 
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für die richtige. Denn haben erjt die Ruſſen Konſtantinopel er= 
obert und, was eine fehnelle und unvermeidliche Folge des Sieges 
ift, die Herrſchaft Über das ganze „illyrifche Dreied“ von der 
Donau bis an die Südfpige von Morea an fich gebracht, dann 
find fie von Nechtd wegen und im vollen Sinn des Wortes die 
Herren der alten Welt. Das große Defterreih wird dann in 
die Kreife des neuen Weltreiched gezogen werden, und zugleich 
alfer NRegierungsforgen über Galizien, Ungarn und Zubehör, 
früher als es denkt, enthoben fein. Das eigentliche Preußen 
dagegen, das altpolnifche Lehen, kehrt wieder in das frühere 
Dienftverbältniß zurüd, und Danzig mit Graudenz und Thorn 
werden Örenzfeftungen eines Reiches fein, größer und furchtbarer 
als je eines nach dem Fall der Römerwelt die Sonne befchienen 
bat. Natürlich müſſen dann die beiden neuen Bunded-Satrapen 
für ihre Mitwirkung und für ihre Opfer entfhädigt werden, und 
wer diefe Entfhädigung zu leiften hat und fie auch leiften wird, 
brauchen wir nicht zu fagen. Man mag zweifeln, zümen, tadeln, 
verneinen, lachen fo viel man will, die Sache bleibt dennoch wie 
wir fagen, nicht etwa weil wir es fagen, fondern weil eine 
natürliche, unmiderftehliche Nothwendigkeit, der fich fein Sterb- 
licher entziehen fann, die aber nicht Jedermann fieht und erkennt, 
im vorausgefegten Falle zu diefem Ziele führt. Ob die Klagen 
über die erbärmliche Kurzfichtigfeit gewiffer Eintagspolitifer gar 
fo ungerecht und leidenfchaftlich feien, wie man täglich hören 
muß, wird eine nicht entfernte. Zukunft lehren. / 

Die Zukunft von Europa aber liegt am Bosporus, und 
nachdem alle Fürften des europäifchen Continents die Sache des 
Volks nach der Reihe verlaffen haben, und — von unferm Stand- 
punct aus zu urtheiln — dem Dämon fchädlicher Politik ver- 
fallen find, fo ift Abd-ül-Medſchid, Fürft der Gläubigen und 
Statthalter des Propheten von Mekka, man fann fagen die legte 
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Zufluchtsſtätte der europäiſchen Freiheit, der legte Anker eines 
gefitteten und menfchlichen Regiments. Diefer Fürft hat die fel- 
tenfte und fhönfte aller Herrfcherfünfte gelernt: fähige und tapfere 
Feinde im Felde zu befiegen, und die befiegten durch meife Milde 
in getreue und nüßliche Diener umzuwandeln. Bei aller Hoch 
achtung, die man vor Potentaten überhaupt, und vor einem er- 
lauchten Fürftenhaufe des Abendlandes indbefondere hat, geſtehen 
wir doch, dag Sultan Abd-ül-Medfhid, der Beherrfcher eines 
"großen Reiches und abfoluter Fürſt, in richtiger Schäßung der 
Dinge wie an kluger Selbftverleugnung feine königlichen Machtge⸗ 
noffen in der Chriftenheit — den menfchenfreundlichen und edlen 
Gebieter Mittelitaliend ausgenommen — indgefammt beichämt 
und übertroffen habe. Was nügt ed an das chriftlihe Dogma 
zu glauben und der Kirche Opfer zu, bringen, wenn ich die erfte 
"und nothwendigfte Tugend des Chriſtenthums verleugne? ‚Einem 
mohammedaniſchen Padiſchah war es vorbehalten, den auf ihre 
Frömmigkeit und Regentenweisheit fo ſtolzen Fürſten des chriſt⸗ 
lichen Abendlandes in lebendigem Exempel zu zeigen, wie man 
den Aufruhr niederſchlagen und fruchtbar machen ſoll./ 

Leider ift aber Tugend allein noch nirgend eine fichere Büra- 
haft für Erfolg und Kraft. Kann der gerechte und menſchen⸗ 
freundliche Padiſchah — das fragen alle — miderfiehen, wenn 
das ruffifche Heer über die Donau geht und die Flotte von Se 
baftopol gegen die Mündung des Bosporus fteuert? An ſolda— 
tifchen Perfonalvorzügen find Czar und Sultan gleih: eine 
Wachtparade zu befehligen und Funftgereht auf dem Pferd zu 
ſitzen verftehen fie beide. Strategifer aber, wie Murad und Sulei- 
man, ift zum Glück oder zum Unglüd feiner von beiden. Stehen 
fih aber Nuffe und Türke, ohne Berechnung der Nebenumjtände, 
ala bewaffnete Streiter gegemüber, fo ift der Türke dem Ruffen 
an phufifcher Kraft, an Beweglichkeit, an unverdroffenem Sinn, 
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an Intelligenz und "an perfönlicher Tapferkeit weit überlegen. 
Der Türke ift noch, was er vor vierhundert Jahren war. Nur 
die Schule der großen Feldherren und Kriegsfürften ift im lan- 
gen Glücke auögeftorben. Aber das Schickſal ſelbſt feheint den 
innern Mangel gerade im rechten Augenblid durch willkommene 
Zuthat von außen erfegen zu wollen, bis die ſchlummernde Kraft 
der Osmanli wieder zu neuem Triebe erwacht. Marfchall Omer- 
Paſcha (Kroat) und Murad- Pafcha (Bem) find erprobte Führer, 
und miegen für ſich allein große Heere auf. In der Kunft diplo⸗ 
matifcher Unterhandlungen aber haben Großweſir Reſchid⸗Paſcha 

und der Minifter ded Auswärtigen Ali-Pafcha eben erft den 

alten türfifchen Ruhm bewährt, und fogar die für unüberwind- 

lich gehaltene ruſſiſche Meifterfchaft befiegt. Was man noch vor 

furzem für unmöglich hielt, ift jeßt doch gefchehen: die Sym⸗ 

pathien des Abendlandes find von den Nuffen gewichen und auf 
die Türken übergegangen.\ 

„ Der chriftliche Deeident wünfcht dem Beherrſcher der Gläubi- 
gen, dem gerechten und menfchlichfühlenden Sultan, Sieg und 
Triumph über den halbbarbarifchen und unverföhnlichen Wider 
facher aller chriftlichen Freiheit und aller bürgerlichen Ordnung 
im Abendland. Die Paskiewitſch, die Rüdiger, die Tfcheodajeff, 
die Baniutin und den Ezaren felbit inmitten feiner Preobraſchens⸗ 
tischen Garde brauchen die Osmanli für fih allein nicht zu fürdy 
ten, und ihre Schiffe fechten beffer ald das Holperichte Gezimmer 
der Moskowiten. Aber die Ruffen haben zwei gefährliche Bun- 
deögenoffen, die man in Berechnung der Möglichkeiten weder 
gering achten, noch viel weniger ganz überfehen darf. Wir mei- 
nen’ die chriftlich« byzantinifchen Volksſtämme im Innern der 
Türkei, und dann dag Wralgold. Daß der Boden, befonderd 
in der europäifchen Hälfte des Reiches, durch hundertjährige Be— 
mühung des Erbfeindes nach allen Richtungen unterminirt und 
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gleichſam vulcaniſch geladen ſei, weiß Jedermann. Aber ſo groß 
iſt noch jetzt das Uebergewicht türkiſcher Tapferkeit, daß ohne 
Drang und Mißgeſchick von außen der Feind im Innern leicht 
niederzuhalten iſt. Denn der eingeborne byzantiniſche Chriſt gilt 
überall für unkriegeriſch und verzagt; er iſt Rebell und Räuber, 
aber fein Soldat. Weniger leicht, oder manchmal eigentlich gar 
nicht widerfteht ein Türfe, wie man fagt, dem Ruffengold. Hätte 
der Padifchah unter feinen Dienern lauter Reſchid und Ali an 
Unbeftechlichfeit und Geifteskraft, fo dürfte er über Schickſal und 
Zukunft feines Reiches unbefümmert fein und gleichgültig dem 
Sturm entgegenfehen, wie er langfam, aber drohend von den 
werchoturifchen Gebirgen niederfteigt, und fehmwellend wie eine 
Lawine fih gegen die Donau wälzt. Aber viele meinen fogar: 
die Hälfte des’ Divans ſelbſt nehme ruffifhen Sold, und König 
Philippe Spruch: „feine Feſtung fei unbezwinglih, wenn nur 
ein goldbeladened Efelein nody Zugang findet“ gelte noch heute 
im Zürfenland. Plutarch, wenn wir und recht entjinnen, jagt 
irgendwo: „bei jeder Unterredung zwifchen Antonius und Octa- 
vian habe fich der Genius des erftern vor dem Genius des leh- 
tern gekrümmt und gleichfam auf ein kleineres Maß zurücdgezogen,“ 
meil Antonius lange vor der Entfcheidung fühlen mochte, daß 
die Strömung der-Weltereigniffe nicht ihm gehöre, fondern dem 
Nebenbubler Octavian günftig fei. Ein ähnliches Gefühl ſoll fid 
im gegenwärtigen Augenblid nicht nur der Großen im türkifchen 
Reiche, fondern zum Theil aud des Volkes ſelbſt bemächtigt 
haben. Wäre diefe Bemerkung richtig, fo hätte, ohne Dazwi- 
ſchenkunft frifcher Combinationen, das Verhängniß zwifchen Mos— 
kau und Byzanz bereit entfchieden. | 

Gegen die drei großen Uebel, des Aufftandes im Innern, 
der Beſtechung durch ruſſiſches Gold und des verlorenen Glau- 


bens an den glüdlichen Stern des Haufes Osman, wird der enge 
Fallmerayer Werke. II. ee 
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Freundſchaftsbund mit Großbritannien ald Gegengewicht in die 
Wagſchale zu legen fein. Die vollftändige und entfcheidende Wir- 
fung dieſes Antidotums hat neulich Europa überrafht. Sir Wil- 
liams Feuerſchlünde haben noch einmal das Fatum von Byzanz 
gebannt. Daß ruffifche Heere gefchlagen wurden, hat man fchon 
öfter gefehen; aber feit vielen Menfchenaltern, oder vielleicht 
niemals bat die ruffifche Diplomatie einen ſolchen Led erhalten. 
Das einzige, man weiß es jebt, was die Ruffen an ihrem Geg⸗ 
ner fürchten und nicht bezwingen können, ift Muth und Ehrlich. 
feit. Beſiegt indeſſen ift der Czar noch nicht, der Gzar ift nur 
befhämt, weil er durch Erfolge in Ungarn ermuthigt und von 
Phantafien fortgeriffen das Geheimnig ruffifcher Schwäche und 
Berwundbarkeit vor der Zeit verrathen hat. Auch in Petersburg, 
jagt man jest, ift der falfche Calcül möglih, und kann man 
ſich für ftärker halten, ald man wirklich iſt. Diefer Gedanke, 
follte er fi: in Europa feitfegen, wäre für Czar und Stock⸗ 
ruſſenthum ſchon jetzt ein großes Mißgeſchick, würde aber in der 
Folge noch viel größeres Unheil bringen, ald man tm erften Au- 
genblid vermuthen kann. Wenn man fi aber auch ala Yiar 
für unbefchränkte Herrfchergewalt gebärdet und fich laut vor ganz 
Europa fogar himmlifcher Allianzen rühmt, fo fann und darf 
man die Mafel einer folhen Niederlage nicht. gar zu lange auf 
feinem Namen haften laffen. Hat im legten Jahr ſchon dys 
kleine Unglück von Hermannſtadt in Europa den Glauben an 
die ruſſiſche Macht erſchüttert, ſo denkt ihr wohl ſelbſt, daß man 
im Occident, falls nicht in kürzeſter Friſt ein entſcheidender Um- 
ſchlag folgt, bald fragen wird: ob die Füße am nordiſchen Co⸗ 
loß wirklich nur von zerbrechlichem Thone ſind? Im Herzen des 
ruſſiſchen Lenkers iſt dieſes Gefühl noch viel ſchneidender und ſie⸗ 
dender als bei und, und darum hängt die dunkle Wetterwolke 
drohend über dem Donauitrand.\ 
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Ausweichen können die Ruſſen nicht mehr, fie müſſen nicht 
bloß den entfcheidenden Kampf wagen, fie müffen auch den Preis 
gewinnen, oder ihr Stolz und ihre Hoffnungen find — wo nicht 
ganz zertrümmert, doch auf unbeftimmte Zeit vertagt. Diefe ver- 
hängnißvolle Nothwendigkeit den lebten Schritt zu thun, zu 
welchem fich der Menſch überall nur mit Zagen entfchließt, heißt 


man in Deutfhland „Rataftrophe von Byzanz“. Nach welder 


Seite hin die glücklichen Würfel fallen, mag Jeder in ſich ſelbſt 
bedenken. Daß mit dem Siege der einen oder der andern Partei 
eine neue Ordnung im europäifhen Haushalt beginnen muß, 
ift jedenfalld gewiß. Daß man aber ohne nautifches Weberge- 
wicht und ohne Herr ded Meeres zu fein, Konftantinopel weder 
nehmen noch bewahren fönne, ift ebenfalld ein altes Ariom; 
und fogar der größte Eroberer des fünfzehnten Jahrhunderts, 
Sultan Mohammed IL, hätte nach. eigenem Geftändniß der Tür- 
fen noch am Borabend des Triumphes mit feinem großen Heere 
die Flucht ergriffen, wenn ftatt fünf elender Fahrzeuge eine er- 
giebigere Flotte aus dem Abendland zum Entſatz im goldenen 
Horn erfehienen wäre. Und doch war damald Macht und Herr- 
fichfeit des oftrömifchen Kaiſerthums, nach Verluſt aller Provin- 
zen in Europa und Afien, auf den Mauerumfang von Byzanz 
befehränkt! Gelingt es den Ruſſen nicht mit Hülfe ihrer ge- 
wöhnlichen Künfte die türkifche Regierung vom Bunde mit Groß- 
britannien abzufchälen “und die ſchwimmenden Ungethüme der 
Königin Victoria im entlegenſten Winkel des Abendlandes feſt⸗ 
zubannen, ſo darf es der Czar nicht wagen die Hand nach der 
Perle des Orients auszuſtrecken, und wagt er es dennoch, ſo 
wird das Wageſtück vorausſichtlich ebenſo erfolglos, ja noch weit 
verderblicher und ſchmachvoller ſein, als es unter den Großfürſten 
Igor und Swätoslaw geweſen iſt. Anſtatt auf ihre Koſten ein 
zweites Navarin zu veranſtalten, würden die Ruſſen, mit mehr 
| 7% 
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Hoffnung des Erfolges, Taktik und Wege des Cyklopen Poly 
phem befolgen, und zuerjt die Gefährten des Königs von Ithaka, 
und am Ende erft ihm felbit verzehren, d. h. fie würden durd 
Eroberung der Provinzen zu beiden Seiten des Hellespont die 
Hauptitadt ifoliren, um ihr endlih das Schidfal von 1453 -zu 
bereiten. Das wäre freilich der lange Weg, und wir willen alle, 
welches Loos indeffen den Polyphem der Odyſſee felber getroffen 
hat, und den Cyklopen an der Newa natürlich ebenfalld treffen 
fönnte. „L’abbiamo, fra Macedonio“ hat nach vielem Leugnen 
und nad langem Pochen auf einheimifche Gerechtigkeit Nikolai 
Romanowich felber neulih dem erftaunten Europa zugerufen. 
Der Czar hat den legten Wurf gethan ..... Dleibt aber der 
Czar, wie der Dcean vor den Sanddünen des flachen Nieder: 
fandes, fturmbereit und drohend an der Donau fteben, wird 
dann etwa nicht Großbritannien felbit des Gefchäftes endlich über- 
drüffig fein und gegen Zuficherung eines beftimmten und fetten 
Antheiles an der Beute den Czaren am Ende gewähren laffen ?/ 

Die Antwort auf diefe zufunftvolle Frage kann nur in den 
Zuitänden des Nationalhaushaltes und in der Scala des Selbft- 
gefühle von Alt- England gefunden werden. Und da unfere 
Diplomaten auf dem Gontinent fo tiefblidend, penetrant und 
weife find, haben fie die Sache gewiß ſchon längſt mit Schärfe 
überdacht und natürlich das Problem in ihrem Sinne aufgelöft. 
Denn für fo unbefonnen möchten wir die feftländifchen Staats- 
fünftler nicht halten, daß fie fih ohne feiten Hintergrund, und 
ohne zu wiffen was fie thun, über Lord Palmerfton und feine 
„vulcanifhen" Noten luftig machen fönnten. Gewiß «find die 
Salonwitze und die geiftreihen Impromptüs des ..... fhon 
genügend, um die Dreideder des Sir William Parker aus den 
Meeren der Levante zu vertreiben. Das Problem indeffen ift fo 
einfach, daß felbft ein „beichränkter“ Unterthanenverftand, wie 
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man jest häufig fagt, feine Löfung verfuchen fönnte. Würden 
durch Aufzehrung der Zürfei, oder auch nur durch Vertreibung 
der Osmanli aus Europa und aus Byzanz die Staatsintereifen 
Großbritanniend mwefentlich berührt, gefährdet und bloßgeftellt, fo 
wäre, troß eines reichen Beuteantheiled, an hartnädiger und 
nachhaltiger Dauer des brittifchen Türkenſchirmes nicht zu zwei⸗ 
fein. Bloß aus Gründen der Menſchlichkeit Hingegen und 
aus Liebe zur Philofophie und zur europäifch « chriftlichen Ge⸗ 
fittung, wie die Metaphyſiker häufig wollen, ſetzt ſich Sohn Bull 
nody weit fäumiger und fehmwerfälliger in Bewegung, als irgend 
ein anderes Volk der Welt, Was daher bei einer jedesmaligen 
Wendung der orientalifhen Frage und namentlih in diefem 
Augenblid die Times in der Sache urteilt, das gilt ale ſicherer 
Maßſtab brittiſcher Anſicht und Handlungsweiſe. Enthufiaftifche 
Reden und ſelbſt gelehrte Citate aus dem Buche Joſua und aus 
der Odyſſee würden da nichts helfen, und in den Volksmeetings 
wie in den eleganten Sälen der Downingſtreet vermuthlich ohne 
Wirkung bleiben. 

Großbritannien, am Beginn des europäiſchen Sturmes we- 
niger ſtark und weniger geübt ald heute, hat damals doch wider 
das alte Continentalfyftem, mit einem Napoleon an der Spiße, 
nach unerhörten Opfern das blutige Spiel gewonnen, und ihr. 
hofft nun daffelbe Großbritannien, bewaffnet mit der ntelli« 
genz des Jahrhunderts, die man im Czarenreiche vernichten will, 
und gehoben im Selbitgefühl beifpiellufer Triumphe in Europa 
und Alien, werde jebt vor dem neuen Continentalfyftem und vor 
dem moskowitiſchen Imperator, der überall brittifchen Erwerb 
befhränfen und brittifches Uebergewicht zerftören will, Eleinlaut 
und verzagt die Segel ftreichen? Wehe euch, und dreimal wehe, 
wenn fich der fürchterliche Dreizad in Bewegung febt, und wenn 
der Zeus von Albion, erzürnt über die Srevel der Mosfowiter, 
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die Rüftlammern öffnet und feine Donnerfeile über den ver 
zagenden Gontinent herüberfchleudert! Man hat bei und viel 
leicht zu früh gereizt, und im Mebermüth des Glüdes mit „Züch- 
tigung“ englifcher Polypragmofyne und englifcher Krämerpolitit 
gedroht. Allein nicht bloß gegen den großen Fürften an der 
Newa ift der rächende Stab ded Schidjal® aufgehoben, der 
Schlag wird alle treffen, die mit fremder Hülfe und im Schatten 
falfeher Sicherheit in Europa Schlimmes thaten, und nicht viel 
klüger ald jene Unbefonnenen im Lager des Pompejus vor der 
Schlacht ſchon Über die Beute verfügten, die ihnen der Sieg 
erit bringen follte. Wie man einſt Polen wirklich teilte, und 
wie man vielleicht bald ein anderes großes Land zu theilen hofft, 
fo ward im Rath der Gewaltigen, wie es feheint, auch das tür- 
kiſche Neich feit lange ald Sättigungsobject für continentalen 
Heißhunger ausgefeßt. Ja, die Jagdpartie des Löwen im Ber: 
ein mit den übrigen Fabelthieren war bereitd angeordnet und 
die Rolle eines jeden Partners feftgeftellt. Aber fiche da! die 
lüfternen Jäger halten plöglih inne und verfteden in der Ver— 
wirrung ihre Waffen; der „Leviathan“ hebet drohenden Blides 
das Niefenhaupt über die ftille Wafferflähe und — fie wollen 
die Sache noch einmal berathen. | 

Zu großem Leidweſen aller Freunde und Anhänger der 
griehifchen Sache innerhalb und auperhalb Deutfchlands trifft 
dad herbe Loos nun auch einen feiner trefflihen Eigenfchaften 
wegen allgemein geachteten Fürften, den „Morea:Kral“, wie ihn 
die Türken nennen. Und doch war der „Morea-Kral“ durch fein 
Dafein felbft für Nahrungsfaft und Wachsthum auf die Ränder 
des Padifchah angemwiefen. Aber man bedenke wohl, das Leben 
von Hellad war gleih Anfangs nur ein galvanifirtes. Shein- 
leben, ein Proviforium, ein Interim, auf ruffifchen Betrieb hin- 
geftellt, bis die türfifche Frage ihre endgültige Löfung gefunden 
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hätte. „Hoſpodar“ oder „NRädfcha” war fihon im Friedensinftru- 
ment zu Adrianopel ftillfchweigend das Lofungewort, und von 
einem felbftändigen, wachfenden und lebendfräftigen König von 
Hellad redete man großentheild nur in den- Hörfälen deutfcher 
Schulgelehrten und in den Coterien von Diplomaten dritter und 
vierter Ordnung. Die Rohheit indeffen, auf die bedrängte Lage 
des griechifchen Staates, dieſes Augapfels chriftlich-abendländifcher 
Sympathien, mit Gleichgültigfeit oder gar mit böswilliger Scha 
denfreude hinzublicken, wollen wir nicht begehen. 
Schon in der Eigenſchaft als deutſcher Ex⸗Profeſſor ſind wir 
verpflichtet für Hellas zu ſchwärmen und von einem großen, 
chriſtlich⸗griechiſchen Imperium des Orients zu träumen. Beide 
Pflichten, des Schwärmens und des Träumens, erfüllen wir gern, 
und zwar ſo heiß und ſo durchſichtig, als es unſere froſtige Na— 
tur erlaubt. Alle Staatsſophiſten mit allen ſüßen Phraſenkünſt⸗ 
. fern des Occidents zufammengenommen werden und aber nie 
mald überreden, daß Hellas, wie ed heute ift, nicht aus ber 
Empörung befiegter Unterthanen gegen ihren gefegmäßigen Herr- 
jeher hervorgegangen fei. Wir haben die infurgixenden Hellenen 
allzeit bewundert und mit den feurigiten Wünfchen auf ihrer 
blutgetränkten Bahn begleitet, aber euch darf man fragen, war- 
um ihr die Rebellen am Inn (1809), an der Weichfel, am Po 
und an der Theiß. niedergefchlagen, den Rebellen von Griechiſch⸗ 
Bukowina aber, von Griechiſch-Gratz, Glas, Strutz und Kuku—⸗ 
ruz, mit eurem Gelde und euren Schiffen zu Hülfe gefommen 
feid? Inconſequent war es in jedem Fall, vielleicht das eine 
oder das anderemal fogar ungerecht. Das Necht zu fein hat 
Federmann, und gewiß auch die Griechen; aber das Recht groß 
und mächtig zu werden und andern in den Weg zu treten, 
hat nur, wer es vermag umd hierzu die nöthige Kraft befigt. 
Gefühl und romanhafte Gerechtigkeit. find in der Politik leider 
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von nicht fo großem Gewicht, ald es friedliche und billige Ge- 
müther wünfchen mögen. Ä | 
Weil nun aber die Dritten, mit Berlaub des Ausdruds, 


auf eure unfchuldigen Schliche gekommen find, und mit derfelben. 


Härte und Ungerechtigkeit am hülflofen Hellas endlich, thun, was 
anderswo fehon oft gefchehen ift und nächitend wieder gefchehen 
fönnte, fo ift allerdings Grund vorhanden über „verlegtes Völ⸗ 
ferrecht”, über „treulofes Albion“, über „Plumpheit und Bruta- 
lität“ Lord Palmerſton'ſcher Politik zu fehreien, befonderd da 
man in Praga, in Krakau und neuerlih erſt in Raftatt und 
Arad fo höflich und rückſichtsvoll gemwefen it. Wir find fein 


Lobredner der Britten, und ifolirt genommen darf man den 


neueften Vorgängen im Piräeus den fchlimmften Namen geben; 
denfen wir aber an die ruffifchen Proceduren in Moldo-Wla- 
chien und an dad Schidfal, welches über die helvetifchen Cantone 
ſchwebt, fo begreifen wir ohne Mühe, was man jegt in Hellas 
thut. Daß auf der einen Seite Dacier und Celto-Germanen, 
auf der andern aber Gräfo-Slaven dag Opfer der Zwietracht 
ber Gewaltigen find, macht in der Handlung felbft feinen Un- 
terfchied, und mehr als je gilt der alte Spruch: 
quidquid delirant reges, plecluntur Achivi. 

Wehret euch jet und rettet die Griechen, wenn ihr fo mächtig 
jeid und Gott felbft, wie ihr fait Tächerlich prahlet, auf eurer 
Seite habt. Ueberhaupt ift es ſchwer, nach den Scenen des leb- 
ten Jahres noch Thränen auszupreffen für das Unglück Griechen 
lands. „Stirb nur,” fagte Achilles zum wimmernden Königs- 
john von Troja, „ſtirb nur, was ftellft Du Did fo ungebärdig! 
Iſt ja auch Patroclus gefallen, der viel beffer war ale Du.“*) 

) alla, pilos, Have xai nv‘ Tin Glopvpeus autos; 


»atdave nai Dlargoxios, Orrep 0do nrollöv dueivom. 
| | Hom. 
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Mehr noch und tiefer als das kleine, todtgeborne Hellas be⸗ 
jammern wir das große, imperatoriſche Deutſchland. und ſeine 
demüthige Rolle in dieſer europäiſchen Conjunctur. Tauſend⸗ 
jährige Geduld und Hemniſſe haben, wie bekannt, den ruſſiſchen 
Nationalinſtinct, Tſarigrad (die Kaiſerſtadt) am Bosporus zu ber 
figen und das illyrifhe Dreieck zu überſchwemmen, weder ge- 
tödtet noch geſchwächt. Vielmehr ift der Trieb im Marmor- 
fchloß zu St. Petersburg heute noch ebenfo heiß und ebenfo 
unmiderftehlih, als einft zu Kiew im Holzpalaft des helden- 
müthigen Swätoslaw. Durch eine eigenthümliche Oekonomie 


„der Weltordnung fchob fi im Süden von Rußland, am fchwar- 


zen Meer, in den Karpathen, bald links bald rechts, im Often 
oder im Weften, taufend Jahre lang ein mächtiger, den Ruſſen 
feindlicher und ihre Schritte eiferfüchtig bewachender Volksſtamm 
wie ein Keil zwifhen Nord und Süd, und verlegte den Weg 
aus den faftig grünen Birkenwäldern der ruffiihen Slaven zu 
den Heiperidengärten von Byzanz. Unter den zähen und nach— 


haltigen Schlägen moskowitiſcher Tapferkeit und Politik find 


aber diefe Bollwerke nacheinander verfehwunden, und die Nolle, 
Rußland aufzuhalten, fiel endlich auf die gebornen Widerfacher 
und Nebenbuhler der Slaven, auf das deutſche Volk zurüd. - 
Wir haben aber alle gefehen, wie man diefen Ehrenpoften nicht 
nur verlafien, fondern dem Feinde felbft in der Noth überliefert 
hat. Seit diefer Uebergabe horchen alle Fürften von den Py— 
renden bis zum Oſtcap von Sibirien bereitwillig auf das Macht: 
gebot des Czaren. Sicherlich legt der „Neftor” unter den Diplo- 
maten auf unfer Lob fein Gewicht, aber der Mann, ob er gleich 
ale Tribut für fein Genie das Gold des ‚weißen Chan” aus 
vollen Händen nahm, Tegte doch im ernjten Moment wider die 
moskowitiſchen Byzanzgelüfte warnend und abwehrend fein Deto 
ein. Fürft Metternich ‚hoffte bis zum legten Augenblid, ohne 
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verderbliche Conceffionen. an die Ruſſen bloß durch Beiftand der 
Clericalpartei und mit Hülfe jährlicher. Anleihen in Europa die 
„Umfturzpartei“ zu lähmen und zu erdrüden. Heute ift alles 
vorbei, und Niemand wehrt der Ruſſenfluth. Vergeblich umd zu 
unglüdlicher Stunde hat das „deutiche Volk“, der Laokoon des 
Continents, zulegt noch den Verfuh gewagt Ilium zu retten. 
Rath, Zorn, Kraft und Berzweiflung des Alten vermochten nichts 
mehr gegen den Zorn der Götter und gegen das rächende Ber- 
hängniß, | 

post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 

eorripiunt spirisque ligant ingentibus .... 

Wahrhaft, wir figen in unferer Unbedeutenheit nicht über 
Potentaten zu Gericht; aber wenn das Fehlfhlagen ded magya- 
riſchen Aufftandes auch ein großes Glück für den Prinzen von 
Habsburg und für die „europäifche Ordnung” ift, fo hindert 
und die Achtung vor dem erlauchten Kaiferhaufe Doch nicht öffent- 
lich zu befennen, daß feit dem Einbruch der Mongolen in Europa 
die Sache der Freiheit, des Friedend und der guten hriftlichen 
Drdnung, wie wir fie verftehen, fein anderes mit diefer melancho- 
liſchen Kataftrophe zu vergleichendes Mißgeſchick betroffen hat. 
Weil einft Kaifer Arnulf das groge Slavenreich in Pannonien mit 
eigenen Kräften nicht überwinden konnte, rief er, von Rache und 
Herrfchaft getrieben, von jenfeitd der Karpathen die wilden Mas 
gyaren herbei und befiegelte durch einen mit fremder Hülfe er⸗ 
fauften Triumph auf länger ald hundert Jahre die unheilvollite 
Erniederung des deutichen Volks. 

Deftreich Hat während der drei legten Jahrhunderte in der 
Welt viel Böſes gethan und viel Gutes gehindert, aber jo ein- 
gewurzelt find deffenungeachtet in Deutfchland Achtung und Ver⸗ 
trauen auf dieſes Fürftenhaus, daß ein einziger kühner Schritt 
von feiner Seite alle früheren Sünden im Gedaͤchtniß des deut 
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ſchen Volkes tilgen und in dieſem Augenblick, verhaßten Stre⸗ 
bungen ohnmächtigen Ehrgeizes gegenüber, gleichſam durch Acela⸗ 
mation ein neues und furchtbares Imperium Germanicum ſchaf— 
fen könnte. Beſäße das Haus Oeſtreich doch den Muth auch 
einmal nach Oben undankbar zu ſein, und im ſtolzen Gefühle 
ſeiner Größe und ſeiner Macht plötzlich und ohne Uebergang 
dem kaiſerlichen Schirmwogt an der Newa den Fehdehandſchuh 
hinzuwerfen! Es wäre ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel 
und zugleich ein Act rettender Providenz zu Gunſten des hoff- 
nungsloſen Germaniens. Doch der Wunſch iſt ein vergeblicher! 
Wie könnte aber auch ein vernünftiger Menſch in Deutſchland 
jetzt noch an die Möglichkeit eines ſolchen Schrittes denken? 
Nach dem ſchnellen und vollſtändigen Siege über das „Volk“ 
fehen die deutfchen Fürſten nicht mehr ein, was der äußere 
Glanz, die freie Bewegung, der flaatlihe Rang und die poli- 
tifche Würde diefed bejiegten Bolfes für Mehrung ihrer Glück⸗ 
feligfeit noch beitragen könnte. Die Sache der Fürften ift von 
der Sache des Volks abgelöft und man fieht fich überall ge- 
fondert und gemeijen, wie Herr und Knecht, ja beinahe wie im 
Orient als Feind und Nebenbuhler gegenüber. Den Genuß der 
Macht und ihrer Bortheile auf ewig gegen alle Anfechtungen von 
Unten dur Waffengewalt folidarifch zu fihern, ift heute der 
einzige Gedanke in den Paläſten des Continents. Oderint, dum 
metuant, fagte Caracalla und fjchmeichelte den Legionen durch 
reihe Gaben, die er aus den Tafchen waffenlofer und verjagter 
Romanen nahm. Der Zweifel, ob die chriftlich-europäifche Sol- 
datedca ihre Unterwürfigkeit und ihren Reſpect gegen ſchwache 
und unkriegerifche Soldherren länger und ritterlicher bewahren 
werde, als einjt die prätorianifchen Cohorten ihre Treue gegen 
Nero und Elagabalud, kann und darf ohne „nächiten Verſuch 
zum Hodverrath" natürlich gar nicht in Frage kommen. 
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Wie alle Ueberwinder glauben auch die deutfchen Fürften an 
die Emigkeit ihred Sieges und wollen nun, nachdem fie mit 
Hülfe „meined herrlichen Kriegsheeres“ das ungeftüme Reform- 


gefuh und den bewaffneten Aufftand niedergefchlagen und zer 


trümmert haben, die Quelle aller gegenwärtigen und Fünftigen 
Uebel, befonders aber die leidigen März Schreden und ihre de- 
mütbigende Erinnerung verfchütten. Alles Uebel und alle Für 
ftennoth, fagen fie, quillt aus der Wiſſenſchaft. Nur wer nicht 
weiß und nicht denkt, wird allezeit willig gehorchen und bezahlen. 
Dffen und aufrichtig erklären fie der Wifjenfchaft, dem geiftigen 
Leben und dem göttlichen Funken im Menfchen überall den Krieg. 
Gehorfam der Unterthanen und Autorität der Fürften, fagte neu- 
(ih der Czar, können zugleih mit Fortfehritt und Geſittung nicht 
beftehen. Damit aber der Czar und feine Anverwandten ruhig 
Schlafen können, foll die Leuchte umgeftoßen, foll Europa wieder 
roh, unfittlich und barbarifch werden wie zur Zeit der Völker: 
wanderung. In Neapel, su Rom und in Rußland hat die Aus- 
führung der dynaftifchen Heildmaßregeln bereit angefangen, und 
die andern Staaten des Continents werden nach Kräften und 
Umftänden, mit mehr oder weniger Gefchi bald daffelbe thun. 
Kriege dauern aber heute nirgend lange, und wir find begierig, 
ob der Kampf gegen das eingeborne, ewige, unaustilgbare Ge- 
feß der geijtigen Veredlung ebenfo ſchnell und fiegreich vorüber: 
geht, wie der Kampf gegen die bewaffnete Revolution. Brutale 
Kriegsknechte und hohläugige Apoftel der Finſterniß gegen dad 
ewige Licht der Ideen zu heben, könnte am Ende doc, gefährlich 
fein, und nicht Wenige find der Meinung, man hätte das Band 
zwifchen Regierern und Regierten nicht ganz zerreißen, die Brüde 
nicht ganz zerftören und die Sache überhaupt nicht auf die äußerfte 
Spitze treiben follen, wo man entweder fiegen oder auf immer zu 


Grunde gehen muß. Noch kann Niemand fagen: ift das, mas : 


A 
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jest in Europa nahe ſcheint und zum Theil bereits begonnen hat, 
Gigantomadie, ein Kampf der hundertarmigen Riefen gegen die 
Bewohner des Olymp, oder ift ed nur eine „nubecula cito 
transitura“, wie St. Athanafiud den übelberathenen Verſuch des 
faiferlichen “Apoftaten nennt. 


[2 


\ 


Deutfchland und die orientalifche Irage. 
(1855.) 


I. 


Seit Beginn der Hiftorifchen Kenntnig bis auf unfere Zeiten 
ift e8 etwa das dritte Mal, daß eine Frage von folchem Ge⸗ 
wichte und von folcher Tragideite, wie die gegenmwärtige, dem 
menfchlichen Gefchlechte zur Löfung übergeben wurde. Und wer 
immer zum Berftändniß und zur Abwicelung des Argumentd 
etwad Nennenswerthed zu fagen weiß, muß den Zeitgenoſſen 
auch jegt noch willfommen fein. Mitgeredet, in Journalen, in 
Brofhüren und Barlamenten, über die orientalifche Trage philo- 
fophirt, Belehrung und Rath ertheilt hat man feit der Bospo⸗ 
rusſcene des Fürſten Menczikoff und dem Pruthübergange der 
ezarifchen Kriegsſchaaren mit mehr oder weniger Sachkenntniß in 
- Europa bis zum Ueberdruß. 

Der ruhige, das große Thema ganz erfaſſende und mit Sicher⸗ 
heit bewältigende Blick begegnet uns aber, ohne den Leiſtungen 
eines Chriſtophilos Alethes, eines Rigler, Cunibert, Poſonby, 
Zimmermann u. A. irgendwie zu nahe zu treten, eigentlich erſt in 
der letzthin in Nürnberg erſchienenen Schrift des Herrn V. S. 
„Deutſchland und die orientaliſche Frage.“ 

Es zeugt vom guten Tacte des Verfaſſers, mit ſeiner Arbeit 
fo lange inne zu halten, bis die erſte Hitze der Gemüther ver- 
brauft und der zufällige Gedanfenvorrath überall verausgabt war. 
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Um was es fih im Streite handle und wie viel auf dem 
Spiele ftehe, beginnt man in Europa, zumal in gewiflen Regio- 
nen, erſt jet zu verfiehen, und diefem allgemeinen beſſern euro- 
päifchen Berftändnig hat Hr. V. ©, fein gemäßigtes, anregen 
des, aber nicht aufregendes Wort geliehen. Nicht etwa bloß von 
Furcht und ängftlihen Rüdfihten, von Voreingenommenheit und 
parteileidenfchaftlicher Hite ift der Berfaffer frei; er hat — was 
einem Gelehrten vielleicht am fchwerften fällt — bei umfaflender 
claffifcher Durhbildung, fogar die Autoreneitelfeit überwunden 
und fein wohlbegründeted patriotiih-warmed Botum anonym 
preiögegeben. 

Herr V. ©. glaubt. noch an Deutfhland und an das deutfche 
Boll. Entfchiedener Gegner aller revolutionären Erfchütterungen 
it Hr. V. ©. ein aufrichtiger Anhänger monardifcher Inſtitutio⸗ 
nen, fordert aber, daß neben denfelben das Streben nach Wahr- 
heit und felbft die freie Meinungsäußerung aufrecht erhalten 
werde. Und eben weil Hr. V. ©. nur befänftigen und belehren, 
nicht aber erbittern und beichämen will, wird die unwiſſende, 
nichtänugige und liederliche Wirthfchaft jenfeitö des Aermelcanald 
und anderdwo — ſoweit fie dad morgenländifche Thema berührt 
— nur leife- angedeutet, die einfchneidende Phrafe felbft aber dem 
kauſtiſchen Dickens zugefchoben. 

Bei aller Nachſicht und Mäßigung will Hr. V. S. aber doch, 
daß diejenigen, welche zur Leitung der europäiſchen Geſchicke be- 
rufen find, doch auch Etwas wiſſen oder, wie er das Ding höf- 
lich wendet, der ernften Mahnungen der Vergangenheit fich nicht 
entfhlagen follen; denn ohne Gefährdung des öffentlichen Heils 
fann und darf nach der Anficht des Berfaffers. die Verwaltung 
hinter der Intelligenz der Verwalteten nirgends mehr zurüdbleis 
ben, wie ed nach der logifchen, aber Flüglich unterdrädten Bor- 
ausſetzung des Verfaſſers nur zu oft gefchieht. 
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Klingt das Ariom fehon in diefer Faſſung vielleicht etwas 
migliebig, fo weiß ich wahrhaft nicht, was man über den Beifaß 
denken wird, daß „in Staatsſachen die Intelligenz der Regieren- 
den ohne Unterftüßung der öffentlichen Meinung noch feine Kraft 
zu fruchtbarem Handeln gibt.” Dieſe beiden Thefen, fo einfach 
und kurz fie find, zeigen doch klar genug, zu welcher Claſſe po- 
fitifcher Nathgeber Hr. V. ©. gehört. 

Will und heute noch Jemand von den politifchen Verwicklun⸗ 
gen und dem ftaatdfünftlerifchen Wechfeljpiele unterhalten, aus 
welchem der unheilbare Riß zwifchen dem Often und dem Weſten 
Europa's hervorgegangen ift, fo muß er die Ereigniſſe von einem 
höheren Standpuncte aus erfaffen, und nicht mehr wie die 
Diplomaten im Sacrifteijchläffel und im filbernen Geburtöftern von 
Bethlehem die erite und einzige Quelle eined Weltkampfes ent- 
deden, den urfprünglich Niemand wollte, an deſſen Ausbruch Nie- 
mand glaubte, und deffen Dauer und Ende Niemand voraus berech- 
nen kann. Gewiß ift nur, daß er ein neued Europa fchaffen wird. 

Die oft nachgefprochene Staatsidylle, Rußland mit feinem 


gährenden Ungeftüm und feinem centrifugalen Sprubdel werde, 


wenn man ed nur erft am Bosporus gewähren läßt, friedlich 
und harmlos vor den Häuptern der weſtlichen Civilifation ftehen 
bleiben, e8 denke gar nicht einmal an ernite Berfümmerung der 
Zürfei, eifere nur für die Ehre Gottes im Byzantiniſchen und 
empfinde Fein anderes PVerlangen, als für den Weltfrieden im 
Allgemeinen und für die Wohlfahrt der gutmüthigen, gelahrten 
und „gouvernementablen“ Niemetz indbefondere väterlich zu wachen, 
ijt die eigentlichjte und, wie einige behaupten, auch die einzige 
Schöpfung, welche die von Czarskoe-Selo infpirirte, überwachte 
und beherrfchte europäifche Diplomatie feit vierzig Jahren zu er: 
zielen vermochte. Der Czar will nichts als Frieden, hieß es, 
denn er hat ed vom Tage jeiner Thronbefteigung angefangen nicht 
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bloß durch feine Diener bei allen Höfen der Chriftenheit ver- 
fünden laffen, er hat ed in Berlin, in Olmüg und zu Warſchau 
jelbft gefagt, und den Worten eined Czar Nikolai zu mißtrauen, 
meinte Dfd» Aberdeen, fei einem chevalereöfen und correctgefinn- 
ten Regierungdmanne nicht geftattet. Unheil vorherfehende Be 
denfer wurden als „Bifionäre* mitleidig belächelt oder gar als 
„turbulente Köpfe und unheimliche Sturmvögel“ aus den Liſten 
der Mitredenden geftrihen; denn — fagten die Diplomaten — 
das it unfere Sache, das müffen wir beifer wiſſen. 

Man hatte in gewiſſen Kreifen den Kaifer Nikolaus zu dem 
Ideal eines Herrfcherd emporgefchraubt, das ein reines Phan⸗ 
tafiegebilde war, meil ed fo, wie man fich daffelbe ausmalte, 
ohne alle praktifche Handhabe, ohne jede nachweisbare Berbin- 
dung mit dem Leben, gleich einer Bifion über der Erde ſchwebte. 
Empfindfame Stiftsdamen, Herren vom hohen Adel, ehrwürdige 
Generale, dienftbefliffene Büreaufraten, reiche Gutöbefiger, vor- 
forgliche Großhändler, ängftliche Banquierd und doctrinäre Pro> 
fefforen meißelten und boffirten an diefer politischen Engelögeftalt 
mit um fo größerem Eifer, je freieren Spielraum die große Ent- 
fernung von St. Petersburg ihrer Phantafie gewährte. Sie 
glaubten an das felbftgefchaffene Phantom mit der Stodgläubig- 
feit eines meclenburger Junkers. „Der Kaifer“, fo ungefähr 
fprachen fie, „ift von Gott berufen, Religion und Sitte aufrecht 
zu erhalten, die europäifchen Throne zu ſchützen und den zerflören- 
sen Ideen der Revolution für immer ein Ende zu machen: Nur 
für höhere Principien geht er in den Kampf; die niedrigen, 
felbftfüchtigen Zwecke der Politik liegen ihm ferne.“ Der Occi- 
dent hatte gleich den Gefährten des Odyſſeus Lotos gegefjen 
und, in friedensträumerifchen Schlummer eingelullt, alle Sorgen 
für die Zukunft abgelegt. In Athen war einft auf die Nachricht, 
Philipp der Macedonier fei den wiederholten Betheuerungen er- 
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faufter Staatsdemagogen zum Troß plötzlich durch die Zhermo- 
pylen gebrochen und habe das feſte Elatea befettt, der Schreden 
nicht größer, ale Die Beſtürzung des diplomatiſchen Weſtlandes auf 
die Kunde über Menczikoff's Erfcheinen am Bosporus und über den 
Einbruch der ruffifchen Heeresmacht in die Fürftenthümer. 

Die Beröffentlichung der Seymour'ſchen Czarencorreſpondenz 
hat das friedenstrunfene Abendland vollends ausgenüdhtert, und 
im ganzen Umfange das falfche Spiel aufgededt, Bei welchem 
vierzig Jahre lang der „allgemeine Friede” und das Wohl des 
Decident? unter gegenfeitigem Einverftändniß ale Einſatz figu- 
riren mußte. 

Wie wenig es der überrafchten und beſchämten Diplomatie 
bisher gelingen wollte, mit Hülfe althergebrachter Kunftgriffe die 
Täuſchung über mostowitifche Friedensliebe und Uneigennüßigfeit 
in Europa noch länger aufrecht zu erhalten und die Ausfchreitun- 
gen ihres Faiferlichen Patrons wieder abzuglätten, weiß und fieht 
heute Jedermann. Was die Ruffen wollen, und wie groß die 
über das gefittete Abendland hereinbrechende Gefahr fei, hat im 
Weiten die öffentlihe Meinung früher, ald die Staatögewalt 
erfannt, und die europäifchen Nationen an ihre Intereſſen er- 
innert. * | 

Theodor Mommfen würde das ehrwürdige Corps der abend- 
ländifchen Diplomatie bei diefer Gelegenheit mit jenem „Bauern: 
ſenat“ in Rom vergleichen, welcher, fo lange es fih nur um 
Volsker, Samniter und Lucaner in den engen Grenzen Italiens 
oder um die Farthagifchen Zänfereien auf Sicilien handelte, die 
Sachen ganz. gui beforgte, beim Auftauchen der orientalifchen 
Frage aber in Folge des zweiten punifchen Krieges und bei der 
plößlichen Ausdehnung des politischen Horizonte fid nicht mehr 
zu helfen wußte und feine gewohnte Meberlegenheit völlig verlor. 
Wir find Höflicher als Mommfen, und fagen nur: die Dipfomatie 
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als geheimer Orden, als feſtgeſchloſſene Junung und allgemeiner 
europäifcher Wunderdocter hat abgedankt, und an ihre Stelle 
ſcheint eine Kraft zu treten, deren Eriftenz wenigftend der Czar 
nicht fennt und die man im Weiten ald dad naturgemäße Pro- 
duct unſerer fittlihen Zuftände durch feine Maßregel erfticen, 
ja in die Länge nicht einmal zum Schweigen bringen fann. Der 
Drang der öffentlichen Meinung, nicht der freie Entſchluß der 
Staatögewalten hat den Occident unter die Waffen. geſchreckt 
und gegen alles Bermuthen des Gzaren die Flotten der Königin 
Bictoria und ihres Verbündeten vor Kronftadt und Sebaftupol 
geführt. - 

„Die Ruſſen wiffen nicht, daß der Volksgeiſt in den weſt⸗ 
lichen Staaten viel mächtiger ale Launen und einfeitige Grillen 
der Regierungen iſt.“ Wenn unfere gefelligen Einrichtungen all- 
mählich der alten Devotion vor der feierlichen Amtsmiene my 
fteriöfer Staatögeheimniffe widerſtreben, und wir zu wiederholten 
Malen fehen müſſen, „daß ſich hinter derfelben wicht immer die 
höchſte Weisheit verbirgt“ — fo weiß Herr V. ©. in fhonungs- 
vollem Zweifel nicht, wer da amzuklagen fei. Berhehlen kann 
man fich aber nicht, daß die ariftofratifchen und fogenannten Re- 
gierungsclaffen in der ganzen civilifirten Welt intellectuel im 


Sinken hegriffen, daß die biäher geltenden Staatsfünfte voll- 


fländig abgenützt und die gegenwärtigen Handhaber der öffent. 
lichen Angelegenheiten die Ereigniffe zu beherrſchen und Die wild 
einherbraufende Sturmfluth einzudämmen nicht mehr fähig find. 

Die Unzufriedengeit über die beftehende Ordnung der Dinge 
und die Sehnfucht nach einer Verbefferung der focialen Zuftände 
der großen Maffe unfered Geſchlechts hat fich aller Gemüther be- 
mächtigt und über alle Zänder der Erde ausgebreitet. Wer foll ung 
aber Rettung bringen, wer die unerflärbare Gemüthötrauer aus 
Dem Dceident verfheuchen und die verlorne Heiterkeit wiederbringen? 

8 * 
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Das Jahr 1848, von dem wir das goldene Zeitalter erwar⸗ 
teten, hat uns alle getäuſcht; die Autokratie der Volksführer 
jener Epoche vermochte, weil fie es mit Beiſeiteſchiebung der dy- 
naftifchen Intereſſen für fich allein verfuchte, nichts Lebenskräf⸗ 
tiged zu fchaffen, und die Gewalt „mit allen ihren Hülfsmitteln 
und Attributen fiel mit erweiterten Vollmachten und mit ver- 
doppelter Wucht wieder in die Hände der vorigen Befiger zurüd, 
Hat und aber diefe Umkehr mehr genügt und der Welt größe: 
ven Gewinn gebracht, als die ohnmächtigen Beftrebungen der 
exeluſiven Volkspartei? Der natürliche Zuftand des Menfchen, 
ſagt Polybius, ift der Friede, und um den Preid dieſes herr⸗ 
lichſten aller Güter haben die Völker ſich ſelbſt verleugnet und 
mit den alten Machthabern Compromiß gemacht. Allein das 
ausſchließliche Dynaſtenweſen, wie es ſich in den legten fünf 
Jahren in Europa geftaltet hat, zeigt fi) ohme das populäre 
Element ebenfo ohnmädhtig, wie die Revolution. Was alle Welt 
verlangt und nöthig hat, den Frieden, konnten auch die Fürften 
nicht erhalten und — um die Ironie brennend zu machen — 
ift diefed Mal die Belt aus dem Prätorium der PBotentaten felbft 
in die Welt gekommen. 

Nicht bloß der Czar hat feinen Credit verfcherzt, auch die 
- Staatsmänner und die Feldherren des Dynaſten⸗-Oeccidenfs haben 
am grünen Tifh zu Wien und auf dem öden Steinplateau von 
Sebaftopol unter den Augen der ganzen civilifirten Welt ihre 
Zahlungsunfähigkeit eingeftanden. Der politifche Lebenskern des 
Abendlandes ift aus feiner Stelle weggefchoben. 

Wo aber der Kern, die Kraft und die Einficht ift, dort wird 
man nad) den ewigen Gefegen der Weltordnung bald auch die 
Herrſchaft und die Macht erbliden. Es bereitet ſich eine ftille 
und natürliche, aber nichts defto weniger eine große Umgeftaltung 
vor, an welcher der in feinen Ausfchreitungen und Maßloſigkeiten 





TR 







Deutfchland und die orientafifche Frage 1. \ 117 


nicht mit Unrecht gefhmähte Demos mit feinen K.. und M... 
wahrhaft feine Schuld tragen wird. Neue Praktiten und neue 
Intelligenzen find in Europa nöthig. Beide werden fommen, 
haffentlih ohne Erfehütterung und äleichfam wie eine Naturnoth- 
wendigfeit, vor welcher fich der zähefte Eigennuß und die thö— 
richtſte Präfumtion ausgelebter Größen beugen muß. 

Wer. wüßte denn nicht, daß in der Krim die Folgen gou- 
vernementaler Unbefonnenheit und firategifcher Mängel, ja die 
Schmach allgemeinen Ruins bloß durd die Tüchtigfeit und die 
unvermüftliche Eigenkraft ded „gemeinen Mannes“ abgemendet 
wurden? Die bewaffnete Macht durch ihre unterwürfige Geduld, 
ihren Gehorfam, ihre fittliche Kraft und ihren intelligenten Muth 


macht jeßt im Occident Propaganda "und repräfentirt — um vor: 


erſt ein verdächtiged Wort zu vermeiden — die Sache des Fort: 
ſchrittes, der Öffentlichen Ehrenhaftigfeit und der wahren Wie- 
derherftellung vielleicht nahdrudfamer und erfolgreicher, ald es 
von dogmatifchen Freibeutern und mattherzigen Paladinen eines 


. abgebleichten Parlamentsliberaliamus je zu hoffen war. 


Mit Worten ohne That ift jet nicht mehr zu helfen, und 
die Thefis, daß in der gefitteten Hemiſphäre nur noch zwei 
Kräfte thätig find — das byzantinifche Czarenthum im Dften 
und fein Gegenſatz, die gereinigte und zu.einer fittlichen ‘Potenz 
veredelte Kortbemwegung, um nicht zu fagen Revolution im 
ident — ift auch nicht mehr anzufechten. Selbit über das 
ort „Revolution“ dürfte man nicht erfchreden. Der Czar will 
nicht bloß die Unordnung nieperhalten, er will mit der perfön- 
lichen Freiheit und zwar in feinem Üntereffe Dad ganze geiftige 
Leben der Völker erftiden und dem lebensfrohen Spiel der fitt- 
fihen Kräfte, das uns allein zu Menfchen macht, auf dem 
anzen Erdball Stilljtand gebieten. 

Diefer Berfumpfung. und DBerthierung des menſchlichen Ge 
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ſchlechts — was eine Partei unter uns noch immer „Gottesfurcht 
und Ordnung“ nennt, widerfetzt ſich der Geiſt des Oceidents. 
Wir wollen nicht beſtändig zittern, wie der Czar und feine 
Knechte; wir wollen Leben, Bewegung, Berbefferung, Freunde 
am Dafein, und wollen eben deswegen mit Weisheit, mit Maß 
und mit Befeitigung aller Hemmniffe verwaltet fein, melde Ei⸗ 
gennug, Unverftand, Zaghaftigfeit, Bosheit und der vielen Sterb- 
lichen angeborne Haß der Freiheit dem lebendvollen Strom ent- 


- gegenflellen. 


Der Czar und feine Adepten fcheinen nicht zu wiffen oder 
wollen nicht glauben, daß man nad vielen und bitteren Erfah 
rungen felbft im Abendlande endlich zur Heberzeugung gelommen 
ift, daß, wie die Dinge jebt ſtehen, eine flarfe, d. i. eine ab» 
folute und concentrirte Staatögeivalt ein unabweisbared Zeit- 
bedürfniß ift und daß felbft die perfönliche Freiheit, wie es 
Eötvös am beiten bemiefen hat, ohne diefe Borbedingung nicht 
zu erzielen fei. Man fucht es umfonft zu verdeden, daß fich die 
beiden einfachften, concifeften und unverföhnlichften Elemente der . 
menfchlihen Gefellfehaft zu einem auf lange hin maßgebenden 
Entſcheidungskampf am Oftrande von Europa gegenüberftehen. 
Der Gzar in feiner Schlauheit fucht die eingefchüchterten und 


über ihr wahres Intereffe unflaren Regierungen im Decident 


durch das Schredbild der alle Throne bedroßeffden anarchiſchen 
Umwälzung für ſich zu gewinnen und läßt das moskowitiſch 

Evangelium auf Wegen der Preffe und des lebendigen Worte 

durch das ganze Abendland verkünden. Er rechnet — vielleicht 
nicht ganz umfonft — auf die Verblendung, auf die Zaghaftig- 
feit und auf den „intellectus palmaris“ des Deeidents, und weiß 
nebenher recht gut, daß es durch eine unerflärbare Bizarrerie der 
menfshlichen Natur ſelbſt in den eivilifirteften Staaten des Weſt⸗ 
landes noch immer Leute gibt, welche in Turghenew's „Burmifter“ 
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den vollendetiten Ausdrud focialer Bollfommenheit erbliden und 
mit Berpflanzung moskowitiſcher Tiebenswürdigfeiten in dad Herz 
Germaniend nur zu gern unter ihren Mitbürgern die Rolle eines 
„Arkadi Pawlitſch“ übernehmen möchten”). An friedliche Berftän- 
digung ift hier nicht mehr zu denfen. Traurig aber bleibt es 
immer, wenn die Staatögemwalt, mie z. B. in Britannien, wider 
ihren Willen in den Kampf gegen einen Feind getrieben werden 
muß, mit dem fie, wie man glaubt, indgeheim Sympathien fühlt. 

Im Sinne der abendländifchen Regierungen wäre nämlich eine 


dynaftifche Verſchmelzung der Czarenmonarchie mit dem Oceci⸗ 


dent für Sicherftellung des allgemeinen Wohles vollkommen hin- 
veishend. Die öffentliche Meinung geht aber weiter und verlangt 
eine fittliche und fociale Einigung, d. h. die abendländifchen Be⸗ 
griffe von Recht und Unrecht, von Ehre und Tugend, von Re- 
gentengewalt und Menfchenwürde, von Freiheit und Schranke, 
von Pflicht und Rothwendigkeit, von Geduld und Glüdfeligkeit 
follen auch in der Slavenhemifphäre gelten, um den radical-feind- 
lichen Gegenfab der beiden großen SHalbtheile des menfchlichen 
Geſchlechts auszuſöhnen. 

Der Kampf iſt indeſſen viel ungleicher als man glaubt. Alles 
was im Kriege Vortheil und Sieg verleiht, iſt auf des Czaren 
Seite im vollſten Maße. Rußland iſt eine unermeßliche Caſerne, 


‚in welcher Ein «abfoluter Wille militäriſch, eiſern und ruhelos 


ert, und foo alle Lebensthätigkeit mechanifch gedrillter Mil⸗ 


en auf einen einzigen, weit jenfeitd der Grenzen liegenden 


Bielpunct hingeleitet wird. Arbeit ohne Raſt verrichten, Noth, 
Dual und Strafe nah Willfür leiden und für den geheiligten 
Czar fireiten und fterben, ift das große politische Dogma der 


Moskowiter. In Rußland ift das. Leben der Maffen freudelos 


*) Siehe „Aus dem Tagebuche eines Jägers, von ' Swan Turghenew“, 
and I. S. 76102, 
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und folglich ohme Neiz und ohne Werth. Der Ruſſe bewegt fich, 
ruht, geht vorwärts oder flieht, fteht, lebt und ftirbt überall 
nur auf Wink und Befehl des Vorgefeßten, während im Occident 
das Individuum felbft Willen und Geltung haben will und die 
Achtung für perfönliche Freiheit, für Eigentum und Menjchen- 
würde, die Nüdfichten für ein ſelbſtändiges Kirchenthum, bie 
Pflege der humanen Künfte, der Poefie, der Weltweisheit, der eracs 
ten Wiffenfhaften und des Volksunterrichts, ja die Rangftreite 
der Profefforen, Sold und Ehrenzeichen gelahrter Akademiker und 
am Ende noch die ſchwankenden Marktpreife der Getreidehallen 
den Regierungen Hemmniffe und Pflichten fchaffen, Bedenklichfei- 
ten und Rüdfichten auferlegen, von welchen man in Rußland 
wenig weiß und fühlt. 

Der moskowitiſche Abfolutismus, das Werk Peter’ I., fchlau 
und tückiſch, „kalt und herzlos“, gegen die eigenen wie gegen Die 
fremden Völker, kann ſich nad Erftidung aller freien Regung 
im eigenen Lande nicht friedlich innerhalb der heimifchen Gemar- 
ten halten, er muß nicht bloß den Nachbarn, den Polen, den 
Türken, Deutfchen und Scandinaviern, er muß — um nidt 
endlich einem Widerfhlag im Innern zu erliegen — allen Natio- 
nen der Erde dad moskowitiſche Loos bereiten, muß überall Hader 
und Zwietracht ftiften, um durch fortwährendes Einfaugen frifchen 


Materials die durch feine aufzehrende Verwaltung verbrauchten 
Kräfte wieder herzuſtellen; Rußland kann und wird nicht ruhe u. * 
bee 


bis es entweder felbft gebrochen ift, oder das Präfidium der 

wohnten Erde errungen hat. Soll Europa ruffih oder fol 
Nupland europäifh werden, d. h. foll diefer Ableger des Halb- 
barbarifchen afiatifhen Mongolenthums die Welt beherrfhen oder 
fol er fein Staatsprincip aufzugeben, feine Action nah Innen 
zu richten und, wie ed jeßt die Türfen follten, in die Bahn der 


abendländifchen Gefittung einzutreten gezwungen werden, das iſt 


. 
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jebt die Frage, an deren Löfung das Abendland mit Recht nur 
langfam und zagend geht. 

Did zum Beginn des gegenwärtigen Krieges hat man all- 
gemein geglaubt, die Weftmächte hätten in ihrer Weisheit das 
heranziehende Verhängniß und die Unvermeidlichkeit des Kampfes 
vorherfehend ſchon feit Tange Boranftalten auf den großen Streit 
getroffen, hätten die Natur des Gegners, feine Kräfte, feine 
Hülfsmittel und fein Land forglich ausgeforſcht, Hätten fich im 
Stillen die geheimnißvollen Mächte der Zerftörung zinsbar ge 
macht, hätten für Gold, Waffen, geübte Streiter und Bundes- 
genofjen vorausgeforgt und eine Stellung genommen, um der 
Gefahr augenblidlih und mit Erfolg entgegenzutreten. Bon 
alledem mar aber nicht? gefchehen, man hat gar nichts vorher: 
gefehben, man hat im Deeident feine Boranftalten getroffen, man 
wurde vollftändig überrafcht und rannte vom Klange der Kriegs— 
fanfaren aufgefihredt, ungenügend an Zahl und noch ungenügen- 
der an ftrategifchen Kräften, betäubt und ſchlaftrunken, wie die 
Streiter des Priamus in den Kampf: 

IJ exoritur clamorque virüm clangorque tubarum, 

— arma amens capio, nec sat ralionis in armis. | 
Bei den Staatöweifen des Weſtens ſcheinen die Sebaftopoler und 
Kronftädter Begebenheiten, auf welche fich, die. Ruſſen mit Be- 


wußtſein, mit Klugheit umd Falter Ruhe fehon feit hundertund— 


fünfzig Fahren vorbereitet haben, erft geftern und vorgeftern ale 
ein Novum und ald eine noch nicht hinlänglich zu erklärende 


Zufälligfeit in Berathung gefommen zu fein. Iſt nun bisher 
"auf diefer Seite Unfertiges und Ungeſchicktes überall und in un- 


glamblicher Weife hervorgetreten, fo kann man ed des entfelichen 
Preifes wegen beklagen, fich verwundern aber oder gar am Heile 
verzweifeln darf deswegen Niemand, da es ſchon längſt entichieden 
ift, daß die Kunft, die Lehren der Bergangenbeit. für weile Be⸗ 


F 
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rechnung der Zufunft auszulegen, von den jedesmaligen Gemalt- 
habern am wenigften begriffen wird und das fhöpferihe Inge- 
nium im Sturm felbft auf die Oberfläche fommt. 

Nach Meberftehung der letzten großen Gefahr im Jahre 1848 
hat das Weftland ſorglos und ftumpf an ein apofalyptifches 
Millenium ewigen Friedens und ungetrübten Erdenglüdes zu 
glauben angefangen und bei einer ftarfen Partei unter ung, 
fheint e3, dauert der Wahn felbft unter dem Kanonendonner 
von Sebaftopol noch fort. Angefehene Organe der Deffentlichkeit 
fuchen und ja noch immerfort zu überreden, was jebt im Pontus 
und in der Oſiſee geſchieht, gehe uns Deutſche nichts an, und 
die Kriegsflamme, ob ſie gleich am „Athos, am ciliciſchen Tau⸗ 
rus, am Tmolus und Oete“ hell auflodert, 

ardet Athos Taurusque Cilix et Tmolus et Oete, 
werde, ohne über die Marken. des illyrifchen Dreiecks zu fehlagen, 
durch den Friedendodem germanifcher Politik gedämpft, unſchäd⸗ 
ih und milde auf dem Opferherd der cherfonefifchen Artemis 
verglimmen. „Dleibt ruhig, miſcht euch nicht in den Streit; 
eure Concordate mit Rom, fagen fie, find noch in der Schweh 5. 
denket an euer Seelenheil und überlegt wohl und reiflich, ob ee 
wiſſe Theſen der Günther'ſchen Philoſophie durch gemeinſchaftliches 
Einverſtändniß aller Facultäten und Conſiſtorien das „Imprima- 
tur“ erhalten ſollen; deutſche Neutralität iſt der Friede und der 
weſtlichen Heiden wird ſich das heilige Rußland allein erwehren,“ 
raunen uns die Ruſſen in das Ohr. — „Haltet mit uns, wir 
wollen mit. vereinter Kraft die Feinde aller humanen Sitten, die 
nordifhen Barbaren niederfihlagen, und dann frei, glüdlih und ” 
wonnig mit einander die Erde bewohnen,“ ruft es von jenfeits 
ded Canales und von der Seine herüber. Bon beiden Seiten 
der Kämpfenden buhlt man um unſere Gunſt, weil beide fühlen, 
dag die Entſcheidung in den Händen des großen deutſchen Volks 
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liegt, fobald es in fich felbft einig mit voller Kraft nah Außen 
wirken will. Deutſchland in feiner felbftändigen Machtfülle zu 
jehen, wünſcht aber von unferen Bewerbern in Wahrheit feiner, 
man will nur unfere Landsknechte, unfer tactifche® Ingenium, 
unfere ftrategifhen Künfte und daB wir, wenn auch in allen 
inneren und äußeren Dingen unter einander feindlich, eiferfüchtig 
und getrennt, doch in temporärer Willfährigkeit gegen fremde 
Zwede einig feien. Als vor einigen Jahren die Deutfihen eine 
Flotte zimmerten, und ihre Nationalflagge nach dreihundertjäh- 
viger Abweſenheit wieder im der Nordſee wehte, drohten diefelben 
Britten, die jebt auf Deutichland fpeeuliren, unfere Marine als 
Piratenſchiffe zu behandeln, und ſelbſi der Czar, deffen legte Zu- 
flucht in der Bedrängnig jebt Deutfchland iſt, fehleuderte feine 
Ihärfften Blige und fehle die Garde in Bewegung, weil dad in 
Eins zufammenfließende Germanien fich ſelbſt zu fühlen begann, 
und die Infolenzen des kleinen Dänenvolkes zu züchtigen ben 
Muth befaß. 

Barum fich die Deutfchen nicht enthufiaftifh und gutmüthig 
sullischer Präponderanz freuen mögen, fann man in Frankreich 





henfowenig begreifen, ala man fi zu Peteröburg unfern Wi- 


derwillen gegen ezarifche Staatspraxis und gegen eine moskowi— 
tifche Weltherrfchaft erflären kann. Erft vor Kurzem nannten 
und die Britten „Hungerleider“, „Bettler“, „blondhaarige Gurgel- 
abfcehneider* und gaben den deutfchen Yürften Epitheta, deren 
Wiederholung der Refpect verbietet. Ruſſen und Gallier dagegen 
halten uns für geborne Knechte und erflären jene Epoche deut- 
fhet Gefhichte für die preiswürdigfte, 
ou les meilleurs soldats et les chefs les plus braves 
metfdient toute leur gloire a devenir esclaves; 
Ooù pour mieux assurer la honte de leurs fers, 
‚ tous voulaient & leur ehaing attacher l’univers. 
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Diefe Zeiten, wenn fie in Deutfchland je waren, find jetzt — mit 
Berlaub des trefflichen Häuffer fei es gefagt — natürlich ſchon 
länaft vorüber, vermundern aber darf fich doch Niemand, wenn 
einem Frieden, der angeblich ohne Spefen und ohne Kraftaufivand 
zu haben ift, vor einem erft durch unberechenbaren Einſatz von 
Gold und Blut zu erfaufenden Glüde von Leuten gewöhnlicher 
Natur und gemeiner Rechenkunft der. Vorzug gegeben wird. 
Für mwelchen der beiden Bewerber erflärt fih nun der Ver- 
faffer der angeführten Schrift: „Deutfchland und die orientalifche 
Trage"? Bid auf einen gemwiffen Grad mißtraut Hr. V. ©. bei- 
den, am meiften aber doch den Ruffen. Don einer grundfäglichen 
Feindſchaft oder Freundfchaft aber will Hr. B. ©. weder nah 
der einen, noch nad der andern ©eite hin etwas mwiffen, und 
dringt überall auf eine felbftändige deutfche Politik, jedoch mit 
entfchiedener Hinneigung zu den Weftmächten, deren geiftige Homo- 
geneität mit dem Germanenthume nicht zu leugnen fei, wäh: 
rend Rußland noch außerhalb aller innerlichen Berührung mit 
der europäifchen Cultur fiehe, und. folglich auch feine Berechti- 
gung, für einen chriftlich- civilifirten Staat zu gelten, gar nicht 
eriviefen fei. Noch hat man fi) aber in Deutfchland —A 
entſchieden; die Ereigniſſe indeſſen rollen fort und die Rath— 
lofigfeit wächft mit jedem Tage. Und wenn das ewige Schivan- 
fen, die nie endende Unentfhloffenheit und das beftändige Sich- 
getäufcht-haben endlich Langweile erzeugt, kann es auch Niemand 
‚übel nehmen. Zuerft taͤuſchten ſich die Ruſſen an der Energie 
der todtgeglaubten Pforte und an der Streitbarkeit ihres Donau- 
heeres; dann täufchten fie ſich an der Möglichkeit einer entente 
cordiale zwifchen den Weftmächten und eined nachhaltigen com⸗ 
binirten Angriffes auf die „jungfräulichen Grenzen“ ‚des heiligen 
. Rußlande. Die Verbündeten ihrerfeit3 täufchten fich wieder an 
der Widerftandöfähigfeit und an. dem ftrategifchen Vermögen der 
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Mosfowiter, befonderd aber an der Bereitwilligkeit der deutichen 
Höfe mit ihren Nothhelfern von Anno zwölf und Anno adt- 
undvierzig in Fehde zu treten; am bitterften aber täufchten fie 
fi im Glauben an ihre eigene Kraft und ftrategifche Ueberlegen⸗ 
heit. Berleihe Gott, daß fih Herr B. ©. felbft an der Mög- 
lichkeit, durch Verftändigung der beiden großen deutfchen Bororte 
eiggemeinfames Nationalgefühl und ein wenigſtens nach Außen 
feftgefchloffenes Deutfchland herzuſtellen, nicht auch noch täuſche! 
Denn nur um den Preis der Befeitigung aller Hindernifie und 
Streitfragen könne der große Centralpunct Europa's der ihm 
von beiden Seiten drohenden Gefahr entrinnen. . 

Wenn ſich der Sieg — gleichviel, ob zu Gunften der Ruſſen 
oder der Weftmächte — ohne unfer Zuthun und ohne vorgängige 
Herftellung überwältigender Schlagfertigkeit entfcheidet, und der 
Kampfpreis zur Bertheilung fommt, was wird dann unfer Schid- 
fal fein? Kampfpreis ift aber diesmal das große byzantinifch- 
türfifche Reich und mit ihm ein politifhes Webergewicht, deſſen 
fih Europa und Afien mit vereinten Kräften nicht mehr eriveh- 
ren könnten. Zieht und der Sieger dann zur Nechenfchaft über 
unfre Theilnahmlofigkeit und fommt die Ausföhnung der krieg— 
führenden Parteien, wie es zu Lüneville, zu Preßburg und zu 
Tilſit einft geſchah, auf Koften des „neutralen Deutfchlande“ zu 
Stande, wer hat dann die Schuld? Man wird ed dann bei und 
wohl auch wie bei den Griechen der Iliade halten, wo die un- 


heilvolle Zwietracht zwiſchen Achilles und Agamemnon und der 
Ruin des Heered dem Zeus aufgebürdet wird — 


Arog Ö' dreisiero Bovin. . 
Wie aber heute noch Jemand glauben mag, der Krieg werde 
die beiden gewaltigen Nebenbuhler bis zu einer folhen Ohnmacht 
entfräften, daß ein uneiniged und träges Deutfchland ‚mit feinen 
„unverbrauchten“ Kräften beiden imponiren, beiden - das Geſetz 


126 Zur orientalifchen Frage, 


vorfchreiben könne, ift vollends umbegreiflih. Siegesbewußtfein 
nach langen harten Kämpfen fleigert die Kraft eines großen 
Bolfes bis in dad Wunderbare, oder ift etwa nicht das biat- 
triefende Rom aus dem achtzehnjährigen entfeglichen Kampfe mit 
Hannibal zur Herrfehaft über den Erdboden hervorgegangen? 
Die Beforgniß der Gewaltigen, ein Hinneigen zu den Weftmäch- 
ten könnte die Ruhe im Innern gefährden und der „Revolugen“ 
Vorſchub leiften, „wird von dem Berfaffer mit Gründen befchwidh- 
tigt, welche außer dem Berdienfte, daß fie pikant find, auch 
noch den Borzug der Unwiderleglichkeit befigen. Aber auch der 
Unverftand auf czariſche Dankbarkeit zu zählen, wenn. wir den 
Ruſſen willfährig und blind die Unterjochung von Byzanz und 
die Berftopfung der abendländifchen Handels - und Lebensquellen 
am Bosporus einmal geftattet haben, wird überzeugend hervor⸗ 
gehoben. Herr V. ©. gehört nicht umter jene Politifer, Die 
überall nur tadeln, wegdisputiren und niederreißen; Hr. DB. ©. 
ift conftruetiv und verhandelt fcharf und fein über Mittel und 
Stantöformen, dem deutſchen Volke bei aller Getrenntheit im 
Innern doch nach Augen Macht und Vortheil der Einheit zu 
verſchaffen. Nebenher ift aber Hr. V. ©. doch Flug genug, ſei⸗ 
nem politischen Recept den Beiſatz anzufügen, dag mit plöklichem 
Auftauchen genau abgezirkelter Bundesformen „weder politifche 
Bildung und Einficht gegeben, noch Charakter und Gefinnung 
im Nu Hervorgezaubert werden.” Der Mangel diefer beiden 
letztgenannten Vorzüge hat und nach der Behauptung des Ber- 
faffers feit einem Jahrhundert in der orientalifchen Frage größe- 
ten Schaden gethan, ald der Abgang der erſteren. Diefer Bei- 
ſatz läßt freilich einen bittern Nachgeſchmack zurück, den die 
Erfheinungen der Gegenwart noch immer nicht verfüßen wollen. 

Der Verfaſſer indeſſen läßt den Muth nicht ſinken und ſieht 
für die benannten Mängel in zwei Dingen hinlänglichen Erſatz: 


Dentfchlaud und die orientalifche Krage 1. 127 


einmal in dem zwar mehr mit Inſtinct ald mit klarem Bewußt⸗ 
fein aus der großen Mafle des deutichen Volkes hervorbrechen⸗ 
den Drang nad größerer Einigung, und dann in dem Bande, 
welches die materiellen Intereſſen des gemeinfamen Paterlan- 
des aufd engfte umfchlinge und Durch Hervorrufung neuer Be⸗ 
bürfniffe täglih an nnigfeit gewinne. Der Einfluß dieſer 
bien Nationalmomente, des Einheitödranged und der wmate- 
riellen Intereſſen Deutfchlands, auf politifhe Ordnung im All- 
gemeinen und auf die vrientalifche Frage indbefondere, fei ſchon 
jest bemerflih, und würde auch das fchlendrianhafte und fuffi- 
fante Nichtbeachten derfelben wohl nicht länger geftatten. 

Nicht etwa felbftändiges und Plugberechnetes Hinneigen zu 
den Weftmächten, fondern geduldiged Zufehen von Seite der 
deutfhen Staatdgewalt, wie das fiegreihe Rußland die deut- 
fhen Handelsſtraßen im Pontus unterbindet und beutfhen Ge- 
werbfleiß erftidt, fönnte nach der Meinung des Verfaſſers „die 
unangenehmften Erfhütterungen unfered ftaatlichen Lebens zur 
Folge haben.“ Denn Herr V. ©. glaubt nicht, „daß die große 
Maſſe des deutfchen Volkes folche öfonomifche Rückſchläge auf 
Die Dauer ertragen würde.“ innere Ruhe und materielle 
Glückſeligkeit Deutſchlands ftehen mit der Ruſſenherrſchaft am 
Bosporus, an der Donan und im Pontus in flagrantem Wi—⸗ 
derfpruch. Wollt Ihr, dag Deutfchland friedlich fei und ge- 
deihe, fo verlegt den Rufen den Weg nach Konitantinopel 
und werfet ihre Flotten und ihre Heere aus dem Pontus 
hinaus. | 

"Das ift der mefentliche Inhalt der drei erften Abfchnitte der 
B. S.'ſchen Brofchüre. Indeſſen wäre mit dem Hinauswerfen 
der Nuffen aus dem Pontus Eupinus und den angrenzenden 
Rändern freilich noch nicht Alles abgethan, man muß auch da- 
für forgen, daß fie nicht wiederfehren und in ihren unbezähm- 
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baren Bosporusgelüſten eindringlicher vorzugreifen, ald die übri- 
gen Nationen des Occidents, nicht mehr die Macht befigen. Die 
Unterfuhung ob und wie Diefed gefchehen könne, führt den 
Derfaifer natürlich auf die Frage, was unter diefen Umftänden 
für die Zufunft des osmanifchen Reiches zu erwarten fei? Seine 
Anfichten über diefen Punct wollen wir furz und bündig in 
einem zweiten Artikel auseinanderlegen. | * 


Il. 


Hätte ih am Schluffe ded Manuferipts nicht gleichfam das 
Wort verpfändet, gelegentlich auch noch von den Anfichten un- 
fered Anonymus über die Tünftigen Schickſale des türkifchen 
Reiches Einiges mitzutheilen, fo wäre auf die Schwierigkeiten 
bin, die fich jegt in Deutfchland .einer freimüthigen und wohl 
gemeinten Befprechung diefer Dinge von allen Seiten entgegen- 
jtellen, ein ziveiter Artikel mwahrfcheinlich nicht mehr zu Stande 
gekommen. Es wäre ja beffer, nach dem Muſter der geiftreichen 
und ehrenwerthen Publiciften der „De&bats“ lieber ganz zu fehiwei- 
gen und das Feld zu räumen, als fein mühevoll ausgemeipeltes 
Gedanken: und Nedebild, freundlich zwar und rückſichtsvoll, aber 
doch verjtümmelt, unzufammenhängend und in Stüden audein- 
ander gefhlagen, vor das Publicum hingeftellt zu ſehen. Kla— 
gen und Markten aber wäre bier ebenfo nutzlos als thöricht,” 
weil höheren Nothwendigkeiten gegenüber nicht aufzukommen 
ift und im zermalmenden Gewicht der Tagesereigniife felbit der 
befte Commentar zum großen europäifchen Drama liegt. 

Wenn man für die Dinge im Often und in Gentraleuropa 
ſchon die Berührung durch die zartejte Phrafe feheut, warum ficht 
man denn gelaſſen zu, wie der ruffiiche Nimbus erbleicht und 
. das goldene Idol, vor welchem die Welt noch vor kurzer Zeit 
demuthsvoll und gläubig die Kniee bog, langfam aber unauf- 


haltjam von feinem PBoftamente finft? Warum zögert man nod) 
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immer, gegen den eifernen Siegestritt des abendländifchen Kriegd- 
gotted in Taurien, am Kaufafus und am Boryſthenes Embargo ' 
einzulegen? Durch die ftumme That, wie es fcheint, läßt ſich die 
Gewalt zurechtweifen; nur das lebendige Mahnmwort dee Ge- 
ringen erträgt fie nicht. Der Diplomat ift empfindlich und der 
Soldat reizbar, der Eine will Alles von jeher richtig geſehen, 
der Andere Alles jederzeit aufs Befte verrichtet haben, und beide 
fehen feheel, wenn ein Uneingeweihter, wie fic fagen, ihr Ges 
biet betritt und in ihrer Sache auch eine Meinung haben will. - 
Wir beugen und tief vor dem ſtaatsmänniſchen Scharfblid eines 
** und vor den ftrategifchen Zalenten eined ***, man darf 
aber nicht vergeffen, daß mit Ausnahme der Specialiffima jegt 
alles Wiffen Gemeingut ift und die Schwierigkeit, anftändige 
Mitrede faftenmäßig abzuhalten, mit jedem Tage wächſt. Der 
Gewalt indeffen, wenn fie in ihrer Sphäre von Tadel und Pri- 
vatbefferwiffen nicht3 hören will, darf man es nicht übel neh» 
men, da fich heute felbft Roscius und Zigellinus, um tactfeft zu 
fingen und correct zu fpielen, mit der Autorität der Gefeße waff- 
nen und die leidige Kritik mit Bann und Inierdict verfolgen. 
Thun oder Reden muß der Menſch, und fintemal durch be- 
fondere- Gunft der Friedensgötter Deutfchland der That ent- 
“hoben ift, fo müffen wir um fo hartnädiger auf dem Wort 
beftehen, damit wir im Zumult der zufammenbrechenden Welt 
nicht ganz überfehen werden. 

Wie man aber ohne Verlegung irgend einer der taufend und 
abermal taufend Rüdfichten, die Sie für und gegen Jedermann und 
Alles haben, im Sinne des V. ©. von der Zufunft ded osma⸗ 
nifchen Reiches und natürlich auch der Hellenen reden fönne, ift 
nicht leicht abzufehen. Und: vermuthlih wird auch ſchon gleich 
der erfte Sag, daß „man im eivilifirten Europa beim Wieder: 
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in-Scene-treten der uralten orientalifchen Frage über die inneren 
Zuftände der Türkei und über die ungleichartige Natur ihrer 
Devölferung, fowie über die materiellen und geiftigen Hülfe- 
mittel derfelben nur höchſt mangelhafte und irrthümliche Be⸗ 
ariffe hatte, von den Hellenen indbefondere aber fo viel ala gar 
nichts wußte und folglicd, wiederholt auf die verderblichften Ab- 
wege verfiel,“ nach allen Seiten hin Anftoß geben und Yerger- 
niß verbreiten. Man behauptet fogar, viele unter und feien 
ſelbſt jet nach dreifigjähriger Lection im Thema noch nicht wei⸗ 
ter gefommen, als fie im Anfang waren. Noch mehr, das ganze 
Gedankencapital, mit welchen die Politit und die Willenfchaft 
ded Decidents in der großen Frage während der legten drei De⸗ 
cennien operirten, haben uns die Ruſſen vorgeftredt. Die fte- 
reotypen, dem lateinifchen Genius widerftrebenden Phrafen vom 
„tanken Mann“, von dem „unheilbaren Siechthum der Türken“, 
von der „Unmöglichkeit, die verfommene Osmanli⸗Race zu die: 
cipliniren, von der Unmiderftehlichleit der ruffifchen Heere, vom 
gefeglichen Erben der nahen Berlaffenfchaft, von Wiedererwedung 
und neuem Flor der todten Hellas, von einer gottgefälligen 
Vertreibung der Ungläubigen aus Europa und von der Ber 
berrlihung des Chriſtenthums duch die Ruffenfiege im Orient“, 
find ebenfo viele moskowitifche Phantafien und von den Mauern 
ded Kremlin in das Abendland hinausgefchleuderte Schlagworte, 
deren Autorität ganz Europa anerkannt, am unterwürfigften 
und gläubigiten aber Deutfchland als Richtfehnur alles Denkens, 
Wiſſens und Handelns hingenommen hat. a nicht bloß gläubig 
anerfannt haben wir das politifche Nuffendogma; wir haben «8 
durch zahllofe Commentarien erläutert, verbeifert, von den Dä⸗ 
chern gepredigt und bie in die unterften Volksclaſſen herab mit 
fanatifchem Eifer eingefhmuggelt. Und doch nimmt man es 
9* 
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übel, wenn „ich der gefunde ruffifhe Bauernverftand über die 
magere Urtheildfraft der Niemeß gern luftig macht.*) 
Wie viele von dieſen ruffiihen Grundideen der europäifchen 
Politik noch heute in Geltung find und was man hinfort von 
der Unmwiderftehlichfeit der Aufjen, von der Beerbung ded uns 
friegerifchen Zürfenfiaates, von der antifen Blüthe und dem 
Heldengeifte der Hellenen, von den byzantinifchen Traumbildern 
der Germanen und von ihren lauen Sommernächten NReu-Atti- 
ka's denken foll, ift jegt fein Geheimniß mehr. Selbft im gläu- 
bigen Moskowiter-Apoftolat zu Schwäbifch » Sebaftopol erwachen 
Zweifel, ob in Europa nicht Alled wieder zufammenftürze, was 
fühler Slavencaleül im Bunde mit deutfcher Gutmüthigfeit und 
Selbfiverleugnung im Laufe der vier legten Decennien gezim- 
mert hat. | | 
Diefen Gedanken in feiner politifchen Allgemeinheit zu ver- 
folgen, ift bier nicht der Ort. Beſchränken wir das Wort auch 
ganz und gar auf das, wad V. ©. die Zukunft der Osmanen 
nennt, fo muß bier doch auch von den anatolifchen Kirchen- 
griechen die Nede fein, von denen die eine Hälfte als Unter 
thanen im türkiſchen Staatöverbande lebt, die andere Hälfte aber 
in Folge des Aufftandes vor mehr ald zwanzig Jahren als 
hellenifhes Königreich emancipirt wurde und ein jelbftändigee 
Leben auf Probe begonnen hat. Wenn einer Wiederkehr der 
alanzvollften Epoche des hellenifchen Alterthums damald aud 
nur einzelne Heberfchwängliche entgegenfahen, fo wagte in Europa 
doch Niemand zu zweifeln und hielt ed alle Welt gewiffermagen 
für Echuldigkeit, ja für ein leichte® Spiel, daß das hellenifche 
Haiti durch feine eingeborene Schnellfraft die Zürfen aus Europa 
treibe und den Ruffen den Weg nad Byzanz verlege. 


*) Zwan Turghenew, Skizzen aus dem Jägerleben, Bd. II. 59. 
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Wie viel oder wie wenig ftaatsmännifche Einficht, politifcher 
Tact und gründliche Kenntnig der Menfchen und Dinge des 
Drient? in diefen Erwartungen Tag, braucht man den Leuten 
heute nicht mehr vorzurechnen. Soviel ift jet in der öffent: 
lichen Meinung entfhieden, daß die abendländifche Hellenen— 
ſchwärmerei, die Intervention der Weſtmächte zu Gunften des 
Aufftanded und der im Decident fo lange graffirende, in Ruß» 
land aber von jeher belädyelte Glaube an die Möglichkeit einer 
griechifch -orthodoren Herrfhaft in Konftantinopel Ausgeburten 
moskowitiſcher Politif und — wenn der Ausdrud geftattet ift — 
gleihfam das Gängelband gewefen find, an welchem ein fremder 
Wille die Staatsmänner und die Weifen ded Decidents ein halbes 
Jahrhundert lang wie blinde Automaten lenkte. Die Ruſſen 
haben wahrhaft ein Recht auf unfere Bewunderung, weil fie in 
der Kunft anderer Leute Unfunde, Berbiendung und Unzuläng- - 
lichkeit zu ihrem Vortheil auszubeuten, dad Höchfte geleiftet haben, 
was in diefer Art vielleicht je vorgefommen ift. Kann man von 
dem politifchen Scharffinn und dem durchdringenden Wernblid 
der abendländifchen Diplomatie in diefem Puncte jet auch nicht 
mehr viel Rühmens machen, fo erlauben wir und deöwegen 
doch auch Feinen Tadel gegen wen es immer fei, weil der Pe- 
riode Fritifcher Forſchung und nüchterner Erfenntnig überall die 
Periode des blinden Glaubens und des fich überftürzenden poe- 
tiihen Enthuſiasmus voranzugehen pflegt. Es kann doch auch 
nicht jeder Politicus unferer Zeit jenem Athener gleichen, von 
welchem das Alterthum fagte, daß er de instantibus verissime 
judicabat et de futuro callidissime conjiciebat. 

Wie hätte fich bei völliger Unfunde byzantiniſcher Vergangen⸗ 
heit das unbeholfene Abendland ruſſiſcher Hinterliſt erwehren und 
wiſſen ſollen, daß die Hellenen, für deren Befreiung und Glo—⸗ 
rificirung ſich auf ein von der Newa gegebenes Zeichen die 
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halbe Welt in Bewegung feßte, nicht bloß in Dogma und 
Kirchenpraris, fondern auch in Blut, Sitte, Denkweife und po- 
litiſcher Weltanfhauung Zwillingdbrüder der Moskowiter find, 
und daß folglich die Sache der Hellenen begünftigen ebenfoviel 
bedeute, als den bildungs- und freiheitsfeindlichen Eroberungs- 
projecten der Ruſſen Vorſchub Teiften? Die Literatur des Occi⸗ 
dents — man darf es ihr mit Recht. zum Vorwurf machen — 
war noch weit früher, roch weit blinder und noch weit hart 
nädiger ruffifch als die Praxis der Einzelftaaten, über deren 
falfche Rechenerempel fich jebt, da die Binde von den Augen 
fällt und man weiß, was an den Griechen ift, jet, fagen wir, 
da der ſtolze Bau des moskowitiſchen Genius unter dem Sturm: 
wind von Sebaftopol zufammenfällt, Jedermann Tuftig zu machen 
für berechtigt hält. Wir find im Urtheil nicht fo ftrenge. Wie 
tief und allgemein aber in Europa die Wirkung des ruffifchen 
Zauber war, beweift ja fehon der Umftand, daB wenigitend 
beim Ausbruch des gegenwärtigen Kampfes im Orient felbft der 
ehrwürdige, in politifchen Dingen fo fein und richtig fühlende 
fatholifche Klerus noch auf der Seite des unverfühnlichen Fein— 
des der römischen Kirche und Gefittung fand. Sonderbar aber 
wäre ed nur, wenn in Europa fogar jest noch hier und da bie 
Ueberzeugung beftände, der erlauchte Chef von Hellas vermödhte 
es für fih allein mit feinen Palifaren und Piraten » Briggs 
- Konftantinopel einzunehmen und ein großes orientaliſches Reich 
zu gründen, wenn ihm die Weftmächte nicht die Hände gebun- 
den hätten. | 
— Denn ed nun aber zu nicht geringem Leidweſen Bieler, die 
fihh auf dem langen Eentralftreifen zwifchen dem Nordcap und 
der Südfpite Italiens eines ruhigen Dafeind freuen, mit der 
- ruffifhen Oberleitung Europa’3 auf die Neige geht, und mit 
dem Siege der lateinifchen Civilifation und ihrer erfigebornen 
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ein neues politifches Leben beginnt, fo muß auch Begriff, Styl 
und politiiche Gefühls- und Ausdrudsmeile, die ſich während 
des ruflifchen Protectorats bei und eingefchlichen, ausgetilgt und 
in den Gegenfa verwandelt werden. Sie denken mohl felbft, 
daß man hier vor Allem die langweiligen Pfalmodien über gott« 
gefälliged Bertreiben der Ungläubigen aus. Europa und dann 
die ruffo-germanifchen Schattenbilder aus Hellad meint. 

Das türfifche Reich ift eine fertige Thatſache, die allen bo— 
uffosruffogermanifchen Homilien zum Trotz die Bürgfchaften 
langer Dauer verräth, und von deffen Zerftörung durch gemein: 
famen Spruch des chriftlichen Areopags nach den Thaten der 


zwei legten Jahre noch zu reden, nur Politifern von ganz eigen- 


thümlicher Note geftattet if. Man kann fih auch nicht genug 
vermundern, wie der Gedanke, den meiland mit foviel ftaate- 
männifchen Geſchick und die byyzantinifchen Chriften befchämen- 
dem Gerechtigkeitöfinn und Heldenmuth gegründeten DOsmanli- 
itaat durch die jeßt vor aller Augen offen daliegende Ohnmacht 
und Unftaatlichkeit der fchwachzähligen und adulterirten Trümmer 


-einer abgeftorbenen Welt -zu verdrängen, ſich je der öffentlichen 


Meinung Europa's bemächtigen konnte. Weil die Heere des 


- Badifchah nicht mehr Wien beftürmen und die lateinifche Chriften- 


heit nicht mehr vor den Janitfeharen zittert, glaubte man vor- 
eilig, der „große Pan fei todt“ und die reiche Erbſchaſt ded Orients 
vacant. 

Todt iſt nur dad alte, rohe, blutrünftige, durch die unver⸗ 
beſſerliche Schlechtigfeit der byzantiniſchen Chriften provocirte 
Säbel - Zürfenthbum der Bajafid, der Selim und der Muftapha, 
der echt- odmanifche Reichsgenius — dieſe Iebendige und perma- 
nente Proteftation gegen chriftliches Verderbnig — lebt noch, und 
aus dem Schurf, den die Eugen, die Suwarow und die Codrington 
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mit dem Schwerte mengefegt, kommt unter Abd-ül-Medichid’d 
milden Regiment ein frifcher Trieb der Wiederherftellung und 
des fittlichen Gedeihend hervor. Hat man auch Unrecht, und 
zwar ganz und gar Unrecht, den fanften und gerechten Padiſchah 
„ven einzigen chriftlichen Potentaten der Segtzeit“ zu nennen, fo 
muß man es der langweiligen Scheinheiligfeit des ruffo-germa- 
nifchen Orthodoxenthums doch auch zu Gehör reden, daß fi 
das Abendland mit den Bildungsbeftrebungen in Stambul 
fchneller und inniger befreundet, als mit der unverbefferlichen 
Moskowiter-Fäulniß der Chriften von Byzanz. Den Türken ift - 
noch zu helfen, den Griechen aber nicht. Zu Gunſten der Letzte⸗ 
ren hat das lateinische Europa ſchon im vierzehnten und fünf 
zehnten Jahrhundert bei Nifopolis und Varna und letzthin erft 
noch bei Navarino wiederholt und mit großer Macht „interve- 
nirt“; für die in ihrem Wiederverjüngungsproceß bedrohten Tür- 
fen aber ift e& unter unferen Augen vor Sebaftopolid und am 
feythifchen Steppenrande in den Streit gegangen. Die Türken, 
wie man fieht, haben. mit mannhafter Kauft dad Nettungstau 
erfaßt und wetteifern mit ihren helfenden Bundestruppen an 
Strebfamfeit, Geduld, Hingebung, Energie und foldatifchem 
Geſchick, während feinerzeit das bedrohte chriftliche Byzanz lahm, 
feig, regungslos und fogar fehadenfrohb dem Untergang feiner 
aus dem äußerften Occident herbeieilenden Beſchützer zugefehen 
hat, und zur Zeit des legten Aufitandes in unferen Tagen das 
mühevoll durch Intrigue und Ruſſengold heraufgalvanifirte 
Scheinleben der Morea-Griechen unter dem Hauche ungeübter 
Kriegöfchaaren vom Nilſtrome und aus Albanien, wie ein faules 
Srrwifchlicht in Einem Sommer (1824) wieder. erlofchen ift. 
Alt-Hellad aus dem Todesſchlummer aufzurütteln, waren 
jelbft die Donner von Navarino nicht ſtark genug, und doch 
hat man dem eiteln Griechenvolke die Meinung beigebracht, es 
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habe fich durch feine eigene Kraft befreit und werde ohne we— 
fentliches Zuthun beterodorer Gönnerfchaft bloß durd feinen alt- 
ererbten Sinn für politische Weisheit, Vaterlandsliebe und Ord⸗ 
nung in das — lateinifcher Staatskunſt unentwirrbare Laby⸗ 
rinth des Orients den orthodoren Rettungsfaden bringen. Man 
redete, fang und pinfelte und in langem Bildercyelus hellenifche 
Thaten vor, die bisweilen mehr an Rabelais' Gargantua und 
Pantagruel ald an Wirklichkeit und biftorifchen Ernft mahnen. 
Man fürchtet jet fogar, ed möchte von dem, mad man und 
feit dreißig Jahren über Blüthe, Fortfchritt und wachſende Kraft, 
über geiftigen Auffhwung, über materielle Glückſeligkeit und 
gouvernementaled Gefchi des jugendlich aufftrebenden Hellenene 
ftaates in Brofchüren, Journalen und amtlichem Tabellenaudweid 
vordemonftrirte, der größere Theil Legende, Fabel, Dichtung, 
Schmwindelei und abfichtlihe Täufchung fein, um und zu Gun- 
ften einer hoffnungsloſen Speculation das Geld aus der Tafche 
zu loden, um die Mächtigen zu täufchen und die rathlofe Di- 
ylomatie des Decidents durch den Glauben an die Möglichkeit 
einer helleniſchen Löfung der orientalifchen Frage in falfche 
Sicherheit einzulullen. Das Frühjahr 1854 aber und die un- 
rühmliche Kataftrophe des meuchleriſchen Angriffes der Hellenen 
auf die mitten im Frieden umd im feften Glauben auf Chriften- 
ehre und Chriftentreue wehrlos gelaffenen großherrlihen Pro— 
vinzen Epirus und Theſſalien haben endlich dem ſchlechten Spiel, 
welches man fo lange mit unferer Reichtgläubigkeit getrieben, ein 
Ende gemacht und zugleich die Unfähigkeit und den unwieder⸗ 
herftellbaren Bankerott des oceidentalifch-hellenifchen Staatspro- 
jects vor aller Welt zur Schau geftellt. 

Wer glaubt heute noch an die „Avroxoarogia &lmvını)“ 
des Lieutenantd Botzaris, wer an die firategifchen Talente eines 
Tzavellas und Theodor Grivas, wer an die Möglichkeit, daß ein 
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ſchwaches, unfoldatifches, undiseiplinirbares, von Naubluft, Neid, 
Giferfucht und Verrath innerlich zerfreffened und aus den hete- 
rogenften Beftandtheilen zufammengetwürfeltes Conglomerat die 
Herrſchaft über dad Morgenland an fi zu reißen und im Sn- 
tereffe des Weltfriedend den Lauf moskowitiſcher Lavaſtröme zu 
hemmen vermögend ſei? Die Eriegerifchen Ereigniffe von 1853 
und 1854 an der untern Donau und in Theffalien — deffen 
darf man überzeugt fein — haben die öffentliche Meinung Eu- 
ropa's über Türken und Griechen auf immer feitgeftellt. Es 
war ein öffentlicher Wettkampf zweier Nebenbuhler, gleichfam 
ein letztes, auf dem großen Welttheater veranftalteted® Haupt- 
eramen, in welchem beide Theile mit ihrer Perfon zu bezahlen 
und vor unbeftechlichen Kampfrichtern mit ihrem ganzen Wiſſen 
und Können hervorzutreten genöthigt waren. Die Türken, wie 
man weiß, find in der ‘Probe glänzend beftanden, haben wider 
Jedermanns Erwarten und zu nicht geringer Befchämung ihrer 
Widerfacher Beweiſe von Muth, von foldatifchem Geſchick, von 
Geduld, Gehorſam und Bildfamkeit gegeben, wie fie nur ein im 
Keime gefundes und bei dem Reichthume feiner Hülfsmittel zu 
den größten Hoffnungen berechtigendes Volk liefern kann. Durch 
ihre Thaten bei Olteniga, Kalafat, Giurgewo, Siliftria und neu- 
lich erft bei Kar haben die Türken ihr Recht, ald Macht in 
Europa zu beftehen, fi in voller Ebenbürtigfeit den ftreitbar- 
ften Nationen des chriftlichen Abendlandes an die Seite zu ftellen 
und bei der Einrichtung der neuen politifchen Weltordnung ein 
gültiges Wort mitzureden, felbft den harthörigften Bedenkern 
gegenüber außer Zweifel geftellt. | 

Die Hellenen aber, ob fie gleich Alles, was an Streitfraft, 
an Lift, Verrath, ftrategifhen Talent und abendländifcher Patro- 
cinanz aufzutreiben war, ind Spiel gebracht, wurden bloß durch 
den türkiſchen Landſturm aus Albanien unter Anführung eines 
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fultanifchen Kanzleir Chefs aufs Haupt gefchlagen und fehmach- 
voll von der Schaubühne meggetrieben. Mit diefer traurigen 
Kataftrophe haben die Griechen aber auch den lebten Funken 
abendländifcher Liebe und Geduld erftidt und fich felbft aller 
Ausſicht, noch länger ald Factor auf der politifchen Rechentafel 
Europa’3 zu. figuriren, auf lange hinaus, wo nicht auf immer be- 
raubt. Man hat in Europa nun einmal die Schwachheit, das 
Necht in Eriftenz zu treten, nur der Kraft einzuräumen, den 
Berfuch aber, Starkes und Greifbared durch Ohnmächtiges und 
Phantaftifhes zu erfegen, als einen Verſtoß gegen die erfte Re— 
gel der Politif anzufehen. Die Tugend felbft hat mitten im be- 
freiten Hellad den Thron aufgefchlagen und feit bald einem Men- 
fehenalter im fehönften Glanz vorangeleuchtet, und doc, hat es 
dieſes unglüdjelige, von dem Abendlande feit mehr als dreißig 
Fahren gehätſchelte Nefiduum von Byzanz, wenn der Ausdruck 
etwa nicht zu verletzend iſt, noch nirgend über Stand und Be—⸗ 
lang einer orthodogen Räuberbande hinausgebracht. Fürwahr, 
wenn Europa plötzlich für Wiederaufrichtung der alt⸗jüdiſchen 
Königreiche Samaria und Serufalem erglühen könnte, oder in 
fchmärmerifcher Begeifterung für die Wunder Alt-Aegyptens und 
die Thaten des welterobernden Sefoftris Gold, LXegionen, Flotten, 
Ditbyramben und Diplomatenkünfte in Bewegung feßte, um einer: 
feit8 den in alle Welt zerftreuten Kindern Israels ihr „Zand, 
wo Milch und Honig fleußt,” andererfeit3 aber dem verſchmitz⸗ 
ten und erwerbäfundigen, aber völlig untriegerifchen und für 
alles Hohe und Edle abgeftorbenen chriftlichen Koptengefchlecht 
Scepter und Anfprüche der Pharaonen zu octroyiren, fo wäre dad 
Unternehmen faum thörichter, hoffaungslofer und für den poli- 
tifchen Scharffinn der Projectanten compromittirender, ald was 
man in Griechenland mit den Griechen that und zu thun noch 
heute nicht unterlaffen wi. 
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Das mit der chriftlichen Gefittung und der abendländifchen 
Staatsidee in raſchem Proceh zufammenmwacfende Türkenreich 
mitten in feinen bumanifirenden Beftrebungen durch Gewalt 
zeritören, wäre nicht viel. befler, als wollte man von einem ge« 
funden. Körper ein gefunded Glied ampuliren, und an die leere 
Stelle zur Bermehrung der Lebensthätigfeit mit Spangen von 
Demant den abgefaulten Knochen eines längſt verwitterten &a- 
davers heften. Wem das Bild abenteuerlich unpajjend und über: 
laden fcheint, der vergleiche nur die Fortfchritte, welche die Türken 
in den ungünftigften Berhältniffen feit der Janitſcharen-Vesper 
(1826) auf dem Weg zur Europäifirung machten, mit dem, was 
die Rufen feit 150 Jahren und die Griechen feit ihrer Eman- 
cipation auf derfelben Bahn geleiftet Haben, und man wird die 
Palme den Türken reichen mülfen. 

Die Quelle aller Irrthümer und aller politiſchen Miß⸗ 
griffe, die man ſich im der Behandlung der großen Tagesfrage 
zu Schulden kommen ließ, ift lediglich in dem Umftande zu 
juchen, daß man in der Werthberechnung der griechifchredenden 
und griechifhglaubenden Unterthanen der Hohen Pforte aus: 
schließlich die althellenifchen Mythen und Homers Rhapfodien 
mit den neun Mufen ded Herodot und den Tragödien ded So- 
phofled zu Nathe zog, die byzantinifchen Annalen aber und den 
melandolifchen Inhalt der Komnenen- und der Baläologen- 
Zeiten völlig ignorirte. Niemald ward aber auch Unwiſſenheit 
und falfcher Calcül fo fchnell, fo empfindlih und fo jichtlich be- 
ftraft wie in diefem Yall. 

Daß fich die Griechen. alled gefallen laffen und daß ihnen 
nur das Joch gefeglicher Zucht, des obrigkeitlihen Anfehens, 
der Ordnung, ded Gehorſams, der Ehrlichkeit, der Gerechtigkeit, 
der Uneigennüßigfeit, der chriftlichen Nächftenliebe, der redlichen 
Arbeit und der Achtung vor fremdem Recht und Gut unerträglich 
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fei, wäre aus dem Annaliften-Eyclus von Nicetad bis Phrantes 


\ gleich im Beginn der griechifchen Bewegung für Jedermann klar 


gemwefen. Diefe Grundzüge — fo peinlich der Gedanke auch fein 
mag — find dem byzantinifchen Volkscharakter unaustilgbar 
eingebrannt, ja fie find dad Volksweſen felbit, wie ed die fünf. 
zehnhundertjährige Orthodoren-Wirtbfhaft in Byzanz urfprüng. 
lich geichaffen und groß gezogen, die ftrenge Türkenvormundſchaft 
langefort gedämmt und niedergehalten, die neuefte Zeit aber zum 
Aergerniß des gefitteten Abendlandes in feiner ganzen Scheußlich⸗ 
feit wieder ans Licht gezogen hat. Nichts ift aber auch faljcher 
und wahrheitäwidriger, ald die Behauptung, die Türkenherrichaft 
babe den ariechifchen Volkscharakter verdorben und das nieder- 
fchlagende Schaufpiel, welches das freie Hellas feinen Wohlthätern 
im Abendlande bietet, fei durch die wierhundertjährige Knechtſchaft 
der Buzantiner-Chriften unter dem Halbmond allein zu begreifen 
und zu entfchuldigen. Im Gegentheil, die einzige Zeit der ine 
nern Ruhe, des friedlichen Gedeihens, der fruchtbaren Thaͤtigkeit, 
des wachſenden Gapitald und der fteigenden Bevölkerung in 
Hellas fchreibt fi von der türfifchen Machtperivde her, die im 
Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts dem ge 
plagten Griechenvolfe ein wahrer Segen fehien und als die ein- 
zige Abhülfe wider die unerträglichen Uebel des chriftlich-kaifer- 
lichen Regiments von den Berzweifelnden felbft gierig herbeige- 
rufen wurde. 
Genau als diefelben Griechen, wie fie damals von der Schau> 
bühne traten, find fie heute wieder heraufgefommen, jedoch mit 
dem Unterfchiede, daß fie in Unbotmäßigkeit und in politiſcher 
Schlechtigkeit, Dank der türkifhen BZuchtruthe, noch nicht 
ganz auf den Standpunct gekommen find, auf welchem fie in 
den letzten Jahrhunderten unter ihren „hriftusliebenden“ Auto⸗ 
traten von Konftantinopel, Miftra und Chalandriga flanden. 
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Das griechifche Verderbniß im feiner ſtaatlichen Erfcheinung — 
wir reden nicht vom Individuum — mit Gewalt in Schranken 
zu halten, ift möglih; es zu beſſern und durd freie Selbftbe- 
ffimmung auf die Bahn der Ehre und des Geſetzes zu Ienken, 
vermag Nichts und Niemand mehr. Den ganzen Klimar der 
Züchtigungen hat das griehifche Volt ſchon Längft durchlaufen, 
das ftrafende Fatum felbft ift müde und gibt griechiſcher Unbot⸗ 
mäßigkeit gegenüber ſein Spiel verloren. 

Hat ſich einmal in den maßgebenden Kreiſen der abendlän- 
difchen Politik die Meberzeugung feitgefeßt, dag die an Sitte 
und Sprache verfchiedenen, fich untereinander tödtlich haſſenden, 
überall entgegengefeßte Zwede verfolgenden, eined gemeinfamen 
patriotifchen Gedanfend unfähigen und hauptfählih nur am 
Küftenfaume zu beiden Seiten des ägäiſchen Meered haftenden 
Veberbleibfel der alten byzantiniſchen Monarchie wohl als brauch⸗ 
bares Unterthanen-Material eines gerechten und ftrengen Gebie— 
terd Werth befigen, als felbftändige Macht dagegen und ale 
Gewicht in der Wagfchale des europäifchen Staatenbundes nicht 
mehr bedeuten, ald die elenden, dem großen Sanning Leben und 
Anerkennung jhuldenden Republifen in Spanifch-Amerifa — wenn, 
fage ich, diefe Vorftellung allgemein zur Geltung gelangt, dann 
it die türkifche Frage mehr als zur Hälfte, und zwar von den 
Türken ſelbſt gelöft. 

Die Herrſchaft über den Orient und zugleich die Miſſion der 
Ruſſenabwehr gehören nothwendig dem civiliſatoriſch ſich verjün- 
genden, europafreundlichen und in jener Weltgegend allein ſtarken 
und auf eine, an Zahl ſowohl als an bürgerlichen Tugenden, an 
Kraft und Muth überwiegende Nationalität geſtützten Regiment 
des Padiſchah. So widerlich für chriſtliche Prüderie das Türkenlob 
auch klingen mag, ſo muß man es doch in Geduld hinnehmen, 


weil uns die Griechen in allen unſeren Erwartungen auf das 
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unwürdigfte betrogen haben, und die Wahrheit in diefer Sache 
fich nicht länger durch Schwänke und Scheingründe unterdrüden 
läßt. Ob fih die fiegenden Weftmächte entichließen können, ob 
fie e8 vermögen, ob ed überhaupt möglich ift, die Kraft des 
xuffifchen Reiche, ohne den Keim der Auflöfung in feinem Innern 
felbit herporzuloden, bloß durd Schläge von Außen foweit zu 
lähmen, daß in alle Zukunft eine Störung des Weltfriedend 
und eine Gefährdung der allgemeinen chriftlichen Freiheit von 
dort her nicht mehr zu beforgen ift, Tann jet Niemand fagen. 
Wird man aber dad Werk, wie mehr als wahrfcheinlich, diefes 
Mal aus Mangel an Beharrlichkeit und Einfiht nur halb ver- 
richten, fo wird die alte Arbeit und Roth eher, ald man glaubt, 
von neuem wieder zum Borfchein kommen. Rußland ift jung 
und in vollem Trieb; Flotten, Heere, Mauern und Feuerſchlünde 
wachfen wie aus der Erde hervor; Zwietracht und Noth des 
vieleffenden Weftend mögen fchnell die auögeleerten Truhen füllen 
und die „rabbia Byzantina“ der Moskowiter fann, wie dad 
ſehnſuchtsvolle Selbftbegehren des Nareiffus, nur mit dem legten 
Lebenshauch ded großen Slavenreiches felbit erlöfchen, 
. . anima moriemur in una. 

Man gibt hier Feinen Rath, man weiß aber fo gut wie alle 
Welt, dag nur ein ftarfer, niemals fchlafender Yeind im Süden 
und ein ebenfo mwachlamer, Fräftiger und unverföhnlicher Gegner 
am Weftrande des Gzarenreiches die böfen Gelüfte der Auffen 
zähmen werde. Daß aber auf der Süpdfeite diefe Rolle nur die 
Türken übernehmen könnten, ift nach Allem was man von den 
Zuftinden, Neigungen und Wehrkräften der byzantinifchen Chri- 
ftenftämme fchon früher gemeldet hat, von felber Mar. Welches 
Volk aber zwifchen dem finnifchen Golf und der Bugmündung 
die Militärgrenze gegen Moskau bilden und das Teuer des 
heiligen Krieges unterhalten fol, müſſen die Leſer ohne nähere 
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Bezeichnung felbft errathen. Das find die beiden Hüter der 
Weltordnung; diefen, nicht dem flüchtigen Schattenfpiel am aus- 
getrockneten Iliſſus, fol und muß das Abendland, wenn es ihm 
mit der Abftumpfung und Unfchädlichmahung Rußlands Ernft 
ift, feine Liebedgaben und feine Sympathien fchenfen. Dant- 
barer, Fräftiger, müglicher und befonders wohlfeiler ald die in- 
telligenten ‚Piraten des Archipelagus wären diefe Schüglinge 
jedenfall®. 

Die Griechen, ohne je irgend etwas zu leiften und zu geben, 
wollen immer nehmen, und das Gefchrei um Gefchenke an Geld, 
Ehren, Privilegien und Länderbeſitz fehrillt feit dreißig Jahren 
ohne Unterbrechung fort. Hellas ift wie ein weites Bettlerdepot, 
in welchem Niemand arbeitet, Jedermann ftiehlt, Alles die Hände 
um Almofen zu den Fenſtern heraudftredt und dabei doc, immer 
Hunger und leere Tafchen hat. „Seht, ihr abendländifchen 
Gönner,“ fagt der Grieche, „wir können feine Fortfchritte in 
unfern politifchen Zuftänden machen und das Land ift mit-Räu- 
berbanden bedeckt, weil ihr und zu dem Uebrigen nicht auch noch 
Epirus und Thefjalien gegeben habt.“ Und wenn von den mit 
proconfularifcher Unerbittlichkeit und Härte dem Volke abgeprepten 
Steuern in der Rechnung, wie man fagt, fehon mehr als dreißig 
Millionen Drachmen fehlen und auch das Uebrige man weiß 
nicht recht wohin gefommen ift, fo hat die. Schuld der finan- 
ciellen Unordnung, der für den öffentlichen Landesnutzen allezeit 
leeren Cafjen, der noch immer im Lande mangelnden Straßen 
und Verbindungswege, fowie des Hinfiechend aller nicht durch 
Privatwohlthätigkeit genährten Bildungsanftalten einzig und Allein 
Lord Balmerfton, weil er vor Jahren die griechifche Regierung 
an Don Pacifico Hundert und fünfzig Franken Entfhädigungs- 
gelder auszuzahlen- gezwungen hat. Privatim find die Griechen 
liebenswürdige, gefchliffene, gewandte Leute und mit weſentlichen 
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Borzügen ausgefhmüdt, nur öffentliche Gelder darf man nicht 
durch ihre Hände gehen laffen, und von der politifchen Selbftän« 
digkeit und dem obrigkeitlichen Anfehen über Andere einen ver- 
nünftigen Gebrauch zu machen, vermögen fie ebenfo wenig, als 
weiland die Kappadocier des Tiberiud. Gebt ihnen Epirus 
ſammt Theſſalien und feht was dann gefchieht. „Um ganz und 
definitiv ehrlich zu fein, und die erhobenen Steuern pünftlih an 
die Staatdcafje abzuliefern,“ würde es dann heißen, „müfjen wir 
auch noch Macedonien und Thracien, ja Konftantinopel felber 
haben.” Und wenn die Griechen endlich auch das Alles hätten, 
würden fie doch fein und bleiben, was fie unter den Paläologen 
waren und noch heute find — eine Gattung chriftlicher Barbares- 
fen, deren lange Ungeftraftheit nur aus der findifchen Schwäche 
des abendländifhen Concepts zu erflären if. Das einzige 
Mittel, Europa in diefem PBuncte gründlich zu curiren und der 
finnlofen Hellenenfpielerei einmal ein Ende zu machen, wäre 
gewiß, fich dad unausführbare Project, „ven gemeinfamen Gravi⸗ 
tationspunct des illyrifchen Dreiedd — die Türken — wie durch 
Zauberichlag plößlih aus Stambul megzuheben und auf der 
leeren Stelle die Meine Intriguantenwirthfchaft von Athen ein- 
zupflanzen“, einen Augenblic verwirklicht zu denken. Abgeſehen 
von dem Umftande, daß die Griechifchredenden, wenn aud in 
Mafje in der ganzen Türkei zufammengetrieben, nicht einmal das 
öde Stambul und fein verlaffened Weichbild auszufüllen ver- 
möchten, fönnte fich die neu-byzantinifche Phantasmagorie ſicherlich 
feine drei Jahre halten, die eigenen Unterthanen, Glaubensbrüder 
und Landsleute würden wie einft im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert in ihrer Verzweiflung die Türken zurückrufen und 
Europa nöthigen, im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit und 


Ordnung gegen den rechtglaͤubigen Dei von Stambul mit Ge⸗ 


walt einzuſchreiten. 
Fallmerayer Werte. IL 10 
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Um das heilloſe Chaos der byzantinifchen Ehriftenftämme 
leidlich zu ordnen, und die Furie der inneren Zwietracht zu 
bändigen, ift der Fortbeitand des türfifchen Reichs eine abfolute 
Nothwendigkfeit, wenn nicht die Weftmächte felbft die permanente 
Polizei am Bosporus übernehmen wollen. Nur wer den unbe- 
zwinglichen Widerwillen fennt, mit dem fich die ehriftlichen Stämme 
der Gräco-Slaven, der Bulgaren, der Serben, der Montenegriner 
und der wilden Albanier in der Türkei gegenfeitig anfeinden, 
hafjen, beneiden, verachten und verfolgen, kann begreifen, warum 
die Gefammtanftrengungen des Decidentd troß aller Weisheit der 
Diplomaten, irgend eine neue, außerhalb des Zürkenftaates lie- 
gende Staatencombination in diefem Lande aufzuftellen, biäher 
immer gefheitert find. Was und Abendländer in der orienta- 
liſchen Sache fo tief. beivegt, das ift in den Augen der Griechen 
eine bloße Trage ded Geldes, des perfönlichen Vortheiled, des 
Ehrgeizes, der Intrigue, der. Procente und der trivialften Spe- 
eulation. 

In diefen Worten liegt feine Uebertreibung ; auch ift, was wir 
fagen, nicht etwa aus Borurtheil oder Abneigung gegen das grie- 
chiſche Volk gefloffen. Es ift vielmehr die Frucht der Erkenntniß, 
der Freimüthigfeit und der Wahrheitsliebe, welche die Dinge fo 
fhildert, wie fie wirklich find und nicht, wie man es gerne hört. 
Könnte das Stillichweigen irgendwie in Förderung des helleni- 
schen Projectes nüglich fein, fo hätten wir dem Wort mit Ber- 
guägen entjagt. Nach dem gegenwärtigen Stand der Sache 
aber ift Schweigen und Vertuſchen ebenfo vergeblich, wie es die 
bezahlten Zobpreifungen, die fervilen Dienftbefliffenheiten, die 
Fabeln und die Schwindeleien waren, mit welchen man fi bi8- 
her fortgeholfen. hat. Niemand in Europa verlangt weiter zu 
wiſſen, was fie dort wollen und thun; man möchte einmal die 
bie unzerfegbarften, die innerften Elemente des Landes und feiner 
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Bewohner kennen, um fi) von den fünftigen Möglichkeiten das 
Faeit ſelbſt zu ziehen. Wir find begierig, wie lange es ſich noch 
verdecken läßt, daß erftend die hriftfiche Verwaltung wie fie in 
“ Hellas jetzt beſteht, im Volke ſelbſt keine Sympathien hat und 
haben kann; zweitens daß der Aufſtand von der emancipirten 
Maſſe häufiger, als man glaubt, mißbilligt und die Abkrennung 
vom türkiſchen Staatsverbande als eine Landescalamität⸗betrachtet 
wird. Dieſe Erſcheinung hat aber auch ihren guten, natürlichen 
Grund. An ſtaatliche Selbſtändigkeit des kleinen, ohne die 
Handelsgunſt der Türken zum Hungertode verurtheilten Hellas 
dachte im Volke Niemand. Nur geordnete Zuſtände mit Sicher⸗ 
heit der Perſon und des Eigenthums verlangte man, um unter 
dem Schirm einer mächtigen Centralgewalt am Bosporus ruhig 
dem Erwerbe nachzugehen, Capital zu ſchaffen und Gott zu die⸗ 
nen, wie es das anatolifche Dogma will. Den chrgeizigen und 
ränfevollen Rufjen-Apofteln ſchwebten freilih andere Dinge vor, 
und hat es je eine erfünftelte, dem Volksinſtinct widerftrebende 
Inſurrection gegeben, fo ift es die heilenifche geweien. Das 
völlig zu Grunde gerichtete Land hoffte am Ende, ed werde den 
Berheigungen ‚gemäß mit der neuen chriftlichen Regierung, wo 
nicht ein goldenes Zeitalter, doch wenigſtens eine der früheren 
Paſchawirthſchaft entgegengefete Praxis chriftlicher Gerechtigkeit, 
intelligenter Schonung und imiederherftellender Billigkeit ihren 
Einzug holten. Die neue Verwaltung begnügte fich aber einfach 
und furzweg in die Fußtapfen der von den Schugmächten ver- 
triebenen Türken zu treten und den Faden wieder aufzunehmen, 
wo er den Händen der Wefire entfallen war. Zu den. alten 
Türkenlaften, die man nach Möglichkeit beibehielt, wurden, wie 
die griechifhen Bauern klagen, noch neue chriftliche hinzugethan, 
und das mar der ganze Gewinn, welchen die Maffe des Volkes 
vom Aufitand zog. 
10* 
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In *** auf der Oftfeite des Hymettus hatte, wie man und 
an Ort und Stelle felbft erzählte, die türkifche Verwaltung wenig 
Jahre vor der Ummälzung dur einen Gewaltact die beiten 
Gemeindeäder mweggenommen und dem Aga des Dorfes zuge" 
ſprochen. Der Proceß fehmebte nicht ohne Hoffnung gerechter 
Entfheidung bei der oberften Staatsbehörde in Stambul, al? 
die Inſurrection dazmwifchen trat, und das von chriftlichen Alba- 
nefen bewohnte und noch jet nicht griechifch, fondern alba- 
nefifch redende Attika zum neuerrichteten. Königreiche Hellas 
fam. Sn der fihern Weberzeugung, das verlorene Eigenthum 
ungefäumt wieder zu erlangen, wendete ſich die in ihren Rechten 
befchädigte Gemeinde *** unter Vorlegung der betreffenden Do— 
cumente, Befigtitel und Proceßacten an die neue chriftliche Ge— 
walt, wurde aber mit dem Bedeuten abgewiefen: „In den amt- 
lichen Liften der attifhen Grundftüde feien die fraglichen Aeder 
als türkifches Eigenthum eingetragen und als ſolches in. voller 
Gültigkeit auf die neue Landesregierung übergegangen, da letztere 
in alle Rechte der früheren vertraggmäßig eingetreten fei.” — 

Wollte man in Griechenland Umfrage halten, und Kopf für 
Kopf in aller Freiheit über die Vorzüge der türkifchen Landes: 
verwaltung gegenüber der chriftlichen abftimmen laffen, jo würde 
die orthodoge Wirthfchaft in Athen höchſt mahrfcheinlich die 
Stimmenmehrheit nicht erhalten. Wer bei diefer Umfrage in 
Hellas für Aufrechterhaltung der „chriftlichen freiheit“, d. h. der 
vollen Zafchen ftimmen würde, braucht man dem Lefer nicht zu 
fagen. In Sitten und Gewohnheiten, in ihrer politifchen und 
religidfen Weltanfchauung, fo wie in der ganzen Art zu fein 
und das bürgerliche Leben einzurichten, ftanden die byzantmifchen 
Griechen von jeher den Mohammedanern ungleich näher, als 
dem lateinifchen Decident; und was man bei und noch immer 
von der tiefen Antipathie der griechifchen Race gegen ihre tür 
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kiſchen Gebieter glaubt und erzählt, ift eitel Fabelwerk, deſſen 
Urfprung in der Phantafie der europäifchen Literaten, in der 
Beharrlichkeit der ruffifhen Propaganda und im Gefchrei der- 
jenigen Glaffen der Byzantiner liegt, welche zur Zeit der Baläo- 
logen in der Berwaltung fagen und den reihen Antheil an den 
Profiten, die das Negieren (im Orient) gewährt, unter der Tür 
kenherrſchaft nicht mehr erhalten Eonnten. Nicht als Moham- 
medaner haßt der hriftliche Bojar die Türken, fondern als Hemm- 
ſchuh und glüdlichen Nebenbuhler in Ausbeutung der öffentlichen 
Gewalt und der Staatöfinanzen. Kür das, was man in Europa 
„Bollewohl“ oder Henri IV. „Sonntags-Huhn im Bauerntopfe“ 
nennt, bat der. orthodoge Magnat fo wenig als der niedrigfte 
Berwaltungdbeamte im chriftlichen Byzanz Herz, Berftändniß und 
Gefühl. Auch um Gefinnung, Charakter, Dogma und Natio- 
nalität des Scepterträgerd Fümmert fich der Große wie der Kleine 
unter den Miteffern der Gewalt nicht viel, fo lange man ihn 
dad Blut des Volkes einfaugen und ungeftraft den öffentlichen 
Pfennig plündern läßt. Doc am liebften ift und war ihm von 
jeher gefrönte Schwäche oder ein herz- und gewiffenlofer Tyrann 
von nicht gar zu reichem Berftandesmaß, wie man deren eine 
Reihe der fchönften Eremplare in den byzantinifchen Annalen 
findet. Je weiter er fid} von der Autoritätsübung und von der 
Steuercafje entfernt fieht, um fo eifriger und wärmer beginnt 
der Archont vom anatolifchen Kirchendogma zu reden und über 
Verfall des wahren Glaubens dur die lateinische Härefie zu 
jammern. Er confpirirt, wie er fagt, für Gottes Ehre, wiegelt 
die Unterthanen auf und ruft, wenn nicht® mehr Helfen will, als 
letztes Mittel die Fremden, ja felbit den Feind ins Land. 

Als die Lateiner (1204) Konftantinopel erobert und das 
viechifche Neich zertrümmert hatten, wendeten fich die Großen, 
Kormepmen und Mächtigen, wie der gleichzeitige Nicetad. erzählt, 


{ 
! 
! 
i 
Ü 
N 





150 Zur orientalifchen Frage. 


zuerft an die fiegenden Frankenhäuptlinge, boten für Niederkal- 
tung bder-eigenen Landes- und Glaubensgenoffen ihre Dienfte, 
ihre Gefchäftsroutine und ihre Regierungskünſte fammt ihren 
Schägen an Gold und Diamanten unter der Bedingung an, 
daß fie bei den neuen Gebietern denfelben Plab der Ehren und 
der Macht einnehmen dürften, den fie unter den gefallenen Dy- 
naften hatten. Don den tapfeın, aber barbarifchen Rittern roh 
und verächtlich zurüdgeftoßen, infurgirten fie das unterjochte 
Land, verbündeten fih mit den altreichöfeindlichen Bulgaro- 
Wlachen des Hämus, öffneten zu gemeinfamem Ruin den wilden, 
im Norden der Donau und im füdlichen Rußland ſich herum- 
tummelnden Reiterhorden der Kumanen die Thore ded Landes 
und ruhten nicht eher, ald bis die eingedrungenen und ohne ihr 
Zuthun regieren wollenden Häretifer des Occidents wieder aus 
Byzanz vertrieben waren. Diefelben Scenen niederträchtiger 
Sriecherei und verrätherifchen Angebotd von Seiten der byzan⸗ 
tinifehen Großen wiederholten fi) nach dem Ginzuge Sultan 
Mohammed’! HD. in Stambul. Der Erfolg- war aber noch weit 
fhlimmer, als - einft am Hofe des flandtifhen Balduin. Der 
Padifchah, ftärfer und in der neuen Eroberung fefter gewurzelt 
als die rohen und unwiffenden Franken, nahm die ald Kauf: 
fumme dargebrachten Reichthlümer zu Händen, ließ aber den ehr- 
und machtgierigen Archonten die Köpfe abfchlagen, weil er in 
der Gerechtigkeit gegen die unterjochte, von ihren eigenen Lande. 
leuten ſchmählich mißhandelte Volksmaſſe eine befjere Stüte- 
der Herrfchaft, als in der ſelbſtſüchtigen Anhaͤnglichkeit verrätheri⸗ 
ſcher Intriguanten ſah. 

Don jener Zeit (1453) angefangen bis auf den heutigen Tag 
waren Verſchwörungen und heimlich gefponnenes Berrath im 
Schoße der griechifehen Bojaren und des mit dem Intereſſe der⸗ 
ſelben auf das innigſte verflochtenen orthodoxen Klerus im tür⸗ 
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fifchen Reiche permanent. Und wenn die Sultandherrfchaft, der 
löblihen Anfänge und der vorausgegangenen Verträge unge- 
achtet, ſpäterhin Doch hart, drüdend und graufam wurde, fo fällt 
die Schuld’ aller Leiden und Unfälle der griechifchen Orthodoxen 
viel weniger auf Fanatismus und chriftenfeindliche Unduldfamfeit 
der Osmanli, ald auf das ftupide, im Finftern fortbrütende, 
durch feine Züchtigung zu ermüdende Beftreben der "griechifchen 
Chriftentrümmer, mit Hülfe des Auslandes die Macht ihrer neuen 
‚Gebieter zu untergraben und auf Schleichwegen die Bortheik 
und die Stellung wieder zu gewinnen, die fie aus Feigheit und 
Mangel aller focialen Tugenden verloren hatten. Wie foll man 
fih da noch wundern, wenn das gerade, kräftige, ftreitbare, in 
den Sitten einfache und in der Rede ehrliche Türkenvolf eine 
Nation und eine Kirche endlich verachten mußte, deren ganze 
Gewalt und Regierungskunſt e8 auf Eigennuß, Unmiffenbeit, 
Verrath, Lüge und Betrug gegründet fah? Es wird jegt wie- 
derholt und mit bedeutungsvollem Pomp die Fönigliche Ge- 
finnung und die treue Anbänglichleit des Klerus, der Bureau: 
traten, der Arhonten und des Volkes von Hellad an die neue 
Dimaftie gepriefen. Wir zweifeln nicht im Geringſten, daß es 
hiermit auch feine volle Nichtigkeit habe, wir freuen und diefer 
Erfheinung und diefed Tugendtriumphes aufrichtig, können aber 
im Intereſſe der neuen Ordnung in Hellad den Wunſch nicht 
unterdrügfen, es möge ja bei fortlaufendem Sinken bed mosko⸗ 
witifchen Blendwerkes in den Gefinnungen des griechifchen Volkes 
fein ſolcher Umſchdung eintreten, daß der milde und gerechte 
Padifhah feinen chriftlichen Unterthanen endlih die Vortheile 
gewähren Tönne, die ihnen zuerft der Stolz der Frankenritter 
verweigerte und nachher die Staatöflugheit der Sultane verfagen 
‚mußte, Das Schickſal Otto's J. wäre in dem Falle einer türkiſch— 
"griechifchen Fuſion nicht lange zweifelhaft; es würde ihm fehnell 
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genug wie feinem moraitifchen Vorgänger aus dem Haufe Bille- 
hardouin ergehen, wenn er nicht gar das traurige Loos des letz⸗ 
ten Agilolfingers teilen müßte, der fi, wie man weiß, in- 
mitten feiner patriotifchen Beftrebungen für Glüd und Unab- 
hängigkeit des Landes vom Adel und Klerus verlaffen fah, weil 
der Frankenkönig mächtiger war und feinen Anhängern reichere 
Bortheile bieten konnte, als. ein Bayerfürft. 

Wir Außern diefe Bedenfen mit aller der oberften Gewalt 
Khuldigen Achtung, fragen aber befcheiden, wo bei fortgefegten 
Belegen ruffifher Unzulänglichkeit die Bürgſchaft fei, daß der ber 
fagte Zwiſchenfall nicht endlich eintrete und die Königsburg in 
Neu-Athen dem Befucher nicht auch einmal das berühmte Difti- 
chon ind Gedächtniß rufe, welches Mohammed U. im verlaffenen 
Kaiferpalaft in Stambul reeitirte.*) 

Weiter wollen wir in der Analyfe der B. Sfhen Broſchüre 
diesmal nicht gehen, da fie ohnehin, wie man in Frankreich jagt, 
„occasion plutöt que sujet“ unferer Diatribe gemefen tft. 
Wozu wäre es auch gut, von politifhen Maßregeln und focialen 
Einrichtungen zu reden, welche B. ©. für Fünftigen Beftand des 
Orients den Türfen und ihren Verbündeten anräth? Das find 
ja lauter Dinge, mit denen fich jegt alle Welt befaßt und über 
welche heute Jedermann feine eigene längft abgeſchloſſene Mei- 
nung hat. Uns fihien es vorzüglicher, die ftaatlihen Grund- 
elemente rein und durchſichtig darzuftellen und nach beſtem Wiffen 


. ” 
*) Perdedari miküned ber Kassri Kaissar ankebut 


Bumi nöbet misened ber künbedi Efrasiab. 


Es zieht in Katferburgen an dem Thor 
Die Spinn’ als Kämmerer den Vorhang vor, 
Und in Efrafiabens Königshallen | 
Hört man die Heermufit der Eule fchallen. 
Hammer 1, p. 679. 
Aus Fallmerayer’s Excerpten » 
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vor Allem ein klares Bild der byzantinifch-türfifchen Seelen⸗ 
zuftände zu entwerfen, weil aller Irrthümer und Berkehrtheiten 
ungeachtet in letzter Inſtanz auf der Oberfläche der ilfyrifchen 
Halbinfel doch nur ſolche Geftaltungen erfiheinen und Wurzel 
faffen, die in den Seelenzuftänden der Bevölkerung ihre Eriftenz- 
berechtigung haben. Steht es beim Leſer einmal feft, daß 
man die türfifche Erbſchaft, wäre fie auch vacant, in feinem 
Falle den Nuffen überlaffen darf; ferner daß die Uebernahme 
verfelben durch die Griechen eine erwiefene Unmöglichkeit ift, die 
Zürfen ſelbſt aber räftig, bildfam, im Keime gefund, fittlich wie 
politifch unendlich höher ftehen als ihre chriftlihen Unterthanen 
zufammengenommen, fo wird die Frage „was künftig mit dem 
türfifchen Neiche gefchehen foll* feiner meitern Antwort mehr be- 
dürfen. 

Die Türken find dur ihr eigenes PVerdienft in den Kreis 
der chriftlich »europäifchen Großftaaten eingetreten; die Griechen 
aber im Supplicantenkleide und den Bettelbrief in der Hand 
ftehen noch immer hinter der Thüre und warten auf ihr Piati- 
cum. Statt in gröblicher Unkunde die Türken zu läftern, wie 
ed noch immer üblich ift, foll ihnen der Deceident einen feierlichen 
Danf votiren, weil fie ihn durch heidenmüthige Hingebung und 
foldatifche Tüchtigfeit von einer Aufgabe befreiten, für deren Lö— 
fung das chriftliche Europa weder hinlänglich ſtark, noch hinläng- 
lich chriftlich if. Wer die größte Gefahr mit der geringiten Ver: 
änderung des Beftehenden und mit den einfachften Mitteln zu 
befeitigen verfteht, hat in der Politik von jeher den Preis davon- 
getragen. Wären die Türken im gefahrvollen Moment der ruf: 
fifchen Invaſion ebenfo nichtsnutzig, unbrauchbar und feig ge- 
wefen, wie in ähnlichen Conjuncturen die Chriften von Byzanz, 
welchem Schidfale wäre das friedenbegierige, Funftvolle und 
blühende Europa entgegengegangen? Wo hätten die Vorfechter 
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der menfchlichen Bildung und der chriftlichen Freiheit den Hebel 
einfeßen und wie ohne allgemeine Umkehr Europa vor der Mos- 
fowiterherrfchaft behüten können? Nicht nur werden die Türken 
in Europa bleiben, fie werden auch noch ferner in der Hagia— 
Sophia ihr demüthiged Gebet zu dem erbarmungsreichen Allah 
fenden troß aller widerbellenden Yrömmelei ihrer Gegner im 
Dceident 


quamvis latrante Lyecisca. 


Als Feinde des allgemeinen Friedens, der guten Ordnung 
und der öffentlichen Glückſeligkeit müffen hinfort diejenigen gel- 
ten, welche den Traum eines hellenifchen Kaiſerthums auch jeßt 
noch nach der fehimpflichiten Niederlage der Moskowiter und ihrer 
deutfchen Afolythen zu verwirklichen, fich Teine Mühe gereuen 
jaffen. | 

Ich weiß, daß ſolche Reden nicht überall angenehm find und 
daß fie mehr als Einen Lieblingewunfh empfindlich ftreifen. 
Allein die eigene Natur nicht weniger, ald der Drang der Um- 
jtände und die nahende Kataftrophe nöthigen hier, die Wahrheit - 
höher ala Illuſion und Schmeichelmort zu achten: his ego dietu 
gratiora alia esse Scio, sed me vera pro gratis loqui, etsi 
meum ingenium non moneret, necessitas cogit. 


Baur europäifchen Politik. 


Die dentfchen Publiciſten und die europäifche Bentarchie. 
(1840.) 


Ein Jahr ift noch kaum verfloſſen, ſeitdem uns die Leipziger 
Buchhändlermeſſe die europäiſche Pentarchie gebracht. Wie ein 


Blitz aus heiterem Himmel ſchlug dieſe Schrift inmitten allgemei- 


ner Sicherheit und fröhlichen Gewühles in die deutfchen Gauen 
herein, und verfündete, mit einer neuen politifhen Ordnung 
Europa’3, Dringlichkeit und Bedarf nähern Aneinanderfchließeng 
der germanifchen Mittelftaaten — unter flavifcher Protection 
— zu Bahrung und Schirm gegen Gefahren, die bei und Nie- 
mand kennt. — Unruhige Bewegung der Geifter, Federfampf 
und Sorge durd Aufzählung aller Bürgfchaften deutfcher Autos 
nomie, Kraft und Wahrhaftigkeit, verzagte Seelen zu ermuthi- 
gen, war eine natürlihe Wirkung des literarifchen Meteors. 
Aller Reichtum an patriotifihem Geſchoß, an Genie, Witz und 
Kriegstalent wurde in allgemeiner Revue deutfcher Nation aus: 
gelegt; nichts entging dem prüfenden Auge, dem geübten, fun- 
digen Sinn der Publiciften. Subſidiariſch wirkten als furchtftil- 
lendes Mittel nicht unbedeutend fogar Semilaſſo's neuefte Artikel 
über die Nilfahrt, und Greverus' Neifebericht aus Griechenland, 
die um diefelbe Zeit erſchienen. Semilaffo, wie er und erzählt, 
Hat ja ſelbſt den Krofodilen getroßt, und Greverus hat wohl 
gar durch Heldenmuth die „Hellenen“ erfchredt. Was hätten wir, 


hieß es, in Deutfchland von den Ruffen zu fürdten, wenn deut⸗ 


— 
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he Edelleute ohne Waffen, bloß durch ihr amönes Weſen 
und ihre Epigramme die Ungethüme Libyens verfeheuchen, und 
ein deutfcher Gelehrter ſchon durch „feine grimmigen Gebärden“ 
vier bewaffnete Hellenen lähmt?“) Sind etwa die Mosfowiter 


graufamer und bodhafter ald Semilafjo’d fünfundzwanzig Fuß - 


lange Krofodile oder tapferer und geiftvoller ald die Hellenen 
des oldenburgiſchen Didaskalos Greverus? 

Ueberdied hat man in den Beilagen der allgemeinen Zeitung 
(November 1839) mit Bündigfeit nachgewiefen, daß: die Lehre 


"der europäifchen Pentarchie „ein publieiſtiſch⸗politiſcher Irrthum 


fei, arg, groß, handareiflich"; ja, daß e3 in Europa gar feine 
Pentarchie gebe, und folglih auch für Deutſchland nichts von 
ihr zu beforgen fei. Andere zeigten mit Schärfe und apborifti- 
ſcher Präcifion, daß die Pentarchie wenigſtens feine ftätige, biei- 
bende Größe fei und fein könne, daß fie nur durd die Propa- 
ganda der Revolution zufammenhänge und augenblidlich zerfiele, 
wenn erjtere erlofchen wäre. Die Revolution fei aber auf dem 
Punct zu fterben unter den Streichen der Induſtrie und der 
Handelsmacht, deren ntereffen durchweg confervativer Natur 
und aller Ummälzung von Anbeginn entgegen feien. Die deırt:- 
ſchen Mittelftanten, wenn auch von Preußen und Defterreich auf- 
gegeben, hätten doc, Teinen Protector nöthig; der Mauth- 
und Zollverein fei jeßt deutfcher Imperator, der, reich am 
Teldherrntalent und Hark an Kriegerzahl, fich felbft beſchütze; 
denn Deutfchlande Mittelftaaten feien anerkannterweiſe der lebens⸗ 
fräftigfte Theil des europäifchen Bölferbundes. — Eine Stimme 


ging im patriotifchen Zorn noch weiter und fagte den Mosko⸗ 


witern gerade ind Geficht, fie follen es fich vergehen laſſen, Gimbern 
und Cherusker zu reigen, follen ruhig leben hinter ihren litthauß 


— — 


*) Greverus, Reiſeluſt ꝛe. S. 208. 
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ſchen Sümpfen und Nadelhölzern bei Grütze, Quaß und Birken- 
ſaft, ſollen zuerſt Chiwa und die Karakalpaken bändigen und über: 


haupt dem Genius der Zeiten danken, daß wir und nicht ſelbſt 
- erheben und — bingeriffen vom furor teutonicus — Sebaftopol 


und SKronftadt zertrümmern. 

Alles das hat aber den tiefen Eindrud der Schrift nicht aus- 
gelöfcht. Es blieb ein Stachel in den Gemüthern zurüd, von 
dem und noch Fein publiciftiiches Heilmittel befreien konnte. Es 
muß etwas im Buche verborgen fein, was der gefunde Sinn des 
Volkes bemerkt, die Gelehrten aber noch nicht gefehen haben. 
Wäre es daher nicht erlaubt, auf diefe Erſcheinung noch einen 
legten Blick zu werfen? 

Daß es hier Deutfchland gelte, obgleich der Pentarchiſt gan; 
Europa in das Spiel zieht und feiner Diatribe ala Folie unter 
legt, merkte freilich Jedermann. Für eben das fieht man es 
auch im Ausland an. Die.englifche und franzöfifche Preffe ſchweigt 
von diefer Schrift, wie von einer Sache, die fie nicht berührt. 
Es ift ein Hochzeitmahl, zu dem nur wir ‚Germanen geladen 
find. Ebenfo herrſcht über Tüchtigkeit des Verfaſſers, über Styl 
und Kern ded Buches unter allen Parteien nur Eine Meinung, 
„An Männern, deren Perfönlichkeit einen ſolchen Reichthum an 
Feen, eine folche Tiefe des Urtheils, eine folche Beherrſchung 
der Einzelnheiten in fich trüge“, meint Gichne, „habe Deutfch- 


‚land feinen Ueberfluß.“ Und doch redet man und zu gleicher 


Zeit von eitlem Phantafieftüd, von diplomatifhem Spielwerk 
und unreifem Product, und überläßt fih dem Wahn, die PBen- 
tarchie ſei wurzellos und müſſe, trotz ſcheinbarer Lebensfülle, 
aus Mangel geſunden Nahrungsſaftes ohne Frucht auf eigenem 
Stängel verdorren. 

Die Pentarchie — mit gutem Frieden unſerer ehrſamen Lands» 
leute fei es gefagt — ift ein gefundes, lebenskraͤftig organiſirtes 
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Gebilde, ift aus dem eigenen, tiefen, reich gedüngten Fettboden 
der neueften Zeit» und Weltläufte in jugendlicher Friſche herauf— 
geftiegen zum Wahrzeichen für die, welche die Zeit nicht kennen. 
Geſtehe man es nur offen, das Buch, Hat Deutfchland mit Necht - 
erſchreckt. Es ift wie die unheimliche Erfcheinung bei Belfazard 
- Gaftmahl. Der Griffel geht tief, die Zeichen find ſcharf, der 
Sinn ift Mar. . 

Sind wir fhon fo frank, und find unfere Zuftände fo ver- 
zweifelt, daß man ung von letzter Mediein, von Teſtament und 
Codicill im eigenen Haufe zu fprechen wagt? Wäre dies wirklich 
unfere Rage, fo könnten Streihe in die Luft und cherusfifche 
Rodomontaden die Kataftrophe Deutſchlands ebenfo wenig ab» 
wehren, al& dad ewige Mahnen an Oranfon und Murten die 
hinfterbenden Republifen Helvetiend wieder zur alten Kraft und 
Bedeutung zurüdzuführen vermochten. 

Jedermann redet von den Gebrechen der moskowitiſchen Staats- 
mafchine; hat aber auch einer den Kern des Werkes heraudge- 
(hält und feinen Gehalt im Geifte ded Jahrhunderts geprüft? — 
Was ift die „europätfche Pentarchie"? Die „europäifche Pentarchie“ 
ift der legte Ausdrud, die logifch correcte Anwendung des So— 
cialrechts unſerer Zeit oder der politifchen Erhaltungslehre des 
Sahrhunderts auf die fchmächeren Staaten Europa’ überhaupt, 
und Deutfchlands insbefondere. Weber das Unzuläffige und Mac: 
chiavelliftifche der neuen Doctrin find wir voraus alle einverfian- 
den, weil ungetrübter Yortbeitand der gegenwärtigen Ordnung 
und unbedingtes Zurückſtoßen aller revolutionären Neuerung im 
europdifchen Haushalt, von woher fie immer komme, für Jeder 
mann Gefeh und Bedürfniß iſt. Aber der liftige Pentarchiſt 
knüpft den Faden feines Gewebes an den unzerbrechlichen, gleich 
fam demantenen Ring ded allen Creatur- Individuen wie Staa- 
ten inwohnenden Streben, unter dem Vorwande allgemeiner 
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Ordnung und Sicherheit, den Genuß irdifcher Vortheile felbft- 
fühtig auf die möglich Eleinfte Zahl, gleihfam hierarchiſch zu 
beſchrän ken. Sträubte fi nicht von jeher die verderbte und 
unverbefferlihe Natur des Menſchen gegen die Lehre: daß dem 
großen Haufen, d. i. dem Geringen, Uncultivirten und Armen, 
verhältnigmäßig gleicher AUntheil wie dem Hohen, Feinen, Rei- 
hen und Mächtigen am Genuffe irdifcher Güter, Nechte und 
Glückſeligkeit gebühre; — daB die Stimme des Schwachen und 
des Starken in Berathung, Lenkung und Schlihtung allgemei- 
ner Angelegenheiten gleiches Gewicht befige; — daß hienieden 
ſchon Rang, Gradation, Anfehen und vorrechtlicher Genuß er- 
löfhe und ein allgemeines Nivellirungdgefeß, wie eine Erdwalze, 
über die Oberfläche der Staaten hinftreife, alle Erhabenheiten 
abfchlage, und alles Ueberragende unter die verflachte Rinde zu- 
rüctreibe? Diefe Ausgleihung überläßt man für das jenfeitige 
Leben Gott, für das diefleitige aber den Moralcompendien und 
der Schultheorie. In Pragi wird fich ihr der Menſch, wie er 
jest ift, freiwillig niemald unterwerfen, und der „Damm wider 
dad Anwogen der Mafjen gegen die obern ‘Bofitionen“ ift und 
bleibt die. legte Bedingung, unter welcher fich der ſchwache Menſch 
das Beifammenleben im Staatdverbande zu denfen vermag. Er- 
bittere man fich nicht über diefe Rede. Warum foll man die 
Menfchen beifer malen als fie find? Oder offenbart fih in Eu- 
ropa nicht jet mehr ald je das unabweisbare Bedürfnig und 
Streben nah Schranke, Maß und Zügel gegen die ungeordnet 
und wild operirende Kraft der Bielen? 

Die Revolution und der Demos haben die alte Ordnung in 
Europa unmwiederbringlich vernichtet, und fämmtliche Völkerſchaf— 
ten dieſes Welttheiled bilden von jeßt an einen gemeinfchaftlichen 
Staatshaushalt mit Geſetzbuch, Familiencoder, Budget, Rang⸗ 


lifte und Heer gegen den nivellirenden Furor des Tierd- Etat. 
 Sallmerager Werte. IL 11 
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Aber wer iſt, und wie weit reicht in der neueuropäiſchen Geſell⸗ 
fchaft der Tierd-Etat? Wer ift Bolt? Wer Bornchm, Edelmann, 
Ariftofrat? In der Antwort auf diefe Fragen liegt das ärgfte 
Gift und das für Deutfche verdammungswürdigſte Argument des 
Pentarchiſten. Seiner Meinung zufolge wären die Fleinften und 
fleineren Fürften, die Staaten dritter und letzter Ordnung in 
Europa, gegenüber den großen Monarchien, Bolt geworden, 
zählten unter den Tierd- Etat, und gälten — wenn es geftattet 
ift, den ganzen Gedanken unfered Feindes wiederzugeben — ale 
Proletarier, bloßgeftellt allen Zodungen des Ehrgeizes, der Ruhm⸗ 
fucht, der Gierde nach Genuß und Bedeutung, fowie des allen 
Kleinen angebornen Hanged ihre Stellung zu erhöhen und fid 
des Bortheild wegen Größeren hinzugeben, wie weiland die übel- 
berathenen Theilfürften des alten Rurikftaates in der Mongolen- 
zeit. „Wollt ihr den Weltfrieden bewahren, fo zügelt die Klei— 
nen und befchränft das Stimmrecht im großen Kamilienrath“, 
gilt dem Pentardiften jetzt als Wahrzeichen unferer Zeit und, 
‚ fo zu fagen, als Feldgeſchrei für den Occident. 

Hierin erfennt man den Moskowiten und den Alleinherrjchaftd- 
Fanatismus einer Nation, die unter allen Völkern des Erdbodens 
am furchtbarften durch die Polyfoiranie gelitten hat. — Sn- 
deſſen iſt freilich auch nicht zu überfehen, wie fich das öffentliche 
Leben in Europa allmählich vereinfacht, wie correct und natür- 
lich die Bewegung wird, wie fich die Leidenfchaften, eine nad 
der andern, fefter Disciplin unterwerfen, und die Bürgſchaften 
der Sicherheit bei Recht und Eigenthum mit jedem Decennium 
erftarfen, meil de facto nur noch wenige Stimmen über öffente 
liche Dinge zu reden haben. Es war eine Zeit, da ein fehlichter 
Edelmann in Europa den Landfrieden ftören konnte. Diefe 
Leutchen wurden endlich zur Ruhe gebracht. Wieder gab es eine 
Zeit, wo ein Fleiner Fürft, getrieben durch die Begierde nad 
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höherer Bedeutung, den Welttheil in Flammen ſetzte. Ob die 
fer Act-aber auch fehon verziehen und fein Nefultat als wirkliches 


Facit und ftehende Poft auf ewig im europäifchen Lebensbuch 


eingetragen und anerkannt fei, weiß Niemand, und kann hier 
nicht befprochen werden. Gewiß aber liegt es in der Zeit, fol- 
hen Anomalien auf immer vorzubeugen. Das „goldene Buch“ 
ift gefehloffen. Möge es keinen verdriegen, wenn fein Name 
darin nicht verzeichnet ift. 

Der Pentarchiſt weiß fo gut ald es die Gegner wiffen, daß 
die Fünfmächte und Executoren der neuen Ordnung unmöglich 
eine compacte, flätige, ewig friedlich vereinte Größe bilden, — 
daß auch fie getrennte Intereſſen verfolgen, — daß died Gleich— 
gewicht eine Chimäre fei, und die Sucht fich gegenfeitig zu 
übervortheilen den Großen nicht weniger inwohne ald den 
Kleinen, und die res humanae fi unmöglich — glei einer 
Planetendahn — in mechanische Schranken zwängen laſſen. Ohne 
Zweifel lacht der Pentarchift über folche Präceptoren - Weisheit, 
weil er ficher ift, dag bei allem Conflict der Privatintereffen die 
Fünf ihren Bund gegen die anarchifche Propaganda des „Demos, 
der feine Kraft am liebften auf dem Gebiete der Schwachen ver⸗ 
fucht, inftinetmäßig auf lange Zukunft bewahren. . 

Es thut einem leid, gegen den Nationalinftinct feiner Hei- 
mat# für Maſſen und Socialzwang gleichfam das Wort zu reden. 
Aber die Zeit drängt und das neue Europa, wie es feheint, 
will unfere Lebensweiſe nicht länger dulden. „Lo voglio far 
io“, fagte der felige Kaifer Franz, als ihm die lombardifchen 
- Großen ihre Beihülfe im NRegimente anboten. Lo vogliamo 
far noi, „wir find mündig und ſtark genug für uns felbft zu 
forgen“, rufen auch wir Deutfchen den unberufenen Mentoren 
von jenfeit® der Weichfel zu. 

Häufig macht man jegt den für die Kleinſtaaten höchſt uns 
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günſtigen Lehrſatz geltend: ein feſter Damm, d. i. eine compacte 
Ländermaſſe am Rhein und an den Alpen, hätte 1793 die zer- 
ftörende Fluth franzöfifcher Demokratie von Europa abgehalten, 
und der Menfchheit alle Greuel und Leiden erfpart, welche ihr 
die in Napoleon incarnirte Revolution gebraht. Nur ächt ari- 
ftofratifche Präponderanz vermöge dad wilde Thier, den Demos, 
zu bändigen und, wie dad Ungethüm der Apofalypfe, im Ab— 
grunde gefeffelt zu halten. Was ift aber ächte Ariftofratie? Bei 
überwiegender Stärfe und vollem Bewußtſein der Kraft, Sich- 
ſelbſt-Maßgeben, und dadurd überall und in Allem der erfte 
fein, ift Ariftofratie im Achten Sinn, eine im Wechfelfpiel irdi- 
fhen Staatslebens ganz meue dee, eine moralifche Revolution 
im erhabenften Styl, Schöpfung und Grundgedanke Alexander's J. 
Kein Eroberer, Fein Volk der früheren Zeiten, am wenigſten 
Napoleon und feine Gallier kannten und begriffen fie. Dieſe 
Idee Acht: ariftofratifcher Präponderanz ift geboren, fie lebt in 
den Gemüthern der Bewohner Europa’d. Aber wer möchte hro- 
nologifh die Epochen ihrer Kindheit, ihrer Blüthe und ihrer 
vollen Entwidelung berechnen? Nach der Xehre des Pentarchiften 
erhebt fie die Action der moralifchen Kraft über die phyfi- 
ches will nicht durch Heere und Flotten, nicht durch „drüdende 
Sequeftrationen und Embargos“, fondern providentiell und gleich 
fam kirchlich das Böfe dämmen. Der Gedanke ift von exubkran⸗ 
ter Fülle, ein wahrhaft focialed Chriſtenthum, dehnbar, weich, 
permanent, und die geheimften Kalten europäifchen Staatslebens 
um fo tiefer durchdringend, da er die bankerotte Idee effectiver 
Bolfdfouveränetät erfebt, und in feiner Coincidenz mit dem Evan- 
gelium eine unberehenbare Zukunft im Schooße trägt. 
Und Deutfche ſchreckt nur die zu merkbare Haft der Apoſtel 
des neuen Bunded, ihre Glückſeligkeitstheorie auf germanifchen 


Boden berüberzupflanzen. Unruhig fragt man, ob die, Rolle, 
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bie geiftige Tochter des Slaven⸗Imperators zu fchirmen, groß- 
juziehen, und fie ald Schirmvogt politifher Gerechtigkeit fiegreich 
im Mittelpunct Europa’d zu inthroniſiren, durch ein Decret der 
Borfehung, mie fie behaupten, wirklich den Moskowiten zuge- 
fallen fei? Ideen. mit univerfellem Fruchtkeim, meint man bei 
und, könne nur Deutſchland hervorbringen yyıd ftandhaft entwik⸗ 
fein; Germanien fei ja vorzugsweife das Land der Ideen! „Un 
cultur, Halbbarbar, Geiftesöde, metallifh erftarıter und für 
Keime ächter Humanität ewig verfchloffener Boden“ find unferen 
Ruffomanen gegenüber die Lieblingsausdrüde germanifcher Phil- 
autie. Gerade in diefem Puncte ſtehen fich die deutfchen Urtheile 
am fehroffiten gegenüber. 

Rußland iſt ein univerfeller, militärifch - disciplinirter, colof 
faler Kirchenftaat, eine Buß- und Thränenanftalt zu fittlicher 
Neftauration einer corrupten und im Sumpfe materieller Inter 
effen fich allmählich verfehlammenden Welt. Das elende Krämer: 
leben in Europa erzeugt allenthalden Efel, Lebensüberdruß, 
Selbftmord und verzagten Sinn beirüppigen Tafeln und vollen 
Truhen. Seelenleiden, Sorge und Kampf gegen drohende Trüb- 
fal und Erfehütterung befeftigen allein die öffentlichen Charaktere, 
ftählen dad Gemüth und bewahren vor gänzlichem Exfterben aller 
moralifchen Kraft. Es ift nun einmal nicht vergönnt, daß der 
Menſch furgenlos und glücklich fei! 

"Nicht Graf Neffelrode und feine Agenten, nicht der Kriege- 
meifter Paskjewitſch und feine ftreitbaren Banden, fondern 
das anatolifche Glaubensbefenntnig und die alte Neichöfahne 
Moskoviend in der Mongolenzeit, mit der Dornenkrone ge 
ſchmückt, rüden gegen den Occident, und die „europäifche Pent- 
archie* ift das Manifeft des moskoviſchen Apoftolats. 

Sch glaube nicht, daß die durch und durch fäcularifirten Weft- 
europäer Wefen und Charakter der politifh -religiöfen Bewegung 
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hinter der Weichſel, — daß ſie Nerv und Schnellkraft des neuen 
byzantiniſch-ruſſiſchen Chalifats erkennen. Es iſt die große Re— 
action der morgenländiſchen Kirche gegen die lateiniſche Chriſten— 
heit, deren Angriffe auf ruſſiſches Kirchenthum um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts, als Alexander Newski Großfürſt 
war, auf Befehl dez päpſtlichen Stuhles durch den Schweden⸗ 
könig Erichſon am finniſchen Meerbuſen begannen, durch die 
Schwertritter in Livland und durch die katholiſchen Polen auf 
der langen Strecke zwiſchen dem baltiſchen und ſchwarzen Meere 
mit Unverſtand, Härte und Grauſamkeit durch Jahrhunderte fort— 
liefen, und endlich mit einem allgemeinen Heranwälzen des von 
Napoleon unterjochten lateiniſchen Abendlandes ihren: Endpunet 
erreichten. Die Invaſion von 1812 galt dem frommen Ruſſen⸗ 
volk wie ein Religionskrieg, und ohne Zweifel hat die Nation 
nur in der Kraft ihres Glaubens die Gefahr überſtanden. Ge— 
duld, Märtyrerblut und Heldenthum der altgläubigen Menge 
haben wider Scandinavier, Polen und Germanen Kirche, Reich 
und Nationalität gerettet, and aus dem glorrreichen Sieg iſt 
Thron und Dynaſtie der Romanow hervorgegangen. Daher 
ein unauflöslicher Cement von Blut, Sieg und Seelenentzücken 
zwiſchen geiſtlichem und weltlichem Regiment dem Reiche Mos— 
kovien auf unabſehliche Zeiten Nahrung und Stärkung gibt. 
Es liegt in dieſem ruſſiſchen, von innen heraus langſam an— 
wachſenden Kirchencoloß etwas Unabwendbares. Nur kirchlich, 
d. i. mit denſelben Mitteln, die ihn zu Sieg und Eroberung 
treiben, kann man entgegenſtreiten. — Es iſt der Kampf der 
heiligen Stühle von Rom und Byzanz. Auf welcher Seite 
it num Einheit, Kraft, Feuermuth, Klugheit und Disciplin? 
Dereitd bat Michael Cärularius in Litthauen und Klein-- 
Rußland einen großen Sieg davongetragen. Der Kampf ift jet 
an der Weichjel und nähert fich Deutfchland. Wie lange wird 
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und fann dieſer weiland- claſſiſche Boden der Römiſchen Kirche 
heute die Sache Leo's IX. vertheidigen? Muß noch einmal 
die „ewige Stadt“ die Geifter in Europa zum Widerſtand ent: 
zünden? Zwingt vielleicht die wachſende Gefahr vor flavifch 
grichifhem Kirchenthum Wefteuropa noch einmal zu einer 
großen innern Einigung? So viel uns befannt, hat feine in 
Deutfhland erfchienene Diatribe die Pentarchie von diefer Seite 
betrachtet und den Abfchnitt „Rußland“ in diefem Sinne geprüft. 
Sagt der Pentarhift nicht ausdrücklich: „Fundament des ruſſi⸗ 
Ihen Reiches fei die griechifche Kirche“, in Rußland fei die welt- 
lihe Macht — ohne die Infignien abzulegen — kirchlich geworden, 
übe der Czar — zugleich Pontifer und Generalifimus — eine 
geheime, die Gemüther in ihren Tiefen ergreifende und erfchüt- 


ternde Macht, fei die Kirche Nation und alles Sonderleben 


ausgelöſcht; man leide, dulde, arbeite und eutbehre gemeinfchaft- 
fih für das große Nationalziel, Sieg und Triumph der griechiſch⸗ 
ruſſiſchen Kirche? — Diefe Willenseinpeit legt fih in Rußland 
weniger mit Gewalt von außen her auf die Maffe, fie quillt 
von innen heraus, weil den robuften, langgeftredten, homogen 
erbauten Körper der mosfovifchen Race Eine Seele belebt, aber 
eine Seele voll Energie und Intelligenz, voll Heiterkeit und Teich» 
ten Sinned. — In Mosfovien gilt die Marime: der Menſch, 
befondersd die arbeitende Claſſe, fei nicht des Bergnügend wegen 
auf der Erde. Der Sprud trifft aber ebenfo gut die Priviles 
girten, "indbefondere den Czar und die Inftrumente feiner Macht. 
Dom faiferlihen Prunkfaal Bid zur ärmlichiten Hütte herab — 
deffen fei man überzeugt — genießt in Rußland fo zu fagen fein 
menfchliches Wefen in Ruhe feines Schlafes oder ergibt fich forg- 
108 den Freuden des Mahles, 
‚tantus amor florum et generandi gloria mellis! 


Selbft die dem Menfchen zu Hülfe und Nugen beigefellten Haus- 
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thiere theilen Zucht und Disciplin, und jenes haſtige, aufgeregte, 
ſtürmiſche, uns langſamen Germanen fo innig verhaßte, eilfer- 
tige und unermüdliche Weſen der Moskowiter. 

Wort und That, Theorie und Praxis, Schein und Weſen 
ftanden fich einft in Rußland und Polen, heute aber, da 
das fatholifche Polen Todes verblichen, ftehen fich diefelden Ele— 
mente in Rußland und Deutſchland feindlid gegenüber. 

Wir find dad „Herz Europa’s*, das große Jdeenmagazin und 
zugleich die Träger des lateinifchen Chriſtenthums und feiner Bil- 
dung. Niemand (weder Menfch noch Gedanke) ift bleibend Sie- 
ger und Herr von Europa, wenn er nicht über Deutſchland zu 
gebieten hat. 

Germanien, voll blühender Städte und friegerifcher Kraft, 
mäßig, arbeitfam, tapfer, empfindfam, methodifch, aber kirchlich 
und politiſch unheilbar zerriſſen, ſoll jetzt hoch auf der Welt: 
bühne gegen das Tafelland von Moskovien, dieſes unermeßliche 
Soldatenhaus mit ſchweigſamen Feldern, Birkenalleen, Föhren- 
wald und hölzernen Herrenhäuſern, das Conglomerat gegen die 
engverfchmolzene Einheit, das müde Rom gegen das fieggefrönte, 
jugendlih aufblühende Neu-Byzanz die Frage des Jahrhunderts 
entſcheiden. 

Der Pentarchiſt ſagt es unumwunden, die griechifch- gläubi- 
gen Ruſſen wollen über Deutſchland regieren, zwar friedlich, 
wohlthätig, unmerklich, verlangen gar nichts für ihre Mühe, 
wollen ſogar noch bezahlen, und wenden ſich mit Klugheit zu— 
erſt an die Vielen, an die Kleinen, um mit ihrem Beiſtande 
zuletzt den Großen zu imponiren "und gleichſam ein europäiſches 
Austrägalgericht im Herzen Deutſchlands zu errichten. 

Niemald wird und kann em unbeftochener Mann den Mit- 
telftanten vathen, freiwillig „das flavifche Heldenvolf“ zum Hüter 
ächt deutſcher Freiheit herbeizurufen. Ob fich aber das „flavifche | 
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Heldenvolt“ diefes Amt nicht ſelbſt zuitheile und ungebeten über: 
nehme, oder vielleicht gar fehon übernommen habe und ausübe, 
ift eine Frage, die fih hier nicht wohl erörtern läßt. Es ift 
eben nicht nöthig, daß man auf dem Frankfurter Bundestag 
Sig und Stimme habe, um fein Gewicht in die Wagfıhale 
Deutfchlande zu legen. Sagt nicht irgendwo der Biograph: 
.. quod Darii regno ipsorum niteretur dominatio ... .? 
Hinter den Germanen, in der civitas magna abyssi, lauert 
die Revolution, der Geift der Zerftörung, „fuchend, wen er 
verfhlinge.“ Und feit dem unvergänglichen Triumphe von 1812 
fönnen fih Fürften und Völker Deutfchlande des Gedanfend 
nicht mehr erwehren, daß gegen die Nachitellungen des höllifchen 
Dämond, gegen die graufame und unerträgliche Herrſchaft der 
von Gallien ausgehenden Demokratie, in lester Inſtanz nur 
durh den frommen, altgläubigen Imperator von Mosfovien 
Schirm und Abwehr zu hoffen fei. In Europa haben die Ruf 
fen allein die legte und fürchterlichite Probe beftanden: fie haben 
Napoleon-und in ihm den Continent von Europa überwunden. 
Dieß ift eine Thatfache, die weder Mifgunft, noch Patriotis- 
mus, noch Zeit je verwifchen kann. Fraget nicht lange, ob die 
Ruſſen auch Talent und Macht befigen, die übernommene Rolle 
bi8 auf die legte Confequenz durchzuführen. Gegen die unab- 
hängigen Chanate am Orus ſchickt man Perowskij mit Kamee⸗ 
len und SKirgifen; gegen die unabhängigen Chanate am Rhein 
aber die” Pentarchie mit Syllogismen, Dilemmen und Stetten 
ſchluß. Ueberall weiß der Ruſſe die paffenden Waffen zu 
brauchen. 
Schon der Gedanke, dieſes rührfame Volk mit feinem Ein- 
heitsinftinet, feiner möndhifchen Zucht und Cafernendisciplin in 


der Nähe zu haben, hat für die Deutfchen etwas Unerträgliches. 


Unfer Element ift Trennung, Sonderleben, Waldeinfamteit, 
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ftiller Genuß, Schultheorie, ſchwärmeriſches Gefühl und univer- 
felle Menfchenliebe mit poetifchem Entzüden. Jeder Einzelmenfch 
bildet bier gleichſam ein abgefchloifenes Reich mit ſouveränen 
Prütenfionen. "Der Menfch, fagt die Kantifche Philofophie, ift 
Selbſtzweck, und nach Hegel ift er gar ein incarnirter Gott 
und „verföhnt den Kampf zwifchen der Ganzheit und Getrennt⸗ 
heit.“ Dieſe theoretifche Zerfplitterung hat bei uns. eine ſolche 
Ausdehnung erreiht, dag man, nach den Vorwürfen gallifcher 
Gegner, in Deutfchland mit Mühe zwei Anhänger deffelben Sy- 
ftemd, ja kaum ein Individuum finden kann, welches nicht mit 
fich felbft im Widerfpruch ftände — Die Ruffen dagegen, ale 
ächte Momahhidin*), drangen fih zufammen, erwärmen fid) 
gegenfeitig und gehorchen in guten und böfen Tagen dem Willen 
des Einen um Gotteswillen — 
omnibus una quies operum, labor omnibus unus. 
Mit Unrecht befchuldigt man den Pentarchiften der Ironie 
und der Ddiplomatifchen Doppelzüngigfeit, wenn er das ruſſiſche 
Cabinet gegen den Vorwurf unerfättlicher Kändergier vertheidigt, 
und die Europäer überreden will, Rußland fei Fein erobernder 
Staat im gewöhnlichen Sinne des Wortes, d. h. man habe in 
Deutfchland noch nichts von ruffifhen Garnifonen und Steuer- 
beamten zu fürdten, und die Ruſſen wollten nit, wie 
Dſchingischan, wie Napoleon und die gallifchen Demokraten, 
blind fortrennend, gleich einem Waldftrom, fich über nahe und 
ferne Reiche ergießen, um nad erfchöpfter Kraft ohnmächtig im 
Sande zu verfiegen. — Obne Zweifel ift man an der Newa 
von dem Geifte befelfen, der in Italien die „rabbia papale* 
heißt. Man Eennt dafelbft aber auch ebenfo gut dad Geheim- 
niß aller wahren Größe und aller dauernden Macht: Sich. 


Di Einheitler, eine mächtige Dynaſtie in Mauritanien. 
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Selbſt⸗Maßſetzen, ſich Freude und Genuß verſagen, Dulden 
und Entbehren, um andern ſeinen Willen als Geſetz aufzulegen. 
Will der Menſch aus ſeiner Stellung materiellen Vortheil ziehen 
und in vollen Zügen die Frucht feiner Mühſale ſchlürfen, fo ver— 
folgt ihn alsbald Sättigung, Rückſchritt und Verfall. Nach der 
alten Weltanficht ift die Gottheit auf dad Glüd der Sterblichen 
neidifch und richtet gern Verwirrung an, zo Heiov nav £0v 
pFovegov TE ul Tapazades. — Einerfeits dad Erkennen und 
Feſthalten diefer Marime, andererſeits aber die geographifche 
Lage und der Volkscharakter erflären und vollftändig Rußlands 
Weltftellung, Gröge, Macht und Zukunft. Weder publice noch 
privatim wird je ein Ruſſe eingeftehen, daß ihr Land auf Er- 
oberungen ſinne. Bon Peter I. bid zum Imperator Nikolaus, 
fügen fie, „wollte und mußte Rußland nur die von Gott 
angewiefene Pofition einnehmen, um die Aufgabe feines Dafeind 
zu löfen.” Dieſes Lebensthema aber befteht, nad der Defini- 
tion des Pentarhiften, in Erlangung einer vermittelnden 
Stellung zwifhen dem Weſten und DOften, zwiſchen 
Europa und Afien. Wer aber zwilchen Europa und Aſien 
vermittelt, d. i. die ftreitigen Intereſſen beider Welttheile ver⸗ 
ſöhnt und ihre Zermürfniffe ausgleicht, der übt das oberfte 
Schiedsrichteramt und muß in der öffentlihen Meinung als 
praeses orbis terrarum gelten. 

Die Ruſſen gehen offen zu Werfe und find viel vedlicher 
ald andere Mächte, die auch „Poſitionen“‘ und weiß Gott was 
alles nehmen möchten, ihre Abfichten aber forgfältig bis auf den 
günftigen Augenblid verbergen. Es erregt ein eigenes Gefühl, 
wenn man left, wie jener Feldherr im Alterthum die Kund« 
Ihafter feines Gegners felbjt im Lager herumführte und ihnen 
ohne Rückhalt feine Streitkräfte zeigte | 

Nach dem Wortfinn des Pentarchiſten foll der rufjifhe Staats— 
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körper, um fein hohes Amt mit Nachdrud zu üben, in allen 
feinen Gliedern naturgemäß ausgebildet und abgerundet, ftarf 
und lebensſaftig daftehen, mit klarem Sinn, fehnichten Armen 
und reichgefüllten Taſchen, damit er ſchwache Nachbarn fchirmen, 
unfundigen politiſch rathen, dürftigen von feinem Ueberfluffe 
mittheilen, überall aber für Ordnung und Sicherheit, für ftilles 
und ehrſames Betragen wachen fünne, befonderd aber die deut- 
[hen Mittelftaaten vor aller Ungebühr der größern, fo wie der 
Bropaganda, der Demokraten, Ideologen und Metaphyſiker zu 
bewahren vermöge. 

Geographiih, meint er, fei das Haus jetzt audgebaut, und 
die Nuffen hätten nichts mehr zu thun, ald ruhig darin zu woh- 
nen, die Wirthſchaft zu beforgen und Hochzeit zu halten, . damit 
fich die leeren Räume füllen, damit es überall wimmle und gähre 
und bei fünftiger Arbeit nirgend an Lebensbedarf, an Leuten, 
an Uebung und ſchickſamen Wefen gebreche. Und in der That, 
die Politif der beiden Imperatoren Alerander und Nikolaus 
zeigt Mar genug, daß der Bentarchift, wenigftend was Europa 
betrifft, die volle Wahrheit fagt. Seit Karl XI. und Rapo- 
leon I. hält man das ruffifhe Land für unangreifbar, und feine 
Bevölkerung wählt jedes Jahr um eine Million. In Yolge 
dieſes Anfchwellens an Bolt, fittlicher Kraft und Induftrie wird 
es feine Kriege, wie es zum Theil ſchon jet gefchieht, bald ohne 
„Pulver und Kugel“ führen und Siege erringen ohne die Hand 
aufzuheben, wie der unbewaffnete Adhilled vor Troja. „Allen 
. entfiel der Muth 

— ndow sohdn Fuuög — 
ald mitten im Schlachtgetüümmel der fürchterliche Ruf vom Mauer- 
wall erfholl.” — Sonderbar wenn die Welt ihren Frieden den 
Moskowiten verdanken müßte! — Diplomatifche Feldzüge, Heber- 
griffe und Bedrüdungen ärgern und demüthigen wohl die Für⸗ 
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ften, laffen aber die Völker, deren Taſchen bei ſolchem Spiel 
verfchont bleiben, gewöhnlich ungerührt und froſtig. Dan be- 
ſchwert ſich vielleicht nicht mit Unrecht über die Meifterfchaft der 
Ruſſen im diplomatifchen Intriguenfpiel. Sie ermüden und er⸗ 
fchöpfen, heißt es, durch endlofe Unterhandlungen, im Labyrinthe 
inertricabler Wortmandver, ſowie durch Künfte teuflifher Art 


-zulegt Geduld und Spannfraft aller Gegner, überliften Freund 


und Feind, und zwingen die europäifchen Cabinette durch Un- 
ruhen und Furcht auf Rußlands Neigung’und Abneigung, wie 
auf die Beränderung der Magnetnabel, zu achten. Selbſt die 
entfernt liegenden Staaten wüßten fie in fortwährender Gährung 
zu erhalten. ft diefer Vorwurf gegründet, wie man eö bei 
der fchwachen Abwehr des PBentarchiiten beinahe annehmen darf, 
fo iſt Rußlands Aufgabe, wie man fie feit Peter I. verfteht, 
ihrer Löfung nahe und ein allgemeines Prätorium tft conftituirt, 
vor welchem Völker und Fürften zu Recht fiehen. Nennt den 
ruffifhen Imperator „Wladimir oder „Dfehehanghir“, es wäre 
dann jedenfalld ein „Herr der Welt“. 

So viel ift entfehieden, und der Pentarchiſt geftcht ed indi- 
rect jelbft ein, daß Rußlands geheime Macht über Europa und 
Afien nicht in furchtbaren Armeen, die über die ruffifche Gränze 
fämen, jondern im gewandten und vafıhen Gebrauch weniger jer- 
theilten Haufen*), hauptfächlic aber in der genauen und per- 
fonlihen Kenntniß der fämmtlihen Staatdelemente des Morgen- 
und Abendlandes liege. Wie fein anderer Staat hat Rußland 
die auswärtigen Berhältniffe nach allen Urfahen und Wirkungen 
bin durchforſcht. ES kennt den politiſchen Werth oder Unmerth 
der einzelnen Notabilitäten fremder Reiche vollfommen richtig, 





*) Niemals find mehr als 50,000 Ruſſen über die Donan gegangen. Und 
iſt nicht 1813 Kutuſow mit 45,000 Mann in Schlefien erſchienen? 
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und verfihwendet deßwegen auch je meder eine Drohung noch 
eine Belohnung umſonſt. Der Ruffe berechnet das Maß des 
Widerjtanded, den der Nachbar zu leiften im Stande wäre, 
immer treffend und gründet auf- diefe richtige Rechnung feinen 
politifchen Principat. Beweiſt ung Stand und Gang der diplo- 
matifchen Verhandlungen in Sachen des Orients, vom Ausbruch 
der griechischen Inſurrection bis auf die gegenwärtige Stunde, 
nicht unwiderleglich die Wahrheit vorftehender Charakteriftif? 
Wollt ihr aber die Ruſſen tadeln, daß fie fih durch eigenthüm- 
liches Cohäſionsvermögen in fremden Ländern Sympathien fchaf- 
fen, weder Geld noch fluge Reden, weder politifhe noch kirch— 
lihe Mittel fparen, und durch Gewandtheit oft felbft ihre Nei- 
der und Gegner, wie bei Navarin, ihren Zwecken dienftbar 
machen, fo thut es ihnen nach, befämpft fie mit denfelben 
Waffen, habt auch Talent, feid auch Flug, .liftig, glatt, ver- 
fchlagen und Eines Sinnes, ſäet Gold zur rechten Zeit, gönnt 
euch feine Raſt, feid gottesfürdhtig, finget Litaneien, und faftet 
fieben Monate im Jahre, zimmert Flotten und recrutirt die 
Heere und fterbt für euern Glauben und euer Baterland mit 
derfelben Hingebung wie die Nuffen, und ihr werdet diefelben 
Erfolge haben, die ihr jegt an den Nachbarn fo ungern feht und 
mit ſolcher Bitterfeit verdammt. Die Herrfchaft hat allzeit dem 
Klugen, dem Standhaften, dem Starken und Thätigen gehört. 
Vergleicht man aber auf der andern Seite Summe und Art des 
Widerftandes gegen ruffifhe Suprematie, und bedenkt man, wie 
bisher alles Abmühen der weftlichen Höfe, das Anfchwellen ‚der 
Weltlawine zu hemmen, ohne Frucht geblieben ift, und ed auf 
aller Seiten bald an Kraft, bald an Muth, allzeit und überall 
aber an Geſchick und Einficht fehlt, fo glaubt man zuleßt, ein 
Staatsmann des Alterthums habe mit prophetiihem Sinn vor- 
bergefagt: wenn einmal alle Schthen von einer gemeinfamen 
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Idee begeiſtert ſeien, koͤnne ihnen weder in Europa noch in Aſien 
Jemand widerſtehen.) Dieſe gemeinſame Idee iſt aber in un- 
ſern Tagen lebendig geworden. 

Cato ſagte von den Großen ſeiner Zeit, Cäſar allein habe 
gewußt, was er wolle, und ſei nüchtern ad evertendam rem- 
publicam accessisse. Mancher wäre verſucht, dieſen Spruch 
auf das nun in die zwanzig Jahre ſich fortſchleppende Interve⸗ 
niren der Europäer in die türfifch- griechifchen Angelegenheiten 
zu beziehen. Wie abweichend Ruſſen und Deutfche die res 
humanas beurtheilen, wie nüchtern und tactfeft die einen, wie 
candid und Eindlich-einfältig die andern eingreifen, hat fih am 
auffallendſten bei der griechifchen Revolution gezeigt. Wer z. B. 
rechnet heute noch auf Verwirklichung der hellenifchen Träume, 
welche damald die Einbildung des Occidents erhigten und zu 
den abenteuerlichiten Projecten und Hoffnungen trieben? Iſt der 
Bankerott nicht vollftändig ünd fällt der blinde Enthujiaft nicht 
nothivendig zulegt dem Nüchternen als Beute in die Hand? 

Während wir glühten, ſchwärmten und und befteuerten, blieb 
der Moskowit falt und berechnete ruhig, welcher Gewinn für die 
orthodoxe Kirche und für ruffifhes Webergewicht im Orient aus 
den hellenifchen Berzüdungen der Weftländer zu ziehen ſei. Dan 
merkte und fihnell ab, daß ſich bei Nennung des - Worte 
„Hellene“ nicht nur unfer Herz, fondern daß fich auch umfere 
Zruhen und Gafernen öffnen. Schnell ordnet der Moskowit 
fein Spiel als Miigenoffe, und nimmt, uns zu Gefallen, das 
Zauberwort in den Mund, ohne deßwegen unfern Begriff damit 
zu verbinden. Was denft ſich der Ruſſe unter Hellenen? Unter 
Hellenen denken fih die Ruſſen Reute, die zu. Schiff nah 


 *)Oöy orı ta &v v5 Evgwnn, aid 000’ Ey cz ’Acia E9vos oUn Eore, 
ö,tı dwaror Zuvdaıs Önoyvonovovo näoıw drriornvar. Thucyd. Il. 97. 
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Zaganrog. und Ddefla fommen, mit Sardellen und Caviar han- 
dein, den römischen Papft verabfiheuen, ihr Vertrauen nächſt 
Gott auf St. Spyridion und St. Dimitri feßen, den recht- 
gläubigen Imperator von Moskovien als ihren natürlichen Herrn 
erkennen, zu Mittag Dliven effen und im Handel dreihundert 
Procent Intereffen nehmen. Diefe Borftellung ift freilich nicht 
poetifh. Setzt nun Ddiefelbe Frage an einen deutfchen Gelehrten 
und er wird euch alles Große und Schöne der Borzeit, vom 
trojanifchen Krieg bis Philopömen herab in begeiftertem Rede— 
ſchwung ins Gedächtniß rufen, wird euch mit Dichtern, Feld⸗ 
herrn, Zugendhelden, Künftlern und Weifen betäuben, und zum 
Schluſſe jedesmal hinzufügen, dieß Alles fei heute noch auf 
Morea und in Rumelien augenblidlih zu haben, wenn man 
nur das nöthige Geld zufammenbringe, um jedem einzelnen 
Hellenen eine feinem Rang und Stand angemefjene Leibrente zu 
bezahlen. Wir gaben reichlih, wimmerten und bettelten durd) 
ganz Europa, um „die genialen, tapfern, tugendhaften“ Hellenen 
zu retten. Uber die Führer diefer modernen Sokrateſſe und 
Phocione ftedten die Gaben in ihre Tafche, verkauften die aus 
Europa hingefchafften Lebensmittel gegen baare Bezahlung an 
die Türfen*), lachen beute noch über die Gutmüthigfeit der 
„Franki“, rufen die orthodogen Ruſſen an und wollen uns ale 
Ungläubige gar noch aus ihrem Lande vertreiben. Das foll 
und aber nicht verdriegen. Die gute Handlung verliert nichts 
an ihrem Werth, und von jeher und überall war für den Deut- 
hen nur der Aufwand und die Arbeit, für andere aber die 
Ehre und der Kohn: sic vos non vobis fertis aratra boves. 
Mögen immerhin andere in Oricchenland ernten, was wir 


*) „J’ai entre les mains la preuve materielle que la catastrophe de 
Mesolonghi n’est que le r&sultat de malversations semblables,“ jagt Ka- 
podiſtrias in feiner von Betant herausgegebenen Gorrejpondenz 1, 508. 
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gefäet, und mögen die Ruffen in ihren Büchern, fo oft fie 
wollen, von „ftillen und melanolifhen Germanen“, von „arbeit. 
famen, phlegmatifchen Deutfchen“ reden. Uns kümmert das eben 
fo wenig, ald wenn Paskjewitſch's Unterlieutenants, die Kars 
geftürmt und die Feſtungswälle von Akhalziche mit Leichen 
ausgefüllt Haben, das empfindfame deutfche Volk mit dem Titel 
„geräucherter Schmerz“ beehren. Wir wiſſen doch beffer als diefe 
Ruſſen, wie fich die Partikel 2 von der Bartifel &v unter . 
[heidet und wann orwg den Conjunctiv regiert. Das ift und 
Lohnes genug, und mit diefer Summe denken fich die deutfchen 
Mittelftaaten zuleßt auch der ruffifhen Protection zu erwehren, 
mit der und der Pentarchift bedroht. Man Hat bei und nichts 
dagegen, wenn die Ruſſen da und dort im freundlichen Deutfch- 
land guten Rath ertheilen, fhüßen, helfen, wehren wider gallifche 
Argliſt und einheimifhen Demokratenſchwindel. Die Hülfe muß 
aber auf Begehr, rechtzeitig, Furz, nachdrudfam und vor Allem 
gratis geleiftet werden. Dafür geben wir, fo lange die Arbeit 
dauert, gute Koft und behäbiges Quartier, und laſſen die Nuffen 
ald harmlofe, gefällige Nachbarn fugar in unfern Gefchäften 
mitreden, wenn fie für gemeinfames Wohl etwas DVerftändiges 
. zu fagen wiſſen. Bormundfchaft aber wird verfehmäht und Alles 
erhöbe fih in unfern Landen gegen das Anfinnen, deutſchem 
Volksleben Einheit der Bewegung mit Zucht und Schritt der 
Pteobraſchenskiſchen Garde aufzunöthigen. Kaffe fih ja etwa 
kein moskowitiſcher Archidamus in den Sinn kommen, wir feien 
bei unferer Vorliebe für dad Griechifche auch der Meinung „daß 
es den ſchönſten Anblick und die größte Sicherheit gewähre, 
wenn ſich eine aus den verſchiedenartigſten Elementen zuſammen⸗ 
Lefügte Maſſe nach Einem Tact bewege.“ Dergleichen wäre in. 
Deutſchland unmöglich. Im Gegentheil iſt und bleibt es bei 
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und wie in Afghaniftan, wo, nach Elphinſtone, jeder das Erzeug⸗ 
niß ſeines eigenen Feldes ißt, feiner Wege geht und Niemand- 
irgend etwas mit feinem Nachbar zu fchaffen hat. 


Patriotifche und talentvolle Männer haben. in diefen Blät- 


tern, und auch anderswo, mit viel Einficht und Geſchick deutiche 


% 


Kraft und Nüftigkeit gemuftert, fo daß ed unnöthig wäre, noch 
einmal von unferer Stärfe in Abwehr fremden Unglimpfes zu 
reden. Nur in Einem Puncte, aber in einem wefentlichen, ift 
man mit DBerlaub nicht ganz der Meinung ‚jener ehrenwerthen 
Borgänger und Herolde deutfcher Kraft. Die Herren, fürchte ich, 
Ihägen, wenn aud nicht uns felbjt etwas zu hoch, jedenfalld die 
Hülfsmittel der Gegner etwas zu gering. Sie bliden auf die 
Prätenfionen des Pentarchiften bloß deßwegen mit Achfelzucken 
herab, weil in Rußland die Caſernen gewöhnlich beſſer beſetzt 
find als die Schulbänke, und weil an Conjugationstabellen und 
gelehrten Abhandlungen über die Nangordnung der Buchftaben 


im Alphabet das große moskoviſche Reich jährlih kaum fo viel 


bervorbringt, als der Hleinfte Staat des deutfchen Bundes. Die 
Otroſchenko, die Dermoloff, die Eriwanski, die Oftermann, lauter 
fiegteiche Feldherren der Ruſſen, beurtheilen ohne Ziveifel mit 
mehr Talent eine militärifche Pofition, als das feingebürftete 
Compendium eined Leipziger Magiſters. Daß wir aber unter 
diefem Titel allein ſchon allzeit und überall, in Verhandlungen 
wie im Krieg, die Stärkeren fein und gar nichts zu beforgen 
haben, wäre ein gewagter Schluß. Gelehrter find wir freilich 
ald die Ruffen. Die alten Hellenen hatten aber auch feinen Mangel 
an fharffinnigen Grammatitern, an Necenfenten und gefchtwäßigen 
Staatöphilofophen, die fogar Hannibal, den Veteran vom Tra- 
fimen und von annä über Feldherrnkunſt belehren wollten, abe 
mit al’ ihrem Wiffen die Heimat dennod nicht gegen bie Ser 


aa 
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tius Liguſtinus und Genoſſen, lauter unwiſſende, aber handfeſte 
Bauernjungen aus Latium, zu bewahren vermochten. Man ent⸗ 


hält ſich aller Vergleiche und Anſpielungen, räth aber zu etwas 
mehr Klugheit und Vorfiht, weil erfte Bürgfchaft des Erfolgs 
überall in richtiger Schäung der feindlichen ‘Partei befteht. 


12* 


Die JLage. 


(1852.) 


Was über den Parifer Staatöftreich die einen an Lob und 
Ehrenpreis, die anderen an Tadel und Verdammniß zu jagen 
wußten, bat die Preffe, im Laufe der fetten acht Wochen bis 
auf die Neige aufgetifcht, und über die Metaphyſik diefer bei- 
fpiellofen, nur etwa mit. der Janitſcharenvesper und der Parifer 
Bluthochzeit vergleichbaren That etwas neues vorzubringen, Tünnte 
feldft dem beweglichen Ingenium und der zungenfertigen Gefhmwäßig- 
feit eines gallifchen Sophiften nicht mehr leicht gelingen. Karl IX. 
und Louis Napsleon haben ihren Pocal mit Menfchenblut ge- 
fühlt und beraufcht von der graufenvollen Lymphe Bruderichaft 
getrunken. Was hat aber das Reden dafür" und dawider bisher 
genügt? Was Napoleon Bonaparte gethan, hat offenbar nicht 
mit dem machtloſen Europa- Wort, e8 hat mit der Nemefid ab- 
zutechnen — einer Gottheit, die nie verzeiht, wenn du Böſes 
thuft, bei der aber nur das Gute und das Rechte meiftens un: 
vergolten und fruchtlos vorübergeht. Die Fragen „Was nad: 
ber" ‚Was fol jebt gefchehen” „Was wird und die Zukunft 
bringen?“ find nur in Europa möglich. „Oladſchaghini kim bilir, 
wer kann die Zukunft wiſſen?“ würde der phlegmafifche Osmanli 
ſagen und ſeine Sorgen dem Verhängniß überlaffen. Daß menfd- 
liche Weisheit aus eigener Kraft und unabhängig von höherer 
Gewalt itgend etwas Bleibendes zu ſchaffen und dauerhaft zu 
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begründen vermöge, bat man im philofophifch » ftolgen Oceident 
zuerft geglaubt. Aber das Fatum macht auch in Europa Pro⸗ 
paganda und wäre es auch nur möglich, daß der Gedanke je 
völlig erfterbe und aud noch der letzte Nerv freien Thuns er 
lahme, wahrhaft, die unerhörten Zäufchungen der legten Jahre 
hätten felbft den ftandhafteiten Muth niedergebeugt und die bei- 
nahe lächerlihe Unmacht des Ingeniums der blinden Nothwendig— 
feit gegenüber auch dem Ungläubigften demonftrirt: Daß ber 
fittlihe Werth einer Handlung im Großen wie im Kleinen für 
die meiften Menfchen von jeher im Erfolge lag, hat man oft 
genug gefagt, und hätten einft die ausgehungerten Sulla-Banden, 


die wüften und banferotten Gefellen des Sergius Catilina, ihr 
- verzmweifelted Spiel gewonnen und die corrupte Republik in 


ihrem Sinne reformirt — ihr möget ed glauben, der Führer 
jener Sittlichkeitähelden, welche der große Staatsredner „latronies 
Italiae“ nennt, wäre im Urtheil nicht etwa bloß der Parteige- 
nofjen und Pfründenträger aller Epochen ein großer Dann und 
eine „Herrfiher- Natur“, er wäre felbit dem Flamen Dialis und 
dem heidnifchen PBontifer der Romuliden ein Freund und Günft- 
ling der Olympier gemwefen, ja für ein auserwähltes Inſtrument 


des Götterrathes, um Geſetz und Ordnung im verrotteten Ge⸗ 


meinweſen wieder herzuftellen und die-läftigen Staatsſchwätzer auf 
dem Forum Romanum ftumm zu machen, hätten: ihm die Acta 
diurna proclamirt. ‚Eine böfe Handlung zu tadeln, wenn fie, 
und feinerlei Nuten bringt, haben Manche ſchon den Muth ge⸗ 
habt; aber den Gewinn zu verfihjmähen, wenn er auch aus der 
unreinften Quelle fließt, hat noch Fein Bespaftan gewagt. Wie 
man eg unter andern Himmelöftrichen treibe, wiſſen wir nicht; 


abet in Europa hat das Sittengeſetz im Kampfe mit. der Partei⸗ 


leidenfchaft, mit dem Zorn, mit der Rache und mit der Herrfih- 
fucht über das Herz der Sterblichen alle Macht verloren, und 
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wenn die Gewaltigen nach fo vielen Proben, daß ſich „die Göt- 
ter (wenigſtens in unferem Sinne) um die menſchlichen Dinge 
nicht fümmern“, endlich den Spruch des Tragikers: 

„nam si violandum est jus, regnandi gratia 

violandum est; aliis rebus pietatem colas“ 
im Deeident als Potentaten-Symbolum auf eherne Säulen gra- 
ben, von und Geringen aber in allen Dingen Gerechtigkeit, Pie: 
tät umd Achtung vor dem Geſetze heifchen, fo foll fi) Niemand 
"wundern. Sie thun nur, wozu wir fit durch unfere Erbärmlic; 
keit felbit herausfordern. “Den Drud der Gewalt können wir 
überall ertragen, nur die Herrfhaft der Bernunft,.des Fugen 
Wortes, ded Maßes und der Billigfeit ertragen wir nicht. 

Die Europäer mit ihrer Wiffenfchaft, mit ihren Kunft- und 
Mufentempeln, ihren Profefforen und ihren Katechismen verächt- 
ich zu finden, hat heute Jedermann das Recht, an der Zukunft 
verzweifeln aber und die Tugend felbft verhöhnen dürfte nur ein 
engherziger Pelfimift. Nach dem Vorgang napoleonfeindlicdher 
Sournale den „frommen Decemberhelden”,. der die Sonntagsfeier 
verihärft und dem Cultus das Pantheon zurüdgegeben hat, in 
feiner rabbia imperiale als einen verfchuldeten, meineidigen, 
defperaten Verſchwörer neben Sergiud Catilina hinzuftellen und 
Saint⸗Arnaud's blindgehorchende Schaaren, hätten fie aud) wirk⸗ 
ih im Branntweinraufh auf den Boulevard3 de Paris in die 
leeren Fenfter hineingefchoffen und friedliche Menſchen niederge- 
meßelt, ald eine rohe, gold- und blutdürftige, gegen die höhe: 
ren Gefellfehaftöclaffen und gegen alle humane Bilduüng in blinder 
Furie Tosgelaffene Soldatesca zu erkennen, wäre unter ſolchen 
Umftänden ebenfo unklug, als tactlos und ungerecht. Wenn die 
franzöfifhen Soldaten umd ihre Führer im December 1851° auf 
Satory und am Seinefttand anders dachten und handelten, als 
die brittifchen Krieger auf der Hounslow⸗Haide im Herbſte 1688, 
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was wollt ihr machen? Im Regimente Lighifield meinten fie, 
Jacob II. wolle die Soldaten durch Gold und Schmeichelteden zu 
gefegmwidrigen Handlungen verloden, und fie hatten — zum 
unvergänglihen Ruhme des brittifchen Volles fei es gefagt — 
Seelengröße und Kraft genug, den eigenen Bortheil dem öffent. 
lichen Heil unterzuordnen und dem Meineid und der Tyrannei 
ihren Beiftand zu verfagen. Die Britten, ſcheint es, find ein 
viel befferes Volk ald die Franzofen. Seht dagegen, was bei 
ähnlicher Deranlaffung die Chaſſeurs de Vincennes gethan! Hel- 
denmüthig und ſelbſt menſchenfreundlich, wie der franzöfifche Krie- 
ger immer ift, hat er doch mit leichtem Sinn und um geringen 
Lohn an kluge Speculanten in Einer Stunde alles verkauft, 
was die Ration mit Strömen von Blut, unter Thränen, Kampf 
md Noth in fechzig Fahren errungen und feiner Hut übergeben 


hatte. Und was noch viel bedeutungsvoller ift und in Europa 


gewiß von den Wenigften vermuthet wurde, Väter und Brüder 


‚jener foldatifhen Traficanten haben dem blutigen Handel mit 


Applaus ihre Beftätigung zugejauchzt. Wenn nun der Fiftige 
Käufer, wie jener Shylof in der Tragödie, fein Recht und fei- 
nen Bortheil unerbittlih und ſchonungslos verfolgt, wer will 
ihn ggbeln, wer will ihn hindern, fo lange feine Geifelhiebe nur 
auf die Schultern des franzöfifchen Volkes niederraufchen? Schläge, 
fügte unlängft ein berühmter Bochara- Wanderer, feien oft eine 


heilſame Medicin, Schläge reizen die Seele zu Entfchlüffen und 


den Körper zu frifcher Rührigkeit. Das mag vielfach richtig fein. 
Nur hat man bisher in Europa noch nicht gewußt, daß felbft 


die „große Nation“, die Nation des Figlichften Ehrgefühls, diefe 


Peitfchen « Thefid auf ihre eigenen Koften in den neuen Code 
Napoleon gufgenommen hat. Wandert jebt nur mit euren ‘Pe- 
naten flüchtig in fremde Zonen und befruchtet den dürren Rufa- 
haiwaſtrand mit eurem Thränenthau; Europa ſchweigt zu eurer 
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Noth, meil ihr in langer Herrfchaft und in ununterbrochenem 
Glücke wenig oder eigentlich nichts gethan habt, um dem öffent- 
fichen Wohle im eigenen Lande eine dauerhafte Unterlage zu 
fhaffen und durch humane Kunft die wilde Beftie zu zähmen, 
die jebt eure Habe frißt, euren Credit bei den Fremden vernichtet 
und euren theuer erfauften Ruhm in Schmad verwandelt hat.’ 

„Allzeit der erite fein und heruorragen über andere“ mar 
euer ſtolzer Spruch. Der Bli fuhr aus der dunkeln Wolfe, und 
wie die Giganten der Fabelwelt lieget ihr unter dem Schutt 
eurer eignen That begraben. Vae victis! hat weiland euer Bren- 
nus ja ſelbſt am Fuße des Capitols gefagt, und es ift von euch 
nun mit Geduld zu ertragen, wenn von allen Winkeln des ent- 
täufchten Continents diefer Ruf wiederhallt und der Fremde, ftatt 
in feiner Bedrängniß noch länger auf euch zu rechnen, fich ſelber 
zu helfen ſucht. Wie gering war aber auch die Mühe und wie 
ſchwach die Kunft, die machtloſen Bewegungen eurer Afjembieg 
und ihr unerquidliches Gefumme zur Ruhe zu bringen! Ein, 
wenig Pulverftaub, wie der Dichter fagt, hat alles abgethan, 

hi motus animorum alque haec cerlamina tanta 
. pulveris exigui jactu compressa quiescent. 

‚ Der braufende Decemberfturm hat ein fladerndes Laͤmpchen 
ausgelöfcht und der Lebendige, fagen fie,. hat nach dem Geſetze 
der Natur einen Todten fortgefhafft. Konnte und durfte fich 
‚ ber „reparator generis humani“, wie jener NRinive-flüchtige Seher 
im alten Bunde, einer von Gott felbft auferlegten „Dfiffion“ ent- 
ziehen? Beneiden fann man fein Loos, darüber fich"freuen aber 
wahrlich, nicht „. beſonders wenn man, wie die Deutſchen, zwifhen 
zwei Wiederherftellern ald hülf- und willenloſes Thätigkeits— 
material in.der Mitte liegt. Macht: und Glüd find indeffen die 
einzigen. Idole, vor denen Europa noch die Kniee beugt, und 
man fieht es ja an den viel geſchmähten Ruſſen, wie mit jedem 
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Schlage, den fie dem „verfumpften Deeident“ verfeßen, der Pro- 
teft Pleinlauter wird und der Nefpect vor dem Czar fich mehtrt. 
Gegen das Unvermeidliche mit tragifcher Hartnädigkeit fich auf 
julehnen,, ift unfere Zeit — ich weiß nicht — zu philofophifch, 
zu religiös oder zu ſchwach. Gefchehenes fchweigend binzunehmen 


"und vor der Wucht des Augenblides ſich in Demuth niederbeu- 


gen, ift in Europa bis auf diefe Stunde die Summe aller 
Staatsfunft, aller politifchen Wiſſenſchaft. Wenn Feigheit und 
Unverftand irgendwo das Spiel verlieren, fagt jedesmal der zu- 
fällige Gewinner: „dad hat meine Intelligenz gethan.“ Unter 
den vielen Befprechern der December-Woche wird gewiß Konftan- 
tin Franz mit feinen Antithefen in Deutfchland am meiften will- 


. tommen fein. „Die Engländer“, fagt er, „weil fie gründlich 


dönfen und von Natur fchweigfam find, dürfen reden und haben 
ein Parlament. Den Franzoſen dagegen, die bekanntlich feichte 
Köpfe und interminable Schwätzer find, ift diefe Wohlthat ex 


‚fato nicht vergönnt. Und wenn den Briten bei ihrem lebendi— 


gen Mehtsgefühle die Hand an das Steuerruder ded eigenen 
Landes zu legen geftattet ift, fo gebührt den Franzofen zur 
Strafe ihrer politifchen Xiederlichkeit die Zuchtruthe bonaparte’fcher 
Dietatur.“ 

Sobald in einer ſitllich verkommenen Geſellſchaft, wie man 
heute vielleicht nicht mit Unrecht die franzöſiſche nennt, fanfte 
Mittel und gefeßliche Kraft die Quelle des Uebels zu verfchütten 
unvermögertb find, dann tritt das Eifen ein, dann brüflt der 
Valcan und faufet, der Wirbelwind. Wie aber aus dem Böfen 
am Ende do Gutes erblüht und auf den finftern Sturm heiter: 
blaue Lüfte folgen, fo wird im Sinne imbeciller Sterblicher am 


Ende ſelbſt das fittlich Verwerfliche legitim. 


Wollte man aus übelverſtandenem Gerechtigkeits ſinn in Eu- 


ropa' mit allem brechen und zugleich alles vernichten, was im 
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Aufruhr, in gefeßlofer Gewaltthat und in der Ungerechtigkeit 
feine erfte Quelle bat, was von allem in Europa heute politifch 
zu Recht Beftehenden würde dem Verdict entgehen und uner- 
fchüttert bleiben? Die legitimfte und bis in die dunfelften An- 
fänge hinein lauterfie Gewalt wäre in diefem Falle auch wieder 
nur im Kremlin. Selbit St. Petri Stuhl: wäre vom Vorwurf 
weltlicher Ufurpation und des rebellifchen Beginnes nicht zu ret⸗ 
ten. Gäbe es aber heute wirklich einen Günftling der Gottheit, 
ein weltbewaͤltigendes Herrfchergenie, fo wäre es nicht der Hand- 
ftreichaglücliche von Paris, der erft noch feine Probe zu beftehen 
hat; es wäre der Moskowiter-Czar, vor welchem rathlos um 
Hülfe flehend der alte Eontinent im Staube liegt. Am fchlimm- 
ften erginge es bei diefer phantaftifhen Sühne ficherlich jener 
politifchen Macht, welche ald Nenegat ihred urfprünglichen Glau- 
bens und innerften Wefend heute am lauteften mit ihrer Bekeh⸗ 
rung prahlt. Denn um mit der Revolution wirklih und vof- 
ftändig zu drehen, wie man fi) laut und felbftgefällig zu rühmen 
nicht müde wird, müßte man vor allem reuevolk und zemffftricht 
die eigene Geburt verdammen und, um wahre Früchte der Be 
zu bringen, augenblidlich aufhören zu ſein, was man feit hundert 
Fahren ift und in hartnädiger Verftocdtheit auch noch lange blei- 
ben will. Bis zu diefem Ertrem vorzufchreiten und altes Unr 

fo gründlich abzuthun, kann man fich, wie es fcheint, bei allem 
Neuigthun dennoch nicht entichließen und fpricht, ym die Profite 
früherer Sünden nicht zu verlieren, die Wohlthat der Berjährung 
an. Wenn aber aus Unrecht durch Verjährung doch Recht wor⸗ 
den Tann, warum declamiren die Gerlah und die Stahl mit 
folcher Heftigfeit gegen den „Seine - Ufurpator und Geſetzverletzer 
Napoleon”? Regt ſich vielleicht in Berlin das böſe Gewiſſen 
und fürdhtet man, Gott könnte in feiner Weisheit und Gerech⸗ 
tigfeitäfiebe mit der neuen Zuchtruthe alte Staatsfünden” und 
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alten Aufruhr gegen gefeßliche Obrigkeit ftrafen laffen? Wahr: 
fheinlich aber lacht der fiegende Bonaparte über die fittliche Ent- 
rüftung mwohlbezechter Staatöphilofophen von „Irandabul‘. Und 
ift er wirflidy der „homme milienaire“, wie ihn feine fchmeicheln- 
den PBarafiten preifen, fo wird er durch Weisheit, Glück und 
große Thaten die Makel feines Urfprungs in kurzer Frift ver 
wifchen. 

Die Hydra der Revolution, wie man fagt, endlich zu erftiden 
und den Sturmdrang des menfchlichen Geiftes nach Fortfchritt 
und Berbefierumg auf immer zu dämmen, was, im Borbeigehen 
gefagt, vom Anbeginn der Dinge bis zu diefer Stunde noch 
feine menfchliche Kraft vermochte und nad) der Apokalypſe nur 

‚den legten Zeiten des Weltalld vorbehalten ift, Hält Louis Na- 
poleon, weil ihm der erfte Wurf gelungen, für ein leichtes Spiel. 
„Wie ein Dieb in der Nacht ift er gefommen, um fich der Beute 

zu bemaͤchtigen, während ihr fhliefet.” Und aus diefem nächt⸗ 
lihen Einbruch in Paris fol nun die neue Staatdordnung des 
Occidents, die Aera der Glüdfeligkeit, der Gottesfurcht und des 
öffentlichen Friedens erblühen! Haben etwa Monfieur le Duc 
de Prälins und Robert Macaire ihrer Zeit in Frankreich die 
hriftlihe Moral gehoben und den ‘Plutofraten von Paris men- 

Ichenfreundlichere und edlere Gefinnung eingeflößt? Indeſſen muß 
man im Urtheil behutfam fein und nicht gleich fagen, in Frank⸗ 
“reich fei heute noch meit entfchiedener als felbft unter Louis 
Philipp die Geldcaſſe, nicht die Wehrkraft, das unterfcheidende 
Merkmal der beftehenden Gewalt. Dan fann ja nicht willen, 
ob fich das große franzöfifche Heer, einft der Befteger Europa’d, 
von jest an wie weiland die Legionen im orthodogen Byzanz 
mit der befcheidenen Rolle der Steuer-Gensdarmen und der Stod- 
jobber- Domeftifen der Parifer Börfe in die Länge begnügen 
werde. 
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Das Problem, „ob fi Europa, das Prätorium des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, der ftrahlende Lichtquell, der Sig der Intel⸗ 
ligenz, der Hort der höchften Güter des irdifchen Daſeins, mit 
gänzlicher Befeitigung des geiftigen Elemente und der öffent 
lichen Sittlichfeit bloß durch brutale Gewalt, durch rohe Maffen 
und beutelüfterne Söldner in die Länge mechanifch niederhalten 
laffe,“ ift jeßt aus den Abgründen focialen Verderbend zur 2» 
fung heraufgeftiegen. Seht nur, wie einfach, wie ruhig, wie 
ſchweigſam und wohlbedacht der neue „Detavian“ regiert. Auf 
die Schledtigkeit der Menfchen haben ſchon viele Ehrgeizige mit 
mehr oder weniger Geſchick ihre Berechnung geftellt. Aber die 
inftinetmäßigen und beinahe thierifch-correcten Maßnahmen un- 
fered Decemberhelden ald geniale Blige und als Ausflüffe höhe⸗ 
ver Begabung anzuflaunen, ward den kleinen Geiftern unferer 
fleinen Zeit vorbehalten. Gelingt ihm indeffen der Berfuh und 
läßt fich das eiferfüchtige, das ehrliebende und jähzornige Volk 
der Franzoſen die Demüthigung endgültig gefallen, fo ift ed eine 
neue Weltepoche und werden die übrigen Gewalthaber des Abend- 
landes nicht bloß feine folgfamen Digcipel, fie werden und müf- 
fen feine willenlofen Knechte fein, weil er allein meifer als fie 
alle zufammen war, weil er als tollfühner Schiffer — mie ein 
zweiter Columbus — das verlorne Paradies der Könige mit den 
lauen Lüften und mit den längft vergeffenen Süßigkeiten funft- 
und forgenlofen Regiments wieder aufgefunden hat. Nur die 
Leichtigkeit ded- Unternehmens -erregt gegen Beſtand und Ehren- 
haftigkeit defjelben allmählich Verdacht, und nicht mit Unrecht 
wird beforgt, das gelungene Abenteuer könnte zuletzt auch min- 
der glüdliche Speculanten in diefes dynaftifche Gold - Auftralien 
Ioden und in Europa eine Erfhütterung aufregen, deren Folgen 
nicht zu berechnen wären. | 

In Frankreich fügt fih die neue Gewalt ausſchließlich auf 
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die „vile multitude“, d. i. auf jene unwiſſenden, armen und 
toben Bevölkerungäfchichten, die man in Europa ald Revolutions- 
material am meiften fürchtet und niederzuhalten ſucht. Gar fo 
weit Unrecht hat Riehl vielleicht dach nicht, wenn er alles was 
verfommen tt, was wenig oder nichts befibt, in jedem Falle 
aber mehr braucht ala ed hat und um jeden Preis das Deficit 
auszufüllen fucht, zum Proletariat und folglich zu den Feinden 
der bisher in Europa gültigen Ordnung zählt. „Pauperes im- 
plevit bonis et divites dimisit inanes‘‘ hat jener witige Prie- 
fter im Beginne der Revolution vor fechzig Fahren gefagt. Ha⸗ 
ben und Wiſſen follen jetzt zu gleicher Zeit in Europa den 
Befiter wechleln, um für Napoleon Bonaparte's Macht eine fefte 
„Unterlage zu fehaffen. Die Jahre 1517 und 1789 waren nur 
gleihfam Vorfpiel, die wahre Revolution beginnt erft jeßt, wo 
nicht mehr focialed Unrecht, wie früher, fondern dad Wefen der 
menfchlichen Gefellfhaft, die Tugend und die humane Sitte vernichtet 
erden follen, nunc virtutem ipsam exseindere tentavit Nero. 
Leugnen wird es freilich Niemand, das Wiffen, wie es die 
elaſſiſchen Studien und die Reformation in Umlauf gebracht und 
wie es biöher zur gedeihlichen Beforgung der Staatögefchäfte al 
weſſentlich und völlig unentbehrlich gegolten hat, ift feined Zau- 
bers entkleidet, ift in den Augen der Machthaber Europa's foviel 
als baykerott und befonderd wegen feiner Unfähigfeit, die große 
Frage zu Töfen, d. i. den Königen bequem Macht, den Völker 
ohne Arbeit Reichthum und Genuß, der corrupten Welt aber 
Glück und Frieden wie durch Zauberfhlag zu geben, mit Necht 
verachtet. Wie ſollte aber auch die Gewalt hinfüro noch ehren 
und auszeichnen, was fie nicht mehr fürchtet und von dem fie 
nah ihrer Meinung nichts mehr zu hoffen hat?*) Wenn nur 


, * Cortes-had to learn, that the gratitude of a Court has reference 
to Uf& future much more than to the Pe Presecott.. 
Wr 
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einmal, dachten im Bormärz felbft Hohe Mäcenaten, der Dahl- 
mann, der Biedermann und der Baffermann in den Gefchäften 
wären, dann würde es fehnell mit den öffentlichen Angelegenhei- 
ten! des Baterlandes beffer geben. Sieh da! die Sturmielle 
des Jahres 1848 hat die Dahlmann, die Biedermann und die 
Baſſermann wirklich und .leibhaftig in die Gefchäfte gebracht; 
aber in Deutfchland ift es nach ihrer Erhebung cher ſchlechter 
ala befjer gegangen, und man mußte in kurzer Friſt, um nicht 
alles zu verlieren, die gelehrten Staatskünſtler wieder vom Steuer 
jagen und zur alten Routine feine Zuflucht nehmen. Talent, 
Geſchick und Muth, feheint ed, gebrachen dem populären Phaë⸗ 


thon in gleihem Maße, und die ftrebfame Unzufriedenheit aller- 


Zonen blidte nach fo vielen getäufchten Hoffnungen und erlitte 


nen Niederlagen nur noch auf die Pariſer Volkskammer ald auf 


die Triarier der Revolution. Das plötzliche und ruhmlofe Ver⸗ 


ftummen der legten Tribunen des neuen Weltgedankens hat Freund 
und Gegner nicht bloß überrafht, es hat in den europäifchen” 


Gemüthern zugleich eine Leere, eine Abfpannung und eine Un- 
zufriedenheit zurüdgelaffen, wie fie nur beim Entfliehen einer 
langen Täufchung oder beim Ernüchtern aus einem tiefen Opium- 
rauſch einzutreten pflegt. Die zärtliche Neigung der einen ypd 
die Furcht der andern wurden durch die Schwäche einer ſtark ge- 
glaubten ‘Partei in gleicher Weife befhämt. Weber den Sieg am 
meiften erfehroden find aber .gewiß die Sieger felbft, weil fie ſich 
nach Zertrümmerung des gemeinfchaftlichen Feindes plöglich mit 
ihren alten Leidenfchaften und mit ihren traditionellen Eiferfüdy- 
tefeien in voller Räftung einander gegenüberfehen. 

Das December-Ereigniß — jest fieht es freilich Jedermann — 
hat alle Stellungen in Europa verfchoben und die Ausfichten auf 
bleibende Zuftände von neuem getrübt, weil für den Zuſammenſtoß 


der beiden unverſohnlichen Kraͤfte des menſchlichen Staatest erſt 


“4 





Die Lage. 191 


Bonaparte's That die Schranken geöffnet hat. Glücklich, ſtark und 
tugendhaft ift der Menſch nur fo lange er fürchtet, kämpft und 
firebt, und mit der Gefahr ift noch jedesmal auch die moralifche 
Kraft, die Eintracht und der Friede verfchwunden. Glaubet es 
nur, der erfte Gaft, der ſich beim Freudenmahl zur Seite der 
Sieger niederfeht, ift die Langeweile, der Mebermuth und die 


Berachtung der eigenen That. Stillftand ift unmöglich und erft 


wenn und ein Humboldt verkündet, die rollenden Himmelsfphären 
haben ihren Lauf eingeftellt, glaube ich an dauerhafte Ruhe auf 
der Erde. Auf Ebbe folgt die Fluth und umgekehrt. Dem allge- 
meinen Frieden und der heilfamen Gonfolidirung der Fürſten⸗ 
macht bat Louis Napoleon einen fehlechten Dienft eriviefen, weil 
er die Staatögewalt in trügerifche Sicherheit eingewiegt und ihr 
Kräfte angedichtet hat, die fie nicht befist. Und wenn die Po- 
tentaten ihren eigenen Bortheil verftehen und wirklich das Beſte 
wollen, wie fie jet überall fagen, fo müßten fie dem erfchöpf: 
ten und niedergeworfenen Gegner nicht bloß das Leben gönnen, 
fie müßten ihn, wenn er geftorben wäre, fogar von den Todten 
aufertveden, damit e8 an einem nicht gar zu kraftvollen Gegen- 
ftande ihres gemeinfamen Widerwillens in Europa nicht gebreche, 
und fie ja nicht in die gefährliche Nothwendigkeit gerathen, das 
in der Bedrängniß DVerfprochene wirklich zu thun. Denn wer in 
Elıropa glaubt jebt noch an die Möglichkeit, den bodhaften und 
Inverftändigen großen Haufen durch Gerechtigkeit und weifes 
Maß im Zaum zu halten? Zum Glüd hat aber die Welt nicht 
nöthig, unbedingt auf Weisheit und Mäßigung der ſiegenden 
Partei zu rechnen. Nur die Träger, die fterbliche Hülle, Die 
Dörfeöhter mit ihren ſchlechtene Künften find verdientermagen zu 
Boden gefallen, die Sache felbft ift nicht erſtickt; fie athmet Teife, 
ftirbt aber nicht wie der tödlich getroffene Hektor vor Troja, 
und ehe man ed fich verfieht, I das halbentflohene Leben 
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zu frifcher Blüthe auf. So lange aber dem befiegten geiftigen 
Elemente aus feinem eigenen Schooße Fein Hildebrand entfteht, 
ift und bleibt ed mit Recht der blinden Gewalt verfallen und 
unterthan. Denn das Stärfere, fei es gut oder böfe, hat in 
der Welt noch allezeit triumphirt und erft, wenn das Heberwie- 
gende fich felber abgenügt hat und der gepeinigten Zrägheit fein 
Ausweg zum Heile übrig bleibt, ermannt fi der Sinn und 
tritt die gründliche Verwandlung ein. Die Kunft Siege flug 
zu benüßen und durch weiſes Maßhalten dem gewonnenen Macht- 
befiß ewige Dauer zu fehaffen, ift noch unentdedt, und id, glaube 
nicht, daß fie ein Sterblicher überhaupt je zu erlernen vegmag. 
Sollte fich aber die fiegende Gewalt auch diefesmal nicht überall 
erproben und im entfheidungsvollen Moment wieder eine falfche 
Wendung mahen, fo hat die Gegenpartei doch nur wenig Recht 
zum Zadel, weil fie felbit in ihrem Glüde noch viel unfähiger 
geivefen ift und noch viel größere Thorheiten verrichtet hat. Beide 
Theile haben zu häufig vergeffen, daB große Umwälzungen , po- 
litifche wie firchliche, niemals Kinder flüchtiger Willkür und deö- 
potifcher Zaunen, fondern daß fie Schöpfungen langer, unerbitt- 
ficher, graufamer Nothiwendigkeiten find, denen der Menfch allein 
gehorcht. 

Das productive Genie der neueſten Staatskunſt anzurühmen, 
bedarf es einer eigenthümlichen Bonhommie. Vermuthlich hat 
aber ſelbſt das Chriſtenthum ſeinen Triumph über die Götter 
des Capitoliums nicht ſo faſt der Göttlichkeit ſeiner Lehre, als 
dem ſtupiden Despotismus des kaiſerlichen Regiments zu dan-“ 
ken. Denn ohne die fociale Verzweiflung der alten Welt wäre 
die vom Himmel herabgeftiegene Doctrin heute doch nur eine 
philoſophiſche Secte, das Erbtheil einer weiſen und tugendhaften 
Minorität, aber nicht die Religion des Fortſchritts und der all- 
gemeinen DBölferbeglücng, Sich der Gottheit ſelbſt un ihrem 
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providentiellen Thun freventlich zu widerſetzen, war ſeit Anbe- 
ginn der Dinge für die menschliche Greatur die höchſte Luft. 
Die Cäfaren bat man bald wegen ihres die Menfchheit entwär- 
digenden Despotismus, bald wegen ihres hartnädigen An- 
fämpfend gegen eine unmiderftehliche Strömung des Weltgeiftes 
oft genug und natürlich auch mit Recht geſchmäht; nur von 
dem niederträhtigen Weſen und von der feigen Schlechtigkeit 
ihrer Unterthanen hat felbft Tacitus kaum ein Wort gefagt. 
Sp. lange man nur die Vortheile der Gewalt beneiden und ihre 
Mißbräuche tadeln kann, nebenher aber felbft bleiben will, was 
man ift und von jeher war, fo lange hofft der Menſch vergeb- 
lih auf Verbeſſerung. Und eben weil diefe‘ Meberzeugung im 
Drange der Zeiten Terrain gewinnt, werden „die. Ritter vom 


Geiſte“ allmählich da8 Bademecum des deutſchen Bolfes. 


Die Einzelheiten fowie die Chronologie der nächſten Ereig- 
nifje vermag menfchliche Weisheit nicht vorauszubeſtimmen, das 
Gndergebniß der großen europäifchen Bewegung aber, zu welcher 
der 2. December den Anftoß gegeben, ift im Ganzen nicht zwei⸗ 
felhaft und auch ohne befondere Sehergabe vorherzufagen. Ein 
Compromiß, eine Berföhnung, ein Ineinanderfließen der abfo- 
Iuten Fürftenmacht mit der Revolution zu einer neuen Yorm 
des ftaatlihen Dafeind, das weder dad eine noch das andere 
der beiden feparaten Elemente ift, wird in Europa Refultat des 
Decemberfturmes fein. Wie die kirchliche Bewegung des fech- 
zehnten Jahrhunderts nur durch ihre enge Allianz mit den dy- 


+ naftifhen Intereſſen Beftand gewann, ebenfo fann auch Die 


politifche Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts nur im 


Einverftändnig mit den beftehenden Erbgewalten Wurzel fafjen 


und die fünjtige Wohlfahrt des abendländifchen Continents be- 

gründen. Das Gute ift ja allezeit aus dem Uebel hervorgequol- 

len, und ftatt den Progspod der. tzgopaiſchen Glüͤckſeligkeit mit 
13 
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leidenfchaftlichen Phrafen anzulaflen, wie e3 bie und da Sitte 
ift, fagen wir fromm und geduldig: „o felix peccatum‘,. o 
glüdlihe Sünde, die zu einer folden Sühne führt! Zum Glücd 
ift der Preis, um welchen Europa den Frieden und die innere 
Sonfolidirung erfaufen muß, zur Stunde noch unbekannt. Möchte 
ein gütiges Gefchid den wonnevollen Täufchungen ded Augen- 
blicks und dem bräutlihen Schwelgen finneberaufchter bocheits— 
gäfte ja, noch lauge Friſten gönnen, 
o temps! suspens ion vol: et vous heures propices, 
suspendez volre cours! 
laissez nous savourer les rapides delices 
des plus beaux de nos jours! 


Gegenwart und Zukunft. 


Zur Kritif des modernen Staatslebens mit Rüdfiht auf Eötvös: der 
‚Einfluß der Herrfchenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderts auf den Stant. 


I. 
(1852.) 


Was im Sinne der Drientalen das Wort „Franke“ (Firenk) 
bedeutet, weiß Jedermann. Weniger geläufig ift es in Europa 
Ihon, daß der Magyar in feiner Nationale Nedemweife das große 
deutſche Bolt vorzugsmeife „Schtwaben“ nennt und daß er von 
diefen „Schmaben*, von ihrer geiftigen Beweglichkeit und von 
ihrem Eriegerifchen Ungeftüm von jeher nicht fo vortheilhaft den- 
fen wollte, ald wir es in gerechter Eigenliebe wünfchen mochten. 

Bon feinem Einzug in Europa bis auf den heutigen Tag — 
alfo nahezu taufend Jahre — hat diefed numerifch ſchwache Ma— 
gyarenvolk, obgleich mitten unter feindliche Elemente hineinge- 
fchleudert und von feiner afiatifchen Heimat völlig abgefchnitten, 
doch dad urfprüngliche Nationalgepräge in feiner ganzen Schärfe 
und in feiner vollen Eigenthümlichkeit bewahrt, während bei den 
deutſchen Weltbezwingern der angeborne Typus nicht einmal im 
Urland felbft ungefhwächt zu erhalten war, in den einft erober- 
ten Ländern aber ſchon längſt verſchwunden ift. Iſt es ein Wun- 
der, daß man und jeht in Europa faum noch bemerkt, dagegen 
alle Blide auf das Magyarenland gerichtet find? Wahrhaft, 
man darf es den Defterreichern gar nicht verargen, daß fie ihte 
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legte Kraft daran feßten, diefes merkwürdige Bolt von den Irr— 
wegen ded Jahres 1849 zurüdzubringen und wieder in ihre 
eigene Planetenbahn hereinzuzichen. Daß der Magyar, wie der 
Gentaur in der Fabelmelt, mit feinem Pferde gleichfam verwach- 
fen ift und die Wiffenfchaft vom Schwerte in vorzüglichem Grade 
befigt, haben die „Schwaben“ fehon im zehnten Säculum gewußt. 
Daß aber diefe uralifchen Reiter, von männlichem Stolz; und 
Hochſinn fortgetrieben, im Gegenfage zu andern Nationen Ruhm 
und Herrfchaft höher als das Leben felber achten, hat man nicht 
ohne viele Beſchämung erft nach und nach bemerkt. Den Dor- 
zug, für ihren Nationalftolz herzhaft in den Tod zu gehen, woll- 
ten wir gernlebenden Zeutonen den Ungarn wohl vergönnen, 
wenn nur nicht auch die beiden glanzvolliten, in Deutfchland 
gerade bei der legten großen Bewegung, wie es heißt, fo völlig 
vermißten Naturgaben, Feldherrngenie und Staatsfunft, im 
neueften Magyarenfturm wider alles Vermuthen auf die Ober- 
fläche gefommen wären. Zum Glüd für dad zahme Germanen- 
thum waren die Ungarn mit ihrer genialen Befcherung dieſes 
Mal doc auf falfhe Bahn gerathen und haben ftatt des gehoff- 
ten Nutzens am Ende nur den empfindlichiten Nachtheit ald Lohn 
gehabt. Zur Unzeit und in verkehrter Weife genial zu fein, iſt 


eben auch fein Gewinn, und die loyalen Deutſchen ſollen auf. 


richtig Gott danken, daß er und in diefem Puncte vor aller 
möglichen Gefahr behütet hat. 

Dagegen gibt es aber auch für abgemitterte Beine Seelen 
nicht leicht einen füßern Troſt, als die Mächtigen und Starken 
auf ihrer Bahn ftraucheln zu jehen. Hat man denn wun auch 
die Magyaren für ihre großartigen Weberhebungen und für ihr 
foldatifches Wefen, wie billig, hart geftraft, fo ift diefes Uner- 
folge® ungeachtet der Stachel der Eiferfucht über fremde Be- 
gabung und eigene Dürftigfeit doch in der deutſchen Bruft zurück- 
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geblieben und wird diefer Stachel durch das vorgenannte Buch 
des Herrn von Eötvös an feiner Schärfe nicht viel verlieren. 
Hätte dieſes Buch irgend eine Celebrität der deutfehen Staate- 
gelahrtheit zum Berfaifer, fo würde fich bei dem in Deutfchland 
maſſenhaft aufgeftapelten Wiffensvorrathe Niemand über die vor- 
züglih gute Leiftung verwundern, und fönnte einer höchſtens 
gegen die technifche Gliederung der Schrift, fowie gegen ein 
Paar eigenthümlihe Sprachwendungen ded Berfafferd etwas zu 
bemerken finden. Auffallen aber muß es, wie troß der ungün- 
ftigen &ulturverhältniffe im Ungarlande und mitten im Wellen⸗ 
ftrudel materieller Glüdfeligkeitöbeftrebungen, in denen wir uns 
die Söhne Arpad's bis auf den heutigen Tag vorzugsweiſe bes 
fangen dachten, ein Geiftesproduct von folcher Reife und von 
fo viel männlicher Tüchtigfeit zum Borfchein fommen fonnte. 

Der Verfaſſer fcheint aber auch ein vorzüglic, begabter Mann 
zu fein, und wäre fein Opus in franzöfifcher Sprache und be 
fonders mit dem franzöfifchen Werken eigenthümlichen Tact ge 
fchrieben, fo könnte man es füglich dem Esprit des lois im 
Allgemeinen an die ©eite ftellen, in vielen befonderen Dingen 
aber diefem berühmten Werke fogar noch vorziehen, weil Herr 
v. Eötvös feine Ideen am Erfahrungsreihthum eined großen 
Jahrhunderts abklären und erproben fonnte und nebenher in der 
Kenntnig und in der Auslegungsfunft fowohl antik - heidnifcher, 
als urchriftlicher Specialdocumente dem berühmten gallifchen Eul- 
tur« Philofophen nicht felten überlegen if. Sintemal aber das 
magyarifch gefchriebene Original außerhalb Ungarn wenig ver: 
ftanden wird, hat es der gelehrte Berfaffer eigenhändig in das 
Deutfche überfegt, und das Urtheil über den Inhalt des Buches 
fowie über die Darftellungsgabe feines Verfaſſers muß ſich im 
Auslande nach diefer deutfchen Ueberſatzung richten. 

Das Buch indeffen ift wicht etwa bloß auf Deutfchland bes 
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rechnet, es fucht feine Leſer mit Recht in der ganzen civilifirten 
Welt. Ob aber deutfhe Staats- und Socialſtimmen unter 
den gegenwärtigen Umftänden auf dem großen Welttheater bes 
ſonders mwillfommene Klänge feien und durchzuſchlagen die Kraft 
befigen, will man bier nicht entſcheiden. Gewiß aber iſt nur, 
daß den meiften Menfchen, wie der Dichter fagt, „der Berftand 
zu ſchwer ift“ und daß in doctrinären Schöpfungen beim An- 
blie® langgeftredter, endlofer Paragraphen felbit das inhaltſchwerſte 
Buch, felbft der glänzendite Ideen-Reichthum, ſelbſt die fihärfite 
Eonfequenz im Gedankenfpiel die Leſekraft des neunzehnten Jahr⸗ 
hundert3 nicht vor Ermüdung ſchützt. Der ungefünftelte, rauhe 
MWiffensfanatismus der Refermationdzeiten und ihr orthodorer 
Ungefchmad haben in Europa gewiſſermaßen einer jonifchen Milde, 
einer fubaritifchen Gedanfenweichheit, einer heidnifchen Eleganz 
Plab gemacht, und erft die Form gibt heute. der Subftanz den 
vollen Werth. Lange Capitel gehören in den Roman, und in 
Gutzkow's neueftem Werke ginge mehr ald der halbe Reiz ver- 
(oren, wenn man den breiten Blumenteppich feiner zaubervollen 
Bilder in Pleine Streifen zerfchneiden wollte. Hr. v. Eötvös 
fchreibt aber feinen Roman: Sr. v. Eötvös ift Staatsphilofoph, 
und wo mit völligem Brachliegen der Phantafie die Berftandes- 
logi allein regiert, da bewege man fich wo möglich in kurzen 
Abſchnitten und in fhneidenden Sentenzen und nehme Mon- 
teöquieu oder W. H. Niehl zum Muſter. W. H. Riehl mit fei- 
ner markigen Rede, feiner. Gedankenfülle und feiner Antithefen- 
Kunft hat durch feine legte Kundgebung über „die bürgerliche 
Gefellfhaft” formell alles geleiftet, was bei und in diefem Zweige 


der Literatur erwartet werden kann. Was wir bier anrathen, 


ift aber in der Ausführung viel fchwieriger ald man glaubt, 


Es läßt fih ja in der Ark, feine Gedanken darzuftellen, ebenfo 


wenig als in dem Charakter des Denkers felbft willkürlich irgend 


2 nad 
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ein wefentlicher Zug verwandeln. Dennoch darf Hr. v. Eötvös 
verfichert fein, daß wir feinem zweiten Bande, und follte er auch 
ganz im unbeholfenen Kleide des erften erfcheinen, doch mit der 
lebhafteften Spannung entgegenfehen, weil er das Näthfel des 
Jahrhunderts wo nicht vollftändig zu löfen, doch jedenfalls für 
Rettung der Staatägefellfchaft aus den gegenwärtigen Bebräng- 
niffen neue Mittel und Wege anzudeuten verfprochen hat. 

Hr. v. Eötvös will und fagen, mad man jebt in Europa 
tbun foll, um die Revolution zu befänftigen, um der focialen 
Noth zu fteuern, um dem hereinbrechenden Verderben zu ent 
rinnen und endlich einmal den fehnfuchtsvoll erwarteten Zuftand 
bleibender Glüdfeligkeit und Ruhe berzuftellen. Um aber feinen 
Spruch mit Gründlichfeit zu thun und das wirkſamſte Heilmittel 


für die Zufunft anzuordnen, muß der Verfaffer zuerft ein treues 


Bild der Geaenwart entwerfen, muß in fcharfer Analyfe die 
berrfchenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderts fchildern, muß 
mit einem Worte vor allem fagen, was biäher in Europa für 
zweckmäßige Einrichtung der bürgerlichen Gefellfchaft gefchehen 
ift. Die Antwort auf diefe Borfragen, ein für ſich beftehendes 
abgefchloffenes Thema, enthält der erite Band vorgenannten Buches. 
Eine ärztliche Diagnoſe unferer politifchen Gefundheitözuftände 
ift gewiß das erfte und größte, was die Titeratur heute noch 
bringen Tann. Um den Bericht gründlich zu ftellen und das 
Bild in allen Theilen fünftlerifh auszumalen, wäre über das 
Werk ded Hrn. v. Eötvös eine Arbeit nöthig, wie man fie nur 
im Quarterly Review und in der Revue des deur Mondes nie- 
verlegen kann. Aber wie die Zeiten dieſſeits des Rheins heute 
find, läßt und „Penny wisdom“ und „German wretchedness“ 
über einen flüchtigen Journalartikel nicht hinüberfommen, weil 
die zehntaufend deutfchen Literaten mit all ihrer Gelahrtheit bid- 


» her weder ein Quarterly Review noch eine Revue des deur 
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Mondes zu Stande brachten. Sylbenftecherifche Streitigkeiten, wie 
fie unfere Zeit über alten Schutt und über zmweifelhafte Phrafen 
liebt, haben in der Wiffenfchaft ftherlich ihr Gewicht, aber noch 
weit bedeutungsvoller und für die Glüdfeligfeit des menfchlichen 
Geſchlechtes noch weit fürderlicher, als die kunſtvollen Refponfo- 
rien unferer Alterthümler, ift dad Eötvös-Thema mit dem wohl⸗ 
getroffenen Bilde, welches der geiftreiche DVerfaffer über den po» 
fitifhen Ideengang der europäifchen Staatögefellfhaft von den 
Zeiten ihrer Begründung durch das lateinifche Kirchenthum bis 
auf den heutigen Tag entwirft. | 

Man verftehe und wohl! Nur die Staaten in Wefteuropa, 
d. h. die vorzugsweiſe vom Tateinifchen Kirchenbegriff durchſäuer⸗ 
ten Völferfchaften, mit Ausfchluß jener Gegenden unjerd Welt: 
theils, wo man byzantinifch denkt und anatolifch gegliedert iſt, 
find Vorwurf diefer Schrift... Ohne es deutlich zu fagen, ja ohne 
es vielleicht felbjt zu wollen, ftellt Hr. v. Eötvös die beiden 
großen Gegenfäße von Rom und Byzanz in den Vordergrund. 
Ale Achtung für unfere Brie -a-Brac-Staatsfünitelei , "ihren 
Kleinverkauf und ihren Hogarthifch eingeengten Blick! Wer für 


unſere politifhen Zuftände den Testen Ausdrud nicht in der 


lateinifchen Kirchenfrage und ihrem anatolifchen Gegenfaß erkennt, 
mag in feiner befchränften Sphäre zwar nützlich und brauchbar 
fein, im großen Heils-Conſilium der Gegenwart mitzureden ift 
er aber nicht befugt. Niemand fol indeffen für momentane Gel⸗ 


tung und Profite fürchten! Das Buch, welches diefen zarten 


Punct berührt, ift unter den Gefegen des Belagerungsftandes 
in Wien felbit gedrucdt und wird, ob es gleich feinen Weg frei 
und unbeengt verfolgt, doch Feiner politifchen Richtung Grund 
zur Befchwerde geben. Bittere Wahrheiten, wenn fie mit Würde 
und Geſchick auf die Bühne treten, hört felbft der Gewaltige in 
Geduld. 
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Wenn Hr. v. Eötvös gleich in der Einleitung fagt, man 
habe in Europa früher (bis zur Yebruar-Revolution) nur über 
Megierungsformen gehadert, jeßt aber feien Regierung und Ges 
fellfchaft felbft in ihrer Eygiftenz bedroht, wird ihm Niemand wider 
fprechen. Sieht er aber die gegenwärtige Gefahr nicht fo faft in 
den revolutionären Angriffen auf die beflehende Ordnung, ale 
in den Anfichten und Handlungen der „confervativen Regierungd- 
Majoritäten“, welche Anno 1848 das Beftehende zu vertheidigen 
nicht den Muth befeffen haben, weil fie felbft an ihr Recht nicht 
glaubten, fo weiß ich nicht, was man in ** von diefer Magyd- 
ren⸗Phraſe denken wird. Nicht die Stärke des Angriffed, fondern 
die Schwäche der Bertheidigung fei die Quelle des Unheiles von 
Anno 1848 gewefen, wie ed ein Blid auf den ruhigen und 
mwohlbefeftigten Stand der Dinge in Belgien, in Großbritannien 
und felbft in Irland zeige. Im Selbfigefühl des Unrecht und 
ihred corrupten Regiment? feien damald die Gewalthaber ohne 
Kampf in die Flucht gegangen. „Werden fie es fünftig beffer 
machen? werden fie in einer zweiten Verſuchung ftärfer fein?“ 
Die materielle Bewegung, den Aufruhr in den Straßen habe 
man freilich überall niedergefchlagen,; doch in den Gemüthern -» 
fei der Aufruhr in Permanenz, weil die Urfache der jüngften 
Ereigniſſe noch nicht geheben fei und früher oder fpäter diefelben 
Wirkungen erzeugen müſſe. Daß in Wefteuropa alle Staate- 
- einrichtungen im innerftien Kern faul und angefreffen feten, fo 
daß felbft wiederholte Siege der Ordnungspartei über ihre Gegner 
nicht8 mehr nüßen und die Gefahr, wenn auch momentan be: 
fchwichtigt,, doch immer von Neuem wiederfehre, meint Herr 
v. Eötvös, wife und fühle Jedermann. Diefem allgemeinen 
Uebel der Zeit müffe natürlich auch etwas allen Staaten Gemein: 
fames als Urfache zu Grunde liegen und diefe Urfache, dieſes 
gemeinfame Etwas, fagt der Berfafjer geradezu, habe man biöher 
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nicht erkannt, und ed deswegen auch nicht richtig zu behandeln 
und nachdruckſam zu bewältigen verftanden. 

Em fo kühnes Wort verräth dem Leſer fchon zum voraus, 
dab Hr. v. Eötvös in feiner Staatsklinik eigene Wege geht und 
die Quelle der europäifhen Staatskrankheit irgendwo zu finden 
glaubt, wo fie bisher. Niemand fuchte. Was nicht etwa bloß 
fpeceulirende Frömmelei, fondern auch redlich confervative und 
wohlmwollende Männer über dad abendländifhe PBandamenium 
denken, hat man in Europa feit mehr als fechzig Jahren oft 
genug gehört, und muß es noch bis zum Meberdruß täglich in 
Zeitungen und Brofchüren lefen. In der Borausfeßung, man 
ſei felber gefund und weiſe und nur der foctafe Körper fei krank—⸗ 
haft angethan, predigt und doctrinirt man im entgegengefebte- 
ften Sinne, zerfchlägt auf der einen Seite in gerechtem Zorn 
die Preffen, fchließt die Schulen, belohnt nicht felten neben dem 
wahren Berdienfte auch die Sgnoranz, den Wankelmuth, die po- 
litiſche Schlechtigfeit und curirt, um ed nur mit einem Wort 
zu fagen, freuz und quer im Land herum, während fie auf der 
andern Seite mit gleicher Wuth gegen die ewigen Grundlagen 
der menſchlichen Gefellfhaft, gegen Eigenthum und Familie 
derlamiren und in der Auflöfung aller gefeglichen Ordnung ge 
gen die Unordnung Hülfe fuchen. Und doch wird das Uebel 
mit jedem Jahre fehlimmer und zeigen fich bereits in vielen &e- 
müthern hoffnungslofe Zweifel an der Wirkfamfeit jeder poli- 
tifchen Medicin. 

Hr. v. Eötvös ift nicht fo ertrem, noch fo kleinmüthig und 
verzagt, er meint geradezu, man habe die Sache noch nicht von 
der rechten Seite angegriffen und es ſei folglich durch gründ- 
licheres Einſehen noch Hülfe möglih. Muß denn aber au — 
ſcheint er zu fragen — das vorgenannte allen mefteuropäifchen 
Staaten gemeinfame „Etwas“ ein urfprünglich übles fein? kann 
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bei mangelhaften DVerftändnig und bei verfehrter Behandlung 
nicht auch das an ſich Gute in feinem Gefolge Schlimmes er- 
zeugen, und iſt letzteres nicht namentlich in Weſteuropa jept 
der Fall? Unmittelbar auf diefe Frage hin wird über den Ur- 
fprung der wefteuropäifchen Staatögefellfchaft cine Meinung auf 
geftellt, die vielleicht nicht Jedermann gefallen wird. Man mag 
indeffen die Sache wenden wie man will, man mag fich gegen 
die Theſis des Derfaffere auch noch fo heftig jträuben, es iſt 
und bleibt dennoch wahr, diefes Wefteuropa iſt feinem innerften 
Weſen nach eine Schöpfung der lateinifchen Kirche, des heiligen 
Stuhles, des römifchen Pontificate. Alles Denken, Bewegen 
und Handeln, jn das ganze Sein der lateinifch gefchulten Staaten 
Europa’s verräth von der Kindheit ihrer Exiſtenz bis auf Diele 
Stunde, woher wir gekommen find, 
et documenta damus, qua simus origine nali, 

Das Papfttbum hat alle Völker, über die es einmal ges 
herrſcht, gewiſſermaßen geiftig umgewandelt, und in ein jeßt 
nicht mehr ausjcheidbares Ganzes zufammengefhmolzen. Gre— 
ger VL und Innocenz II. waren mächtigere und größere Er- 
oberer, Gefeßgeber und Stuatenbildner, als felbft Carolus 
Magnus und Napoleon. Nur das chriftlihe Rom hat eine 
Univerfal» Monarchie im vollen Sinne des Worted zu Stande 
gebracht, und ein gemeinfchaftlicher europäifcher Gedanke ift erſt 
durch die Staatskunſt der römifchen Päpfte nach unferem Welt. 
theil gekommen. Dieſer europäifche Gedanke, ift unſterblich. 
Selbſt die Reformation hat ihn nicht erftict, hat dieſes gemein: 
fame Band, wie der Berfaffer fagt, nur äußerlih und ma 
teriell zerriffen: innerlich und geiftig feien die einzelnen Na- 
tionen des Occidents doch verwandt geblieben, d. h. der Begriff 
eined legalen, wenn auch pafjiven. Widerftandes der geiftigen 
Gewalt gegenüber der materiellen Willfür ward diefen Völkern 
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zuerft vom heiligen Stuhle eingeimpft und mit diefem Angebinde 
zugleich im Herzen aller Tateinifchen Staaten der Keim bürger:- 
licher Freiheit und guter fittlicher Ordnung unaustilgbar ange- 
pflanzt. Die Ideen, welche in ihren Sendfchreiben Gregor VIL 
und feine großen Nachfolger auf Petri Stuhl über Uriprung, 
Natur und Tendenz aller weltlichen Gewalt unter die Bölfer 
Europa’s gefchleudert haben, leben und blühen noch heute fort. 
Aller Härefien, aller geiftigen Ungleichheit, alles Wiſſensſtolzes 
und aller Feindſchaft ungeachtet find Geiftesrichtung und Gefit- 
tungöbegriffe im weiteften Sinn allen einft und jet fatholifchen 
Völkern doch gemeinfam geblieben und fürwahr, die Beredſamkeit 
. eines lutheriſchen Obereonfiftorialrathed hat in letzter Inftanz mit 
der falbungsvollen Homilie feines Fatholifchen Amtsbruders ganz 
und gar daffelbe Ziel. Ob heute das Wort in Erlangen und 
Berlin, oder ob ed in München und Salamanca gefprochen wird, 
wer fände da noch einen Unterfchied? Das Bedürfniß, den in- 
nern Trieb fih dem Byzantinismus zu widerfegen, der blin- 
den Materie den Geift, der eifigen Erftarrung die Bewegung, 
der Finfternig das Licht, der Rohheit die Politur und der brus 
talen Willfür das Geſetz entgegenzuftellen, könnt ihr nicht mehr 
zum Schweigen bringen. Und wird aud der Schlachtruf jener 
mittelalterlichen Heroen politifch » fittlicher Freiheit jegt in Europa 
nicht mehr gehört, fo fauft der Sturm und rollen die Donner, 
wenn auch im Capitol verftummt, bald aus einer andern Him⸗ 
melögegend, weil fi der Frevel am SHeiligthum vergreifen und 
die eiwige, von Gott felbit eingefeßte Ordnung ftören will. 
Welcher Mittel, um diefen jet vielfach läftigen Geift des 
fittlihen Widerfpruches wieder zu bannen, man fi feit den Ta- 
gen St. Dominic’d bis auf die neuefte Zeit felbft auf Seiten der: 
jenigen bediente, die ihn zuerſt heraufbeſchworen, wiſſen wir alle, 
und eben jeßt hat man nicht etiva bloß gegen die ſchädlichen 
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Auswüchſe — mad allgemein zu billigen wäre —, fondern ge- 
gen alles, was dem irdifchen Dafein Reiz verleiht, in Europa 
ald letzten Trumpf den Byzantinismus ausgefpielt. Wo immer 
der Byzantinismus als Lebend- und Staatdprineip zu voller 
Geltung kam, wie einft am Bosporus, hat materielle Willkür 
und brutale Kraft den Widerfland der geiftigen Gewalt nicht 
bloß übermannt und niedergebrüdt, er hat ihn vollſtändig er- 
ftift und an feine Stelle eine Staatöform hingeftellt, welche die 
Völker des Abendlandes mit ihren gemeinſamen Civiliſationsbe⸗ 
griffen niemals ertragen werden. 

Aber wie? denkt vielleicht mancher Leſer, wäre alſo die 
europäiſche Staatskunſt in ihrem Weſen heute überall byzanti⸗ 
niſch und antichriſtlich? Die Beantwortung dieſer Frage, ja 
die Frage ſelbſt liegt nicht im Ideengang des Verfaſſers. Hr. 
v. Eötvös bleibt ganz auf dem Wege der Erfahrung, der Wirk— 
lichfeit, des Ihatbeftandes und ftellt feinen Leſern in froftiger 
Nuhe folgended Dilemma hin: Entweder find die allen Welt. 
europäern gegenüber der materiellen Gewalt gemeinfamen Ge- 
fittungsbegriffe fatfch und ift der ganze Entwidlungdgang der 
hriftlich » abendländifchen Civilifation nur eine lange Berirrung 
und diefe in ihrem Endergebniß nicht zu verwirklichen, oder Wiffen- 
ſchaft und Staatskunſt haben fich getäufcht, haben die herrichen- 
den Begriffe nicht verftanden und die Löſung ihrer großen Auf 
gabe, den Staat vernünftig einzurichten, auf falfhen Wegen 
verfucht. Das erftere, meint Hr. v. Eötvös, fei offenbar un- 
möglih, und folglich müſſe die Schuld der gegenwärtig den gan- 
zen Occident umfchlingenden Bedrängnifie am zweiten liegen. 
Sind bei und ‚die Fortichritte in der Wiffenfchaft der Natur 


coloſſal, fo find fie dagegen in der Wiffenfchaft des Staates das 


Gegentheil und wird alles, was man biöher auf diefem Gebiete 


gethan und gefchaffen hat, dur ein allgemeined Gefühl des 
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Mißbehagens verdammt. Was. fol man alfo thun, um die 
Staatöpraris mit den herrfchenden Begriffen und mit den fitt- 
lihen Vedürfniffen unferer Zeit in Harmonie zu bringen? Nach 
der Meinung des Verfaſſers foll man nicht etwa, wie es nur 
zu bäufig gefchieht, den unglüdlichen Berfuch machen, die im 
Decidente herrfchenden Staatöbegriffe, dieſes nothwendige Ergeb- 
niß der Vergangenheit, felber zu ändern, was der Einzelne zu 
vollführen auch nie vermöchte, fondern man muß nur diefe im 
Decidente berrfchenden Begriffe in ihrer Anwendung be 
rihtigen und folglich die alten Staatsſchulgötzen vom Throne 
ftoßen. Mit trodenen Worten will Hr. v. Eötvös geradezu fa- 
gen: „Ihr müffet das Staatenconftruiren erft lernen, weil ihr 
ed noch nicht Fönnt.“ 

Was etwa die liberalen Staatspraktiker und Revolutions⸗ 
philofophen neueften Gepräges bei diefem magyarifchen Sylio- 
gismus denken, ift freilich nod, ungewig. Das Heilmittel felbft 
aber will der VBerfaffer nicht in der philofophifchen Speculation 
des Abendlandes, nicht im blinden Glauben auf die Lehren eines 
Hobbes, eines Rouſſeau, eines Pufendorf und Helvetius, fon- 
bern gleich den Naturwiſſenſchaften mit Verſchmähung aller Me⸗ 
taphyſik und transcendentalen Theorie bloß in der Erfahrung 
fuchen, wie fie in Europa eine zweitaufendjährige Gefchichte ſchon 
fertig darbietet. Der erfte Theil des Cötvös-Werkes ift wefent- 
lich retrofpectiv und daher vom größten praftifchen Intereſſe. 
Unterfuchungen über den Urfprung der gefellfchaftlichen Zustände 
und des Staates hält er für ganz nußlos, weil Gefellihaft und 
Staat, felbit in großen Dimenfionen, fhon in der Natur des 
Menfchen Liegen und deswegen nothwendige Formen unferer 
Griftenz feien. Hr. v. Eötvös will in feinem Buche eigentlich 
nur zwei Tragen exörtern: 

Erſtens ob die herifchenden Zeitbegriffe (Freiheit, Gleichheit 
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und Rationalität), Towie man fie jet verfteht, unter den gegen- 
wärtigen Berhältniffen der Civiliſation, ohne dad Beſtehen grö- 
Berer Staaten unmöglich zu machen, in Europa verwirklicht werden 
fönnen? Und wenn dieſes nicht gefihehen könne, ob zweitens 
für Hebung des zwifchen den Zeitbegriffen und den Staaten der 
Gegenwart. herrfhenden Gegenfaßes nicht eine neue Form des 
Einklanges zu finden ſei, und im bejahenden Falle welcherlei 
Modificationen in dieſen Staaten eintreten können, ohne ſie 
aufzulöfen, und eintreten müſſen, um den herrſchenden Zeits 
begriffen zu entfprechen und endlicy eine Dauerhafte Ordnung her 
zuftellen ? 

Dem gangen Unternehmen des Berfaffers liegt die richtige 


- Meberzeugung zu Grunde, daß in Europa an bfeibende Ruhe 


und an mahre Befriedigung der Gemüther nicht zu denken fei, 
fo lange die wichtigften durch den Staat bedingten Berhältniffe 
des Daſeins mit den Ueberzeugungen aller im Widerfpruche ftehen. 

Zur größten Freude theorien-müder Leſer will alfo Herr 
v. Eötvös nicht die früheren Staats-Utopien durch ein neues 
Phantafiegebilde vermehren und eine Staatsform erfinden, welche 
dem philofophifchen Ideal menfchlicher Gefellichaft am vollkom⸗ 
menften entſpräche. Bon folchen TIhorheiten ift Niemand weiter 
entfernt, als der Berfaffer; er will nur auf eine für die Ders 
hältniffe, twie- fie heute find, zwedmäßige Einrichtung des flaat- 
lichen Dafeind hindeuten — und zwar nad den Lehren, die 
man aus der chriftlich-europäifchen Vergangenheit ziehen kann; 
er will mit einem Worte für die Staatöwiffenfchaften das wer⸗ 
den, was Baco von Verulam feiner Zeit für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften geweſen ift. 

Alles nähern Eingehens in den Inhalt ſelbſt will man ſich 
vor der Hand lieber ganz enthalten, weil mehr als eine dürre 
Gedankenſtkizze doch nicht zu dulden wäre, " 
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Uebrigens wird diefe Schrift des Hrn. v. Eötvös vermuth⸗ 
lich eine bedeutende Zukunft haben, und wir möchten ſie ge— 
radezu einen politiſchen Oedipus nennen, wenn wir nicht die 
Eiferſucht ähnlicher Beftrebungen ſcheuen müßten. Ein Zeit. 
-fpiegel, ein Daguerrotyp der Gegenwart voll überrafchender 
Gedantenwendungen und Anjichten ift fie gewiß. Ebenfo gewip 
ift aber auch der melancholifche Eindrud und der bittere Nach⸗ 
gefhmad, den fie im Gemüthe blindgläubiger, factiöfer, über- 
Ihwänglicher und füffifanter Geifter durch ihre Färbung über- 
haupt, Durch ihr eilfted Capitel aber insbeſondere zurüdlaffen 
wird. Oder iſt e8 nicht fehon traurig, wenn wir glauben fol- 
fen, daß ſich die Ideen der Freiheit und Gleichheit unter 
einander felbft aufheben, die Fdee der Nationalität mit den 
beiden genannten in flagrantem Widerfpruche ftehe und daß 
es unmöglich ſei, ohne in das Chaos zurückzukehren, d. h. ohne 
Auflöſung aller beſtehenden Staaten, die Begriffe der Freiheit 
und Gleichheit, wie ſie jetzt in Europa verſtanden werden, je 
zu verwirklichen? 

Wie in vielen andern Dingen wird das hoffnungsloſeſte 
Horoſkop auch in der Nationaleinheitsfrage wieder dem deutſchen 
Volk geſtellt, weil bei den germaniſchen Stämmen „die Kräfti- 
gung des Kaiſerthums als höchſter monarchiſcher Gewalt immer 
als erſte Grundbedingung der Nationaleinheit betrachtet worden, 
dag größte Hinderniß aber, an dem alle Verſuche, dieſe ſtaat⸗ 
liche Form zu erzielen, gefcheitert feien und in Ewigkeit fehei- 
tern müſſen, immer. in der (durch die Zeit geheiligten und jegt 
unzerjtörbaren) monarchiſchen Gewalt der Negenten der einzelnen 
Theile zu fuchen fei.“ 

Das Schlimmfte in der Sache ift aber der in den beiden Capi⸗ 
teln. fech8 und fieben durch den Berfaffer gelieferte Beweis, daß 

felbft die Verwirklichung der drei Lieblingsprincipe, der Freiheit, 
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Gleihheit und Nationalität, wenn fie in dem jet geltenden 
Sinne möglich wäre, der europäifchen Menfchheit doch feine Be- 
friedigung gewähren könnte. Natürlich werden neben den übrigen 
Weltverbefferungsverfuchen der neueren Zeit auch die republifa- 
nifhen Beftrebungen der legten fechzig Jahre, wie es’ feheint, 
nicht ohne guted Recht, mit dem gemeinfamen Anathem troſt⸗ 
Iofer Unfruchtbarkeit gefchlagen. Arena sine calce, fagte Ca- 
ligula von gewiffen Schöpfungen lateinifcher Literaten, und Hr. 
v. Eoötvös meint, eine Maſſe Schuti, ob man fie nun als 
Kegel oder ald Pyramide häufe, vermöge den Einflüffen des 
"Sturmes und des Regens nicht lange zu widerfichen. Diefen 
Sag praktiſch und aller Welt faßlich bewiefen zu haben, fei 
unleugbared, aber auch einziged Verdienſt der Februar-Revo— 
fütion. | 
Auf die Frage „welcher Zukunft wir entgegen gehen“ Tautet 
die trodene, wohlbegründete und fo zu fagen untmiderlegliche 
Antwort: Der Impuls, die Strömung der Begebenheiten führe 
die europäifchen Völker, wie fie jest find, überall und zwar 
mit Niefenfchritten zur abfoluten Herrſchaft eines Einzigen, 
gleichviel ob der Communidmud oder fein Gegenfag, der Gon- 
fervatismus und das Eigenthum in Europa fiege. Der Ber: 
faffer fagt nicht, daß man im Occident eine befondere Vorliebe 
für despotifche Staatögewalten habe, wohl aber ift er überzeugt, 
daß die Völker größerer Staaten ſelbſt auf der höchſten Bil— 
dungsſtufe niemals zur Ausübung der Herrſchaft fähig ſeien 
und folglich im Despotismus der Einzelgewalt allein gegen 
Anarchie und Verzweiflung Hülfe finden. Dagegen ſchaudert der 
Verfaſſer vor dem Communismus nicht nur nicht zurück, wie 
es jetzt bei den Schwachen der Zeit üblich iſt; es wird dem 
Communismus gleiche Berechtigung mit dem neu entſtehenden 
Chriſtenthum ſelbſt zuerkannt und ſogar ſein Triumph in der 
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Form des vollendetiten Despotismus nicht für unmöglid er 
klärt. Selbft den Umfturz der Verfaffung in Frankreich dur 
dag Heer rechnete der fcharffinnige Magyar fchon vor bald einem 
Sabre nicht zu den Unmöglichkeiten. Und wider alles Bermuthen 
haben die neueften Ereigniffe diefe Vorausſicht vollftändig be- 
ftätigt und den Credit diefer Schrift bedeutend erhöht. 

Es ift ein neuer Eultus in der Welt und von den Altären 
der alten Götter — feht ihr es denn. nicht? — flieht ed mafjen- 
haft. Alles was leere Zafchen hat, was rechtlos und bedräng- 
ten Herzens ift, „quorum est infinita multitudo“, nimmt den 
neuen Glauben und feine Leidenfchaften an. Kampf auf Xeben 
und Tod ift dad Loſungswort, und an friedlichen Vergleich der 
feindlichen Elemente fol Niemand denfen, weil die einen alles 
nehmen, die andern nichts laffen wollen. Selbit Sieg oder Nie 
derlage der Dränger ift in der Wirkung gleich; beides wett, 
ftahelt,, veizt den Heißhunger, den Zorn und die Begier. Und 
ſobald die Nichtbefitenden ftreitgewandter und ftärfer find, als 
die melche haben und nicht geben wollen, wird fein Diocletia- 
nus unferer Zeit die Ummälzung zu verhindern die, Macht » 
beſitzen. 

Ihr könnt noch Tauſende von Chateauneuf erſchießen und 
nebenher die öden Nukahiwaklippen mit zahlloſen Exulanten fül- 
len, das Blut, die Thränen, das Elend, die Verzweiflung wer⸗ 
den immer neue Kräfte des Widerſtandes ſchaffen! Und eben 
weil die Gewalt auf keiner Seite mäßig, gerecht und weiſe iſt, 
find wir zwar nicht verzagt, aber doch hoffnungslos. Im Glau- 
ben an eine Möglichkeit des Befjerwerdend und des fried- 
lichen Berlaufes find wir zwar freilich, mit Hrn. v. Eötwös in 
Harmonie, aber, um es ihm nur gleich vorweg zu geftchen, 
feine Zuverficht, den tief eingefreffenen Zwiefpalt der Zeit durch 
Aufftellung einer neuen Wiffenfchaftsformel thatſächlich zü heben 


x 
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fcheint und beinahe märchenhaft. Hat denn die Vernunft heute 
eine größere Macht über die menfchliche Leidenſchaft ale in der 
Vergangenheit? Den Sturmwind in feiner Furie könnt ihr 
hemmen, aber die rollende Strömung ded Jahrhunderts durch 
Weisheit und Ueberlegung in eine andere Bahn zu lenken, feid 
ihr durch eigene Schuld unvermögend. Beweift ung Hr. v. Edt- 
vös in feinem zweiten Bande das Gegentheil, fo ift er ein Wie- 
derherſteller Europa’d und hält Hüon's Wunderhorn in feiner 
Hand. " 


R- 


. 14* 


I. we 
(1855.) 


Der kurze Bericht, den wir über den eriten Theil de3 ober” 


genannten, in feiner Art merkwürdigen Werkes vor etwa drei 
Jahren im „Deutfchen Mufeum“ erftattet haben, wird im Ge- 
dächtniß der Lefer und Gönner ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriften 
hoffentlich nicht ganz erlofchen fein. An flüchtigen Umrijfen zu 
einem Conterfei des Berfaffers, feiner Nation und feiner litera- 
rifchen Thätigkeit durfte es bei jener Gelegenheit natürlich nicht 
gebrechen. Und mad den Inhalt des vorausgegangenen eriten 
Theils felbft betrifft, Hat man ed an der redlichften Bemühung, 
den Gegenftand und die Subftanz der magyarifchen Lucubraflon 
auf möglihft engen Raum zufammenzudrängen, gewiß auch nicht 
ermangeln laſſen. Wie ſchwer es aber fei, über ein mit unan- 
fechtbarer Gedanfenconfequenz gefchriebenes Buch von 448 Seiten 
furz und bündig zu referiren, wird man Sachkundigen nicht 


zu fagen brauchen. Biel durfte man aber in der Sache fchon da⸗ 


mals nicht mehr bringen, weil gelehrte Unterſuchungen über Po- 
Kitit im Allgemeinen und befonders über die Kunft, wie man den 
Staat einzurichten habe, daß Jedermann darin glüdlich und’ zu— 
frieden werde, feit dem Frankfurter Parlament bei dem deutfchen 
Publicum, ich will nicht fagen in Mißeredit gefallen, aber doch 
gewiß im Preid bedeutend gefunfen waren. Ja, fo mett if es 
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bereits gekommen, dag Schriften über das Regierungsweſen bei 
den meiften Leſern ald nußlofe Spielereien angefehen und zum 
Gebiet der politifchen Archäologie gerechnet werden. Wenn 
Staatögefchäfte jener Czarin ſchon in Prari Langeweile machten, 
wie fol! man erft von der Doctrin, von der Metaphyſik und von 
den unfaßbaren Abftractionen diefer edlen Wiſſenſchaft auf Pla- 


ton, Womas Morus und Rouſſeau hin in Europa noch viel Un- 


terbaltung hoffen? Zwar gleicht in Deutfchland und in Ungarn 
nicht Federmann jener trägen Moskowiterin, am menigften aber 
würde Hr. von Eötvds felbft im Bemußtfein, daß er auf folider 
Uhterlage ftehe, „mit den Augdrüden „Metaphyfif“ und „unfaßbare 
Abſtractionen“ zufrieden fein. Indeſſen finden wir doch Alle ein 
Gapitel des fruchtbarften und genialften der gegenwärtigen deut- 
fchen Romandichter, z.B. den Fortunaball oder Schlurd’3 Lebens⸗ 
gang und Ende,, unendlich reizender ald die Iehrreichfte, fchärffte 
und nüßlichfte Deduction über das Ein- oder Zweikammerſyſtem 
oder über, die "Nefultate der adminiftrativen Gentralifation, ja fo- 
gar über die. wichtige Trage, „ob gegen den Abfolutismud der 


= Staatögewalt Selfgovernment wirklich die einzige Schußmwehr fei.“ 


Wenn dem Lefer aus dem erften Theile diefes Werkes nur die 
fefte eberzeugung geblieben ift, daß die Begriffe Freiheit, Gleich- 
heit und Nationalität, wie man fie im Occident bis jegt verftan- 
den hat, fich gegenfeitig zerftören, daß ihre Verwirklichung noth- 
wendig zur Auflöfung aller größeren Staaten führen müffe und 
daß: die Menſchheit durch Verwirklichung dieſer Begriffe keine 
Befriedigung finden könne, fo hat ſich der gelehrte Verfaſſer bis- 
her nicht umfonft bemüht. Alles diefes vorausgefeht, könnten 
wir im Vertrauen auf die Gedächtnißtreue des LXeferd ohne viel 
Bedenken zum Inhalte des zweiten Theild übergehen und in ber 
Analyfe deffelben wo möglich noch gedrängter, noch furzfylbiger 


“und noch lapiderifcher ald beim eriten fein. Doc darf man, um 
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Anfehen und Credit des Hm. von Edtvös in den Augen des Le- 
ferd noch zu vermehren, die Bemerkung nicht unterdrüden, daB 
die kurz nad) der Ausgabe des erften Theils in Frankreich einges 
tretenen großen Ereigniffe die Anfichten ded Verfaſſers über den 
Einfluß der herrfhenden Zeitbegriffe auf den Staat vollkommen 
beftätigt haben. Sagt und beweift nun aber Hr. von ‚Eötwös, 
daß der Gegenfaß und der nicht zu löſende Conflict zwiſchen der 
Einrihtungen des Staats und den Grundſätzen unferer ganzen 
Gefittung die wahre und einzige Quelle aller Leiden und aller . 
Unruhe der Gegenwart fei, fo wird ihm in Folge der eindringlichen 
Mahnungen des Augenblid3 jeder Freund der Wahrheit Beifall 
zollen. Zeigt ſich aber als Hauptgedanke ſeiner Schrift, daß 
zwiſchen der Richtung des Staats und zwiſchen der Richtung, in 
welcher ſich alle übrigen Beziehungen des Lebens entfaltet haben, 
jetzt wieder derſelbe Gegenſatz eingetreten, wie einſt zwiſchen den 
Ideen des Chriſtenthums und der antiken Civiliſation, ſo glaube 
ja Niemand, er babe einen Mann des Rückſchritts, einen Ger 
lach oder Leo mit ihren mittelalterlihen Wiederherftellungen vor 
fih. Wenn man das Naturnothivendige, das Berechtigte -und « 
Wohlthätige einer Richtung hervorzuheben verfteht, meint einer 
nicht auch zugleich die Berirrungen, die Mängel und die verwerf- 
fihen Ausſprünge derfelben zu vertheidigen.. Wer immer das 
Werk des Verfaſſers im Zuſammenhange gelefen und feinen Ge- 
dankengang Schritt vor Schritt begleitet hat, wird raſch erfen- 
nen, daB durch die Alternative, „entweder ganz zu den Grund» 
fügen des Alterthums zurüdzufehren, oder die Grundfäße der 
hriftlichen Gefittung auch im Staate zu verwirklichen“, felbft für 
das erelufivfte proteftantifche Bewußtfein feine Störung zu be: 
forgen fei. Oder ift etwa die Idee der geiftigen Freiheit des 
- Individuums im Gegenfate zur abfoluten Gewalt des Cäfaris- 
mus nicht durch dad Chriftenthum in die Welt gefommen? Und 
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mern hat man es zu verdanken, wenn die geiſtigen Zuſtände des 
Iateinifhen Decidents heute nicht wie im orthodoren Byzanz und 
in Rußland find? Sieht der Verfaſſer in der (Freiheit der Kirche 
die höchfte, die einzige, unerfchöpfliche, moraliſche Garantie, welche 
die Selbftändigfeit der einzelnen Theile des Staats der mas 
terielen Gewalt der Gefammtheit gegenüber befiße, fo foll und 


wird dieſe Thefid Niemand mißverſtehen, wenn nicht engherjige 


PBarteiswede mehr ald die Wahrheit gelten follen. Hat aber die 
Allmacht der Kirche ded Mittelalters die Reformation, oder hut 
das meijterhafte Inftitut dee Jeſuitismus in Europa etwa die 
Revolution verhindert? Daß aber nun Hof⸗-Eunuchismus und 
Cenſur ſtärker als diefe beiden Gewalten feien, fheint Hr. von 
Eötvös auch nicht zu glauben. Kolgli muß die Bewegung, in 
deren Mitte fich jeßt der Decident befindet, entiveder zur Dernidh- 
tung unferer auf dad Princip der individuellen Freiheit begrüns 
deten Eivilifation oder zur Berwerfung jener Grundſätze führen, 
welche die Hofphilufophen des Tiberius gelehrt und ihre Meinungs⸗ 
genoffen bis auf den heutigen Tag in Europa verfochten haben. 

Sch weiß nicht, ob fehon vor Hrn. v. Eötvös irgend ein Staats: 
wiilenfchaftler erkannt und bemwiefen Hat, daß man das Princip 
abfoluter Gleichheit zivar ald den herrfchenden Begriff der Schule 
und der Journalifif, nicht aber ald den herrſchenden Begriff des 
neunzehnten Jahrhunderts betrachten koͤnne. Durch dieſe ein- 
zige Theſis, fürchten wir, hat der freifinnige Verfaffer Gunft und 
Beifall der gefammten deutfchen Staatsſcholaſtik verfiherzt. Wi: 


. derfpruch und Ungunft werden aber noch entidyiedener hervortreten 


% 


und eine noch viel drohendere Miene annehmen, wenn man erſt 
einmal merkt, daß der Berfailer nicht von einer volltommenen 
Unterwerfung des Individuums unter eine Geſammtheit ausgeht, 


-fondern das Prineip der individuellen Freiheit auch ala Regel 


für die Einrichtungen des Staats aufftellen und auf dieſem 


v 
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Wege die focialen Uebel und Gefahren der Gegenwart beſchwö— 
ren will. | | 

Im Sinne des Verfaſſers hätte alfo die Staatswiſſenſchaft, 
wenn fie diefen Namen verdienen will, Mittel und Wege anzu- 
deuten, wie diefed Ziel zu erreichen und der Gegenſatz zwifchen 
den Forderungen des abfoluten Staates und den Beftrebungen 
alter Einzelnen aufzuheben fei. Ob aber Georg DBefeler und 
2, Stahl ihre Aufgabe auch fo verſtehen, wollen wir unbefprohen 
laffen. Zugleih aber ift mit diefer Definition aud der Inhalt 
ded Ganzen 550 Seiten ftarfen zweiten Theils in nuce angege- 
ben. Bei aller innern Wichtigkeit find lange Berbandlungen 
über diefen Gegenftand eingeftandenermagen von einem Beige: 
fhmade trodener und ermüdender Eintönigkeit unzertrennlich. Hr. 
von Eötvös jedoch hat fein Thema mit einem foldhen Aufmande 
dialektiſcher Gewandtheit, Begriffsfchärfe und praktiſch-reifer Ein- 
ſicht, Beleſenheit und Arbeitskraft behandelt, daß man ihm wie 
einem ſichern und wegeskundigen Führer durch das unabſehbare 
Labyrinth der Argumente gern und willig bis an das Ende folgt. 

Wenn der Verfaſſer dabei einerſeits das Beſtehen größerer 
Staaten und einer ſtarken, d. h. abſoluten und concentrirten 
Staatsgewalt als gemeinſames und unabweisbares Bedürfniß der 
Gegenwart erkennt, andererſeits aber Doch das Princip der indi- 
viduellen Freiheit ala ebenfo unerläßliche Zeitnothwendigfeit im 
Staate verwirklicht fehen will, fo wird man auf die Wendung 
begierig fein, durch welche der magyarifche Staatöphilofoph den 
innen Widerſpruch der beiden Thefen zu überwinden und aus— 
zugleihen denkt. Offenbar liegt dad Wefen des ganzen Buches 
in der genügenden Beantwortung der Trage, „wie, ohne die Er- 
haltung größerer Staaten und den Beftand einer Eräftigen Re- 
gierungsgewalt zu gefährden, die individuelle Freiheit zu begrün- 
den ſei?“ Wird — fragen wir — im Buche des Hrn. von Edtvös . 


RT 
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die Ausgleihung der Widerfprüche aus dem rein idealen Stand- 
punct conftruirt, oder wird von einer praftifchen Möglichkeit und 
einer Norm geredet, nach welcher fich Völker und Reiche des Ia- 
teinifchen Occidents gefund und Fräftig bewegen und einer natur: 
gemäßen Entwidelung entgegenreifen können? Im erftern alle 
wären die fehsthalbhundert Seiten des gelehrten Freiherrn mehr 


. ala überflüffig; man ift in Europa nad langen Irrſalen und 


vielen Zäufchungen der müffigen Utopien und des unpraktifchen 
Schulgeredes endlich überdrüffig, und die unzufriedenen, in ihrem 
Lebensproceffe gelähmten Staaten des Occidents „aus der Tiefe 
des Gemüths“ zu reconftruiren, wäre jebt wahrhaft nicht mehr 
an der Zeit. 

Wenn nun Sicherheit der materiellen und der moralijshen 


Güter aller Einzelnen der Zwed des Staates überhaupt ift, und 


wenn folglich der Berfaffer im Beitehen des Staates die erfte 
Garantie der individuellen Freiheit erkennt, fo wird ihm in die- 
fen beiden Puncten Niemand widerfprechen. 

Daß aber der Staat, um anderen Staaten gegenüber feine 
Selbftändigkeit zu erhalten und im Innern die Güter der Ein- 
zelnen machtvoll zu fehügen, eines bedeutenden Maßes von Kraft 


. bedürfe, ift auch nicht anzufechten. Kraft aber, meint Hr, von 


Eötvös, fei nur da möglih, wo Ein Wille und zugleich die 
Macht, diefen einen Willen in Thaten umzufegen, vorhanden ift. 
Bei einer Vielheit aber, wie ed der Staat ift, fei Einheit des 
Willend und der That nur durch Eentralifation zu erzielen. Alſo, 
lautet der Schluß, könne der Staat nur infofern feinem Zweck 
entfprechen, ala bei Gründung defjelben das ‘Princip der Cen⸗ 
tralifation überwiegend ift. 

Lieft einer im zweiten Theile etwa nur die beiden erften Bücher 
und vom dritten bloß die fünf erften Sapitel, fo könnte er glauben, 
Hr. von Eötvös wiſſe zum größten Verdruffe Lord Palmerftond 
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gegen Die Uebel der Zeit auch Fein anderes Heilmittel als die 
abfolute Gewalt, wie fie das Faiferlihe Rom und das orthodore 


Byzanz verftand. Unſer DVerfaffer ift aber von der Schule jenes - 


Nerva Cäfar, welcher „res olim dissoeiabiles miscuit: prineipa- 
tum et libertatem.“ Ob nun das Principat einem Einzelnen, oder 
Mehreren, oder Allen übertragen fei, mache feinen Unterfchied. 
Daß aber die Freiheit des Einzelnen gegen die abfolute Gewalt 
des Staats unter jeder Form gewiſſer Garantien bedürfe, das 
ergebe ſich von felbft, weil der Wille des Staats immer nur 
der Wille der Mehrheit ſei. Dieſes Bedürfnig individueller 
Freiheitögarantien begreift unfere Zeit allerdings leichter, als 
jener allmächtige Cardinal mit feinem „je n’en vois pas la 
necessite.“ " 

Wie aber denft nun der Berfalfer diefe Garantien zu be- 
fchaffen und den Ausfchreitungen der abfoluten Staatögemwalt 
Grenzen zu feßen? Etwa durch Theilung der Gewalten, wie man 
ed feit Sahrhunderten in Europa gelehrt und zum Theil voll- 
zogen bat? Da feiner Doctrin zufolge die Einheit des Staats 
und mit ihr das Beſtehen defielben in feinem alle gefährdet 
werden darf, fo kann er feine Garantien begreiflichertweife nicht 


in der Theilung der Gewalten fuchen, weil diefe Theilung, wo - 


fie immer thatfächlich verwirklicht wurde, überall die Bernichtung 
der Stantögemwalt nach fich gezogen hat und folglich das Heil 
mittel noch ſchlimmer als das Uebel felber geweſen if. Allen 
diefen Webelftänden, meint Hr. von Eötvös, fei nur durch eine 
Organifation der Staatögewalt zu entgehen, durch welche man, 
ohne die Einheit derfelben zu zerftören und ohne die abfolute 
Gewalt, deren fie bedarf, zu gefährden, dafür gefichert wird, daß 
die Gewalt des Staatd nur im Intereſſe ded Staats felbit ge- 
braucht werden könne. Diefe Sicherheit aber fei lediglih nur 
unter der conftitutionell» monarchifchen Staatsform zu erreichen. 


— — 
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Der geehrte Verfaſſer fcheint zu vermuthen, es könnte mandyer 
Lefer mit Hindeutung auf die Dinge vor Sebaftopol und auf fo 
vieles Andere, was in den jüngften Zeiten in Europa gefchehen 
ift, fein Freiheitörecept weniger neu, weniger überrafchend und 
vielleicht auch weniger draftifch finden, ald man auf den erften 
Theil des Werkes hin erwartet habe. Wie die Morgenländer in 
der Medicin, fo find wir Abendländer in der Politik. Beide ver- 
langen und erwarten von dem Heilfünftler augenblidliche Hebung 
der Webel, aber ohne eigene Mühe, ohne Schmerz, ohne Kojten 
und befonderd ohne Störung in den täglichen Angewöhnungen - 
und in den altererbten Borurtheilen. Diefe Kunft fcheint nun 
aber auch Hr. von Eötvös nicht zu befißen, und er fügt ded- 
wegen die fehr verftändige Bemerfung hinzu, Freiheit und Wohl- 
fahrt ded Einzelnen fünne auch durd die zweckmäßigſte Einrich- 
tung der Staatsgewalt nie vollfommen gefichert werden. Etwas 
Geduld, feheint ed, muß man mit den Gemwaltigen immer haben, 
und vermuthlih wird es auch noch fange beim Spruche des 
Apoftel® bleiben: Gehorchet ihnen um Gotteswillen, wenn fie ed 
auch fo ſchlecht ale möglich machen. 

Beſchränkung des Kreifes, innerhalb deffen der Staat feine 
abfolute Gewalt ausübt, wäre alfo das große Recept, um den 
Einzelnen ihre perfönliche Freiheit zu garantiren. 

Iſt aber eine fu wirkfame und nachhaltige Beſchränkung der 
Öffentlichen Gewalt auch möglih? Das Gewicht diefer Frage 
fühlte Hr. von Eötvös felbft am beften und er verwendet den 
Inhalt des ganzen höchft wichtigen und lehrreichen vierten Buches, 
um nicht etwa auf dem Wege dürrer Speculation, fondern der 
Erfahrung die Möglichkeit diefer Befchränfung darzuthun. Der 
gelehrte Verfaſſer fucht in diefem vierten Buche zu beweifen, daß 
alle jene Gründe, welche man für das in Frankreich befolgte 
Syſtem ftarrer Eentralifation anzuführen pflegt, auf Irrthümern 
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beruhen und daß durch eine Beſchränkung der Siaalsgewalt auf 
dasjenige, was nur den Staat betrifft, oder nur durch den 
Staat geleiſtet werden kann, weder die Macht des Staats, noch 
die Freiheit der Einzelnen, noch der Fortſchritt des Ganzen ge⸗ 
fährdet werde. Beredt und warm wird demonſtrirt, daß alle jene 
Gefahren, welche die bürgerliche Gefellfchaft in unferer Zeit be- 
drohen, daher entitanden find, daß man dem Staate eine Auf 
gabe geftellt, welche größere Staaten niemals zu löfen vermögen. 


w 


Das einzige Mittel denfelben zu begegnen, liege daher feiner feiten 


Ueberzeugung nad) darin, daß wir eine Bahn verlaffen, die mit 


jedem Schritte, den man auf ihr fortgerüdt, in allen uns be . 


kannten Staaten ftatt Ruhe und Befriedigung nur eine Reihe 
von Ummälzungen oder mwenigftend eine immer zunehmende Op- 
pofition gegen den Staat zur Folge hatte. Für die Kraft aber, 


durch welche der Berfaffer die abfolute Macht des Staates auf 


einen gefeglich beftimmten Kreis beſchränken und gleichfam feft- 
bannen will, hat er von der brittifchen Schule den Ausdrud 
„Selbftregierung (Selfgovernment)“ entlehnt und er ift nebenher 
von der unfehlbaren und fouveränen Wirkſamkeit diefes Heilmittele 
fo innig überzeugt, daß er es geradezu ald das einzige erklärt, 
durch welches ſich größere Staaten gegen jede Despotie und gegen 
jede Revolution fhüsen können. 

Gentralifation in Allem, was den Staat ald Ganzes betr, 
und Selfgovernment in allen Uebrigen, d. h. zwei von Natur 
aus feindliche Kräfte nebeneinandergeftellt und in fehönfter Har- 
monie, find von nun an das Loſungswort des Zeitgenoffen! 

Durch welche Gefeße und organifhe Einrichtungen aber der 
Friede, dad Gleichgewicht und das harmonifche Zuſammenwirken 
der beiden fich gegenfeitig befehdenden Principien herzuftellen und 
dauerhaft zu erhalten fei, fucht der Verfaffer in den beiden legten 
Büchern (5 und 6) feines Werkes erfchöpfend und mit vollftän- 
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diget Sachkenntniß eined gewandten Staatsmannes auseinander: 
zufegen. ' 

Etwas durhaus Driginclles und vor ihm noch nie Gefagtes 
wird und fann der Leſer zwar auch in den jtaatswifjenichaftlichen 
Gorollarien diefes fünften und fechften Buches nicht finden; der 
gelehrte Berfaifer hat aber auch nicht die Prätenfion, überall 
Neues und Unerhörted vorzubringen. Dagegen gebührt Hrn. von 
Eötvös ‚mit Recht dad Lob, an die Stelle der fpeculativen Staats⸗ 
wiffenfchaft, die in Europa feit fechzig Jahren fo großes Unheil 
geftiftat hat, eine Staatswiſſenſchaft der Erfahrung gefeßt zu haben. 
Es ift ja, wie wir Alle willen, unleugbare Thatfache, das im 
legten’ euzopätfhen Sturm eben jene Staaten, in welchen man 
die dur die neuere Staatswiſſenſchaft aufgeitellten Grundfäße 
befolgt und ftreng an dem Princip der Gentralifation feitgehal- 
ten hat, die größten Umwälzungen erlitten haben, während andere 
in eben dem Maße von diefen Gefahren freigeblieben find und 
fich eines allfeitigen Kortichrittes erfreuen, ald man in denfelben 
das Princip der Selbftregierung mit den Bedürfniffen des Staa- 
tes zu vereinigen verftanden bat. 

Wie erflärt ihr nun diefe Erfcheinung ? fragt Hr. von Eötvös 
nicht ohne Selbftzufriedenheit, und die Antwort kann allerdings 
nur Zum Bortheil feines Syftemd lauten. Hätte plöglich eine 

Sündfluth die gegenwärtigen Bewohner des europäifchen Conti- 
nents mit allen ihren ererbten Ideen weggeſchwemmt und wäre, 
wie dur) BZauberfchlag, Alles neu zu machen und mit neuen 
Menſchen wieder einzurichten, fo wäre für die politifchen An- 
ſchauungen des gelehrten Freiherrn gewiß ein herrliches und ge 
ſegnetes Feld eröffnet. Ob aber die in Europa jest lebende 
Menſchenrace die Tugenden der Selbſterkenntniß und Selbſtver⸗ 
leugnung, der Beſonnenheit, der Uneigennützigkeit und der unter- 
würfigen Geduld in einem Mape befige, daß fie ohne allgemeine 
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Erfhütterung und Umkehr. aller beftehenden Berhältniffe friedlich, 
freiwillig und fo zu. fagen am Gängelbande der Philofophie auf 
ihre theuerjten Angewöhnungen verzichte und ohne Zwang das 
Gegentheil von dem werde, was fie biöher gewefen ift, das fann 
allerdings noch manchem Bedenken unterliegen. Vielleicht ift aber 
auch Hr. von Eötvös felbit nicht der Meinung, daß eine politifhe 
Reform, . wie ex fie lehrt, ohne Erſchütterung in Europa durd 
zuführen fei. Jedenfalls wird ed aber der nobfe Verfaſſer nicht 
übel nehmen, wenn die gute Meinung, welche er von den euro- 
päifchen Völkern hat, nicht Jedermann theilen kann, und‚wenn 
nicht alle Welt fo beruhigt und hoffnungsvoll, wie er, in bie 
nächte Zukunft blickt. Diefe ſchwermüthigen Gegenerinnerungen 
follen keineswegs ald Einwürfe gegen die in diefem vortrefflichen 
Werfe gepredigten Staatsdoctrinen gelten oder ihren Werth auch 
nur im geringiten fchmälern. Wer auf die Tugend und auf die 
Meisheit der Völker fpeculirt, ift des Gelingend nicht überall 
gewiß. Erkennt aber der Berfafer im Zwang und in der Noth- 
wendigfeit die einzigen Zehrmeifter der Menfchen, und ift er 
überzeugt, daB felbft die allgemein erkannte Wahrheit exjk nad) 
Erſchöpfung aller erdenklichen Irrwege und boshaften Wider: 
firebungen zur Geltung fomme, fo find wir gang derſelben Mei- 
nung. Wird aber die Welt in diefer Sache jemals Flugs was 
freilich noch nicht entfchieden ift, fo wird fie ed allerdings nur 
auf dem Wege, den und Hr. von Eötvös zeigt. 


— — — — — 
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Deutſchland. 


# 


| 
| Zus Berlin, 
| (Auguft 1844.) 


2 


Nur undbeforgt! Datum und Ort der Zufchrift follen Sie 
nicht erfchredten.. Ob ich gleich zwei Tage nah dem 26. Juli 
ſchon wohlbeftallt unter, den Linden wohnte, bringe ich doch feine 
neue Betrachtung, Feine poſthume Threnodie Über den preußi- 

. (hen Eündenfall und das verlorne Paradied. Die Anfichten 
über die Begebenheit waren ja gleich Anfangs in ganz Europa 
ungetheilt und Patriotismus mit nimmerfatter Pietät hat den 
Gegenftand ſchon längft bis zur Hefe ausgeſchöpft. Was ift 
ed alfo? Vielleicht Wanderfeenen jüngfter Zeit, Ergüffe unruh— 
vollen Gemüths, Bilder aus Berlin, Skizzen aus Walliferland, 
van Chamouny, vom Lemaner See, vom Bafeler Schüßenfeft, 

—3— vom Cölner Dom, aus Holländiſch Venedig, aus der launigen 

Zuiderſee und der fluthenden Strömung des deutſchen Meeres 

um die Sandeilande Schelling, Norderney und Wangeroge? 
Ungeheurer Bogen! Nimmerſatte Wanderluſt! Flüchtig zwar 

» wie Dreftes bin ich fortgeeilt, aber heitern Sinnes, weil ohne 
Schuld und unverfolgt von den Eumeniden, obwohl die Leute 

* wien wollen und es fogar in Zeitungen fagen, ich hätte die ge- 
meinfhaftlihe Mutter Germania — foviel an mir ift — mit 
ſlaviſchem Dolche umgebracht und auch den Lebenstrieb teutonifcher 
Saat in Griechenland in uperflärlicher Verftoctheit durch allerlei 
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Medufenköpfe erfältet und gelähmt. Doc, von diefen Dingen 
fpäter, denn an Stoff zu mancherlei befjerer Rede gebräche es 
einem wahrlich nicht, wenn der Kiel des ſchön gezimmerten Bre= 
merfchiffes kundig durch die weite Weſermündung beugend am 
‚neugegrabenen Hafen, an den geräuſchvollen Werften in Bege- 
jaf, an den grünbufchigen Uferhöhen vorüberjtreicht, wenn die 
zierlihe Hanfeftadt mit dem alten Sachſendom und der wieder- 
gewonnenen Freiheit, mit der eleganten Jugend und den milden 
Sitten — ein germanifches Damaskus — aus heitergrünem Laub» 
waldgürtel dem Schiffenden entgegenwintt. Was fünnte man 
erft von Hamburg fagen und von feiner Phönirpracht? was 
vom dänifchen Altona, vom großen Alleenfranz, von der roman⸗ 
tiſch bewaldeten Nefropolis, vom mächtigen Elbeftrom, feinen 
Weideninfeln und feinem Maftenwald? was vom duldjamen, 
behäbigen, weltlich abgefchliffenen Sinn des großen deutfchen 


Emporiums und von der Sicherheit, mit welcher die Kraft des . 


Feuers den Wanderer den breiten Strom hinauf in die waſſer—⸗ 
reiche Havel führt, und am alten Slaven-Branibor vorüber 
zuerft in das „Ohneforgen“ des Preußenfönigd umb vollends auf 


dem Schienenweg wie im Zauberflug an das langerfehnte Reiſe- 


ziel — in das große wundervolle Berlin verſetzt? Wahrhaft, 
wandern gewährt in unſerer Zeit allein noch Luſt und ſchirmt 
das Gemüth vor dem größten aller Uebel, der Larigenweile und 
dem Meberdruß! Leider haben fremde Zonen — wer leugnet es? 
— aud ihre Schattenfeite und nicht umfonft wird geklagt, durch 
immerwährendes Ziehen und täglich Neues fehen verliere fih am 
Ende der Refpect vor Althergebracdhtem, leıne man in falfcher 
Philofophie die Kraft des Menfchengeiftes überfchägen und leide 
fonft noch vielfah an Körper und Seele Schaden, z. B. wenn 


® 


man im Sulimonde zu Hamburg Auftern ißt, den Iutherifchen j 


Gandidaten M. an dev Weſer predigen hört oder fih gar ohne 
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Segen und Amulet auf die häretifch- üppigen Ruhebetten in Hol. 
land ſtreckt. Diefed Mal babe ich forglic Acht gehabt und an 
mir felbft gefunden, daB die fromme Beforgniß nicht ganz un- 
gegründet if. Wenn ich zum Erempel des Morgens mit welt- 
lihen Gedanken auf der Bremer Börfe oder im Alfter- Papillon 
der großen Elbeftadt beim aromatifch duftenden Decoct ächt in- 
difcher Bohnen faß und das herrliche Getränke und die blendend 
Be Sahne mit der lauen Eichorienbrühe der heißbetenden Iſar⸗ 
k perglih,, fehien die Wahl zmifchen Andacht mit Cichorien 
Te Kaffee mit etwas irdifch-Tauem Sinn nicht einen 
Augenblid unentichieden. Wahrhaft, werden Sie denken, das 
wäre ja bald noch über Ejau’3 Handel um das Linfenmus ! 
Noch mehr! Selbft Dr. Liſt's mufterhafte Zollrhetorif verliert 
die Hälfte ihrer Kraft, wenn der Hanfeftädter an ein Münchener 
Frügftid denkt. Wenn ich fonft von der Beredfamkeit des Man⸗ 
ned een an nahen Anſchluß der freien Städte glaubte, 
fo habe ich jetzt alle Haffnung aufgegeben. „„Sehen Sie ein- 
mal das lebendige Treiben, die freie Regſamkeit, wie das fehafft 
und verkehrt: ein» und ausgeht, bringt und weiter führt ohne 
Schau, ohne Hemmniß, ohne Gebühr, alles Acht und recht aus 
der exſten Quelle! Wie follten wir uns dem Zollverein und 
feinen Laften unterziehen?“* So lautete die erfte Bemerkung 
auf fouveränem Gebiet der Bremer Bürger. Anfchliegen, meinen 
fie, wäre Rückſchritt auf der Freiheitsbahn, die doch der Deut- 
hen fürpehmſtes Beftreben fei. Warum ſich Deutfchland nicht 
lieber ihnen anfıhließe zu gemeinfamer Abfchüttelung gegenfei- 
tiger Plage Ind Feffeln? Patriotifh gedacht ift das freilich nicht, 
ach bringt dergleichen Rogif gemeiner Sache Deutſchlands we⸗ 
nig. Gewinn, aber die Gedanken der Hanfeleute find nun einmal 
fo. Jetzt, werden Sie denken, ift die Erzählung auf rechten 
Wegen: Zoll, Dampf, Canale, Havelſchleuſen, Colner Dom, 
15* 
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Preiscourant und hinter faalhohem Speegelfenfter frohe, ein- 
förmig⸗gleiche, theewarme holländifche Gefichter, das wären fchid- 
lichere Ihemen für die Zeit, ald lange Malereien aus Kolchis 
und aufreizende Zwiegefpräche aus Theſſaliſch Turnowo. Gottes- 


fürchtige möchten willen, wie weit ſich ihr frommer Gulden zu * 


Cöln in Geſtein verwandelt habe. Die Waſſerfälle des Yſſel⸗ 
ſtromes, die Amſterdamer Courſe auf Hamburg und Berlin, ob 
man die Credite in holländiſchem oder in franzöſiſchem Golde 


dienen fei und wieviel im Ganzen ein anftändiger Dampfboot- 
plag von Straßburg bis Bremen koſte, wäre Speculanten, Ac- 
tienträgern und reifeluftigen Studenten willfommene Kunde. 
Andere und zwar fehr viele, vernähmen lieber etwas Medifance 
aus Berlin, viel Schlimmes über (angebliche) Unfitte und theure 
Koft, über Mangel an Kunft, Andacht, Glauben und Gemüth, 
aber Ueberflug an Hegel’fhem Sinn, an Flugſand und aufge 
blafenem Wefen. Wer einige Wochen im Parfe wandelk“ die 
fhlanfen Garden befiliren fieht, durch die ſchön gepflafterten 
breiten Straßen ſchlenkert, auch eine lateiniſche Kömödie fickt, 


Cäſars Büfte bewundert und die höflichen Ankündezettel der Do- 


centen lieft, hat noch Fein Recht über Pracht, Politit, Gehalt, 
Tugend und Majeftät des geiftigen Mittelpunctes ‚deutfher Na- 
tion zu Gericht zu figen. Wahr ift ed allerdings, Berlin mit 
feinen Baummwipfeln, feinem Blumen» und Gartenflor, feinen 
hohen Domen, feiner Kirhhofitille und foldatifch ftrengen Zucht 
macht ganz den Eindrud einer Islamsſtadt im Morgenlande. 
Die Tempel find immer gefchloffen, die Gloden alkeit ſtumm: 
noch hörte ich feinen Klang, fein Angelus, feinen Bittgefang, 
feinen Morgengruß, Feine Abfolution, nicht einmal die Thurm— 
uhr verfündet Taut die Zeit, und die andachtsglutdurchfurchten, 
erbaulich zerriffenen, teufelaustreibenden Faftengefichter von. * * * 


nüßlicher verwerthe, was etwa an der Kieler Eifenbahn zu ver 
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fehlen ebenfalld. Berlin ift entweder ohne Cultus, denkt der 
füdliche Chrift, oder es betet heimlich und verfchloffen im ftillen 
Kämmerlein. „Selbft Abd -ül-Medfchids Abgefandter, wenn er 

| nicht jn die Antilenfäle geht, merkt wohl kaum, daß er nicht in 
x Stambul iſt. Wie, fragen Sie vielleicht, gibt es hier etwa auch 
Antiken, Bilder, Vaſen, Gemmeti ‚Sinn für Kunſt, ſchönen Bau- 

tyl, Fronton, Freske und Ornament? Dielleicht mißfiele es 

x. jenſeits des Thüringer Waldes allgemein und hüben Sie in eng 

| "patriotifhem Eifer ‚zuerft Steine auf, wenn ich laut geftände, 
welche Wunder ich hier gefehen, was ich hier gelernt, angeftaunt, 
empfunden habe, wenn ich die Kunftreihthümer aufzählte, die 

man bier angehäuft, wenn ich befchriebe, mie. verftändig umd 
finnvoll, man die Schäße geordnet und hingeftellt, und wie genial 

und Delter einem Schinkels arcitektonifche Schöpfungen erfchei- 

nen, wenn man fie mancher Flumpfüßigen Nachahmung in Der- 
wifchabad gegenüberftellt. Was würden Sie erft zum Geftändniß 

fagen, daß die vorjährige Bemerfung des alten, langmagern, 

⸗ mumienhäufigen Preußen- Majore mit der gerüimpften Nafe und 
der fahlen Perrüde im Grunde doch nicht fo ganz unrichtig und 
felbftliebig falfh fei, wie wir im Aerger dachten. „Man muß 

. geftehen“, fagte der alte Major mit der fahlen Perrüde, „Berlin 
| gegenüber ift München doch eine hübſche, artige, kleine Stadt.“ 
Weit entfernt fo arge Verftöße wider den guten Gefchmad un- 

—5 zu billigen und zum alten Aergerniß noch ein neues 
*hinjquzufügen, zhue ich ſogar für etwaiges Wanken auf dem Pfade 
des Rechten ungefäumt Amende honorable und frage, wie 

ſich der ftilfftehende, den Berliner Thiergarten todtumfchließende, 
ſchwarzfaule Schilf-Cochtus und ſeine luftverpeſtenden Dünſte 

mit der Alpenfriſche, dem Nelkenduft und der jugendlichen Leben— 

digfeit des muſikaliſch-rauſchenden Wogenfpield im Münchener 
Schattenparke meſſen könnten? Wie .die intereſſant-welken, 
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geometriſch⸗kühlen, fiſchaugematten Contouren an der Spree mit 
dem reinen Ebenmaß, mit den weichen Schwellungen, mit dem 
jüdlih warmen Blick der zauberpollen Bürgerwelt an der far 
um die Palme ringen follten? An Theater⸗Orthographie dagegen, 
Gewerbſamkeit und Verdienſtesfülle ſtehen wir Südlichen weit zu- 
rück; denn in Berlin ift ungefähr Jedermann — verfteht ſich 
wohlverdient — mit Ehrenzeichen gefchmüdt; hier gibt man, 


„Hamlet Prinzen von Dännemark“ und begehrt für einen Pfirfich J 
nur ſieben und einen halben Silbergroſchen, was Sie gewiß“ 


äußerſt billig finden. Geftehen Sie nur, wie flug ich feit eini« 
ger Zeit geworden bin. Ich will es mit Niemand weiter ver- 
derben, rede nur vom Obftmarft und Theaterzettel, fage nichts 
von preußifch » deutfcher Politit, nicht? vom Nil und der, blühen- 
den Tſchiftliksmuſterglückſeligkeit, nichts vom Zollverein, duch von 
Hengftenberg und Neander nichts, nichts über Philofophie und 
über die Borftädte, nichts über die Gemwerbeausftellung, nichts 
über Flottwelld und Lachmanns amtliche Beredfamkeit, nichts, 
gar nichts über Krolls Zaubergarten und die Berliner Studen- 
tenwelt, obgleich allerlei Ergetzliches zu berichten wäre. Die 
Leute find eben gar zu empfindlich, und wer fteht einem dafür, 
daß fie nicht in jeglicher Bemerkung, im heiterften Scherz abficht- 
liche Kränfung und böfen Spott erbliden, wie weulih im Frag- 
ment aus Turnowo? Es muß freilich eine verdrießlihe Sache 
um diefe „Fragmente“ fein, da das Ungemwitter auf drei Seiten 
faft zu gleicher Zeit dagegen losgebrochen ift, zuerft in. Ihrem 
Blatte, dann in den Cölner Miscellaneen und”am Ende auch 
noch in der Leipziger Allgemeinen; jedoch mit Ernft, mit Würde 
und im guten Styl nur am erfigenannten Orte und von einer 
Seite, die in Deutichland etwas zu bedeuten hat und an deren 
endlihem Beifall man der ſchlechten Ausfichten ungeachtet noch) 
nicht verzweifelt. Wenn man dagegen zwifchen der Cölner Mis- 
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cellaneenftrafpredigt und dem Fragment aus Zurnomo feine nähere 
Beziehung, ala zwifchen der Königin Pomare und der diesjähri- 
gen Weichſelüberſchwemmung entdedt, fo nehme man e3 ja etwa 
nicht für geiftige DBerfchrobenheit, für Unvermögen, des Cölner 
Homileten fremde Gedanken richtig zu verftehen und aufzufaflen. 
Beileibe! es ift nur Malice, liberaler Logogryph, Cölner Wind- 
müblenwig, um die Leute in Berlegenheit zu bringen und den 
Gegner gller Erwiderung zu entheben. Wie werden fie in... 
laden, wenn die vorzüglichften Organe des freifinnigen Deutfch 
lands den Borredner über Trapezunt in die Wette ald bezahlten 
Apoftel und blinden Alguazil des Moskowiterthums verfchreien! 

Dffenbar hat fich ähnlicher Verdacht auch Ihres trefflichen 
+. Corxeſpondenten bemächtigt. Hätte er mir nur, wie der Leip⸗ 
ziger „Polemarch“, in gewohnter Weife Irrthum, ſchiefes Urtheil, 
Schwäche der Logik, Widerfpruch, ja freiwillige Verblendung und 
einfeitige8 Auffaffen der Thatfachen vorgeworfen, fo wäre er voll- 
fommen in feinem Rechte und ich hätte nichts weiter dagegen 
einzuwenden, denn ich erlaubte mir ja auch bie und da ein 
Wort. Was berechtigt ihn aber zur wenig verblümten Anfpie- 
lung, daß ich „für die Mosfowiter fchreibe‘? Sollte meine The 
fid den Ruſſen mohlgefällig. oder follten ihnen meine Phrafen 
gar von einigem Nutzen fein, defto beffer für fie, denn es find 
gewiß die einzigen, die fie nicht zu bezahlen brauchen. ft es 
nit dem alſo und nehme ich wirklich Sold, wie es meine Feinde 
aller Berneinung ungeachtet wiederholt zu verfiehen geben, fo 
übefweife und befhäme man mid, öffentlich, denn mie könnte 
heute noch etwas verborgen fein? Ja, die Ruſſen felbft follen 
es thun, wenn fie e8 vermögen! Ich denke ja von ihnen nicht 
beffer, viellsicht gar noch um einige Procente fhlimmer, ald meine 
Gegner und Ankläger, weil id den Charakter ihrer Herrfchaft, 
weil ich ihre Tendenz und ihre Mittel fo gut ald Jemand und 
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am Ende gar noch beſſer als irgend einer meiner Sphäre 
kenne. 

Will man noch kräftigere Bürgſchaften und noch deutlicheren 
Compromiß gegen das Ruſſenthum, ſo bin ich ſie zu geben bereit; 
nur verlange man nicht, daß ich je mit den, politiſchen Börfen- 
fpeeulanten Chorus mache zu: ob und Preid einer im Keime 
banferotten Entreprife! Man Icert une — fcht ihr es denn 
nod immer nicht? — mit Byzantinifchen Kniffen die Taſchen aus 
und heftet und nebenher das lange Efelohr an den Aermel, die 
guten Deutfchen aber lächeln bei der Manipulation voll Scligfeit 


und meinen ed fei eine Decoration. Was geivänne auch die 


gute Sache, wenn ich beim lauten Widerfpruch der Greigniffe, 
ohne Ueberzeugung und bloß den Gegnern zu gefallen,. verhehlen 
wollte, welche Kräfte, welche Ausfichten auf Erfolg im Allge- 
meinen und welches Fatum das flaviiche Princip insbeſondere 
auf homogenem Boden Griechenlands beſitze? Umfonft beruft 
fich der gewandte Widerpart auf die geringe Neigung der Griechen 
zum ruffifchen Despotismus und hebt dagegen ihre offenfundige 
und warme Liebe politifcher Unabhängigkeit, fowie das enorme 
Tugend» und Eintrachtcapital der Klephtenhäuptlinge und die 
im Lande für Einpflanzung und Sicherftellung des edlen Gute 
blühenden Anftalten mit glänzenden Farben hervor. Die Selb- 
ftändigfeitd-DBelleitäten der Byzantiner hat ja Niemand bezweifelt, 
oder welches Volk hätte je den Wunſch geäußert, freiwillig frgm- 
der Herren Knecht zu fein? Frei fein möchte Jedermann, Ra: 
tion wie Individuum, der ſchwarze Afrikaner zu Matanzas "und 
San Domingo, wie der Grieche zu Lewetzow und Kamenz auf 
Morea, wenn es nur auch fo hinginge und wenn es 
mit dem bloßen Wollen ſchon gethan wäre! 
Ego quoque volo liber esse: nequidquam volo. 
hie postulet frugi esse: nugas postulal — 


« 
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heißt es irgendwo *) in der alten Komödie. Erfaffen möchten fie 
es allerdings das köſtliche Gut, aber fie wollen es ohne den Na- 
tional-Umtugenden, ohne den moralifchen Unfähigkeiten, ohne den 
Sonderintereffen und corrupten Praktiken der Byzantinerwelt im 
Mindeften zu entfagen, nequidguam volo, nugas postulat, „ihr 
Wille ijt Albernheit, ift Träumerei!" Ach wäre ich nur auch fo 
glücklich und könnte die-von Ausländern (Bavareien, Franzoſen, 
Engländern) auf griechifcher Außenſeite angellebten Ornamente 
gläubig und gutmüthig, wie die Gegner, für innerlich herausge- 
wachiene lebenäfräftige Gebilde halten! Leider iſt aber das alles 
. nur Blendwerk, verdorrt, fällt das alles weg oder verwandelt ſich 
in freffende Bolypen, fobald die Hand entflicht, welche fie hingeflebt. 
"Den ſchwaͤrmeriſchen, aber tröjtlihen Glauben an endlichen 
Sieg des Beffern über das Schlechtere, den Glauben an ein 
goldenes Zeitalter der Gerechtigkeit und des allgemeinen Glau- 
bend — Hoffnungen der Tiberius Grachus, der Attilius und 
Lucilius und der Studenten — habe ih nah und nady gänzlich 
abgelegt, halte in Maffe und beinahe auch im Einzelnen das 
Schlechte immer für ftärker ald das Gute (großes Compliment 
für die Nuffen!), lobe zwar und theile den Kampf, gebe aber 
das Spiel voraus verloren, nicht etwa weil aller Sieg an ſich 
unmöglih, fondern weil die Maſſen allzeit imbecill, weil Heil 
künſtler und Medicin, mit Berlaub zu fagen, überall ſchwächer 
als das Uebel find. Was ſoll man, fragen Sie vielleicht, am 
Ende thun und was bleibt dem Menfchen unter folchen Umftän- 
* den’ no übrig? Was ihm übrig, bleibe?! Dem großen Haufen 
die Geduld, dem Bethörten die Reue, dem Verſtändigen die Seelen: 
ruhe und das — Epigramm. Nicht Jedermann ift berechtigt — 
‚ih weiß ed wohl — von den Menfchen im Allgemeinen und 


*) Plaut. Trin. 436. A. d. H. 
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von ihrem politiſchen Thun insbeſondere fo troſtlos und geringe 
zu denken. Warum aber ich mir diefe Freiheit nehme und warum 
ich um ein zweifelhaftes Gut (bona ſama apud posteros) die 
Gunſt des Augenblicks fo ganz verſcherze, wäre eine friſche Diſſer— 
tation, von der Sie natürlich nichts hören wollen. Auch weiß 
ich ebenſo gut, daß Sarkasmen nichts verbeſſern und Spott Die 
Sachen oft noch fchlimmer macht. Aber was würde ed nützen, 
wenn man auch mit Sanftmuth fagte „Died und jengd müßt 
ihr thun“, „fo und fo ftellt e8 an, damit ed euch gelinge!“ 
Es gefhähe ja dennoch niht. Darum mag ich fein Phrafen- 
Weltverbefferer fein, wie die gelehrten Widerfacher, und kenne, 
weil ich doch nicht ſchweigen will, ald Waffe gegen das Uebel nur 
Derneinung und Ironie. Wenn aber diefe Rede in Deutichland 
fäftig wird und fogar verderblich fcheint, fo greift zu derfelben 
Rüſtung oder, infofern doch der Friede beffer ift, fagt lieber gar 
nichtd mehr, ignorirt mein Bemühen, wie der gelehrte Deutſchen⸗ 
haſſer Schafarik in feinem dicken Prager Buch.” Das wäre am 
Ende noch die beſte Medicin. Sie ſehen, däß ich die „ſaviſchen 
Alterthümer“ meine, das erſtaunliche Concept, das man in 
Deutſchland allgemein bewundert, aber wenig lieſt. Gerade aus 
diefem Grunde und weil ich Waffen gegen mich felbit verheiße, 
fönnte eine kurze Analyfe diefer großen Slaven » Apofalypfe viel: 
leicht nicht ummillfommen fein. 


Bon der Eiſak. 
(December 1845.) 


8 


‚Ueber die unduldfame und franfhafte Reizbarkeit, mit der man 
hier zu ande allen in Sournalen wie in Brofchüren zeitweife 
anfkauchnden Beſprechungen tirolifcher Zuftände durch Nicht: 
Tiroler entgegentritt, haben Sie in Ihrer Stellung natürlich felbft 
Erfahrungen in Menge und nicht allzeit in der wenigſt verdrieß- 
lichen Art gemacht. Jedenfalls könnte über dieſen eigenthümlichen 
Zug unſeres Nationalcharakters der vor allen fremden Rhätia— 
Touriften wohlbegabte und geiftreiche Verfaſſer der „Fernerfahrt 
im Debthale* gutes Zeugniß liefern. Gefchichtlich, fittlich, geiftig 
und politifh — meinen wir — könne Tirol nur von GEingebor- 
nen richtig aufgefaßt, verftanden und gezeichnet werden. Wie die 
Ruſſen ihrerfeitd, haben auch wir in feinem von fremder Hand 
auch noch fo täufchend -ähnlich gepinfelten Conterfei unfer Bild 
erfannt. Schmollende Abgeſchloſſenheit und hartnädiges Inſich— 
verharren inmitten des europäifchen Geiſterſchwindels ift unfer 


Element. „No quiero caminos de hierro,“ ſagte neulich, wie 


Efpagfol verficherte, der Pontifer, und diefes Huge Wort fand 
in unfern Thälern lauten Wiederhall. | 
Wenn aber die Einfamteit, nah Plato, ſchon an und für 
fih Stolz, Eigenſinn und hartnädiges Wefen im Gefolge hat, 
ſo treten diefe Eigenheiten doppelt ſcharf hervor, wenn ihnen auch 
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noch das Selbſtbewußtſein, kirchlich frömmer und dogmatiſch ge- 
rechter als die Nachbarſchaft zu ſein, als Unterlage dient. Keine 
weltliche Politur, kein Schickſal, weder Tarnowitz noch Arnold 
Ruge ſchleifen das grobe Relief im Gepräge tiroliſcher Gemüther 
glatt. Und eben weil wir uns mitten im Gewirre deutſcher 
Wellenbewegung und zerfließender Nebelbilder allein für das 
Bleibende, für das Continentale halten, urtheilen wir über die 
Phänomene fremder Wiſſenſchaft und Politik mit derſelben Ruhe 
und Unbefangenheit, wie über die Dinge des SHeimatlandes. 
Nur die Eitelfeit, zumeilen auch von unfern Bergen zu reden 
und wohl gar dem unzufriedenen Murrfinn rhätifcher Weltan- 
fhauung breitere Geltung zu gewinnen, haben wir mit den Leuten 
außerhalb der norifhen Alpenfette gemein. Leider muß man uber 
die Frage ftellen, warum diefe geihämigen Eiſak-Lucubrationen 
in Ihrer Gunft biöher fo weit hinter dem breiten Wafferfprudel 
der pommer’fchen Kartoffel: Mufe zurüdgeblieben fiqd? j 
Treilih die Eiſak, ob fie gleich ven zürnend 
ihre Mare Welle an Kaftanienbäumen und Mebgeländen vorüber 
durch das Tiroler Tempe wälzt, ftirbt doch viel zu früh, um dem 
fieblichen Koblenz der Nhätier, dem an Geld und‘ Fröhlichfeit 
und an weltlichen Gedanken fo armen, an Gottfeligkeit gber und 
Pfalmenflang, an exotifchem Blumenſchmelz und romantifchen 
Scenen fo reichen Briren im Tumult. des deutfchen Lebens auch 
nur Einmal des Jahres Gehör zu fhaffen. Selbft unfere rüftige 
Bundesgenofjin, die Augsburger Poftzeitung, gedenkt tirolifcher 
Frömmigkeit nur gar zu felten in ihrer politiſchen Pſalmodie. 
Oder entwidelt fih in unferen „katholiſchen Blättern“ etwa ein 
geringeres Maß von Weltpraris, Duldfamkeit, Gedankenſchwung 
und Styl, ald in Ihrer Doppel-Sion und im Münchener theo- 
logiſchen Archiv? j 
» Zu diefer geiftigen Geringfhäßung durch die eigenen Freunde 
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gefellt fich noch der phyſiſche Ruin des Landes durch fremde In- 
duſtrie. Wälfche Gewinnfucht und Holznoth in Algier und Athen 
rauben Mm in die Wette den alten Wälderfhmud, und fchon 
blickt; ſtatt des faftuollen Birfengründ der Jugendzeit, auöge- 
dorrter Glimmerſchiefer in die andädhtigftille menfchenleere Stadt 
herein. Aber wozu die Klage über vermwelftes Birkenlaub und 
gelichtete Waldpartie, während außerhalb dad Greulichite gefchieht, 
der Czar wie ein anderer Marimin die Bräute Chrifti tödtet 
und die Vorwerke des Vaticans zerbricht, Feuerbach im Bund 
mit Ruge aber die alte Gottheit ſelbſt demoliren will, und der 
betagte Görres mit feinen verzweifelten Adepten allein noch für 
dengalten Glauben fiht? Was wird aus dem mühvoll lebenden 
Tirdler werden, wenn die neue Wiffenfchaft mit ihrer „Dialektik“, 
mit ihrer „ewig fließenden Kritif“ in unfere Berge dringt? wenn 
Mit der Religion, die ihr „die Theorie der Jgnoranten“ nennt, auch) 
noch die legte Hoffnung des Unglüdlichen, der legte Troft des Ge- 
drücten, —2 mit dem Schall der Abendglocke der einzige und ge- 
gönnte Frendenton „im Aether des reinen Denkens“ verrinnen fol? 
Doch wohin verirrt fich das ängftlihe Gemüth? Hier ift 
nicht mehr dee Ort zu Lamento und Yehdebrief wider die phis 
loſophiſche Wiffenfchaft, noch zu Anathemen über die „Zwei Jahre 
in Paris“. Beides käme fchon zu fpät und wäre vergebliches 
wachtlofed Gewimmer im Augenblid, da Sie felbft den Rüftzeug. 
gegen die Commuttften angethan, und nebenher noch Diomedes 
D....... r, Schirmdach wanfender Orthodoren, mit frifchen 
SAreitfräften und „mat dem Charakter der Originalität in jedem 
Zuge” wider die Unholde des freien Gedankens unmittelbar vor 
unferem Alpenwall in Schlachtordnung erfchienen ift. 

Während dad Blut der neuen Philofophengötter feine gewal- 
tige Lanze färbt, pfalliven wir mit Inbrunft gegen die Wuth 
des neuen Diocletian, wandeln bei ſchönem Herbfte aus der Bed» 
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per in die ländliche Nachbarſchaft und bringen im friſch gefelter- 

tem Traubenmoft, Gottes Segen preifend, fogar dem Tfehetfchenzen 

Schamyl-Beg, dem Schwerte Gottes, das die Ruſſen nießermegelt, 

ein frommes Lebehoch. Andachtsübung und neuer Wein — viel- 

leicht willen Sie es nicht — find die Pole, zwifchen denen fich 

das ſtille Eifakleben fcheinbar friedlich Hin. und her bewegt. 

„Scheinbar friedlich“ fage -ich nicht ohne Grund; denn Gebet ift 
ein zaubervoller Talisman, der ſchon im Thale Rhaphidim 

große Heere niederwarf, und erft neuerlich wiederholt feine Kraft 
bewied. Reden Sie immer von Weiberränten, von politifcher Er- 

bärmlichfeit und von Franfengeld! Wir haben beffere Begriffe 

und wiffen gar zu gut, welcher Gewalt der Efpartero und-der 
Ochfenbein erlegen find. Das Eifafcontingent — gönnen Sie 
und den ftillen Ruhm, — hat in diefem Kampfe micht den lebten 
Preis verdient. Noch mehr! Obgleich mit den Erzeugniſſen des 
hellenifchen Genius fo viel ald unbekannt, haben wir doch mit den 
alten Republiken Griechenfands und namentlich mit Epheſus unfere 
Aehnlichkeit. „Sit einer unter uns gelehrt“, fagten fie zu Ephefus, 
„ſo ziehe er aus und fei es anderswo“. Eifaf- Gelehrfamfeit und 
Wiffen — wir rühmen und deſſen laut und mit Reit — war von 

jeher nur, was die Sinne zügelt, den eigenthätigen Willen 

knickt, Gedankenhochmuth lähmt und die „revolutionäre Kritik“ 

durch Levitenautorität und byzantinifch »unbedingtes Glauben ni® 
derfchlägt. Wer diefes heilfame Joch nicht tragen kann, wer fih 
am „Fauſt“, am Childe Harold und am „Romantifchen Oedipus“ 
laben will; wer nad Herwegh, nach Preiligrath, gar nach 
Eugene Sue Berlangen trägt, und nebenher felbfi nach Styl und 
heidnifcher Redewendung ftrebt, der hat fich freiwillig von der 
Heimat losgefchält; er greife um feiner und unferer Ruhe willen 
zum Wanderſtab. Wir glauben nun einmal nicht, daß freies 
Wiſſen fhuldlos fei. . 
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” Daß es mit diefer Bemerkung zum Theil auf unfern Lands⸗ 
mann, den „Fragmentiſten“, abgefehen fei, errathen Sie ohnehin. 
Was wärerauch fonft zu berichten aus der Ziroler Diospolis in 
die Länder des Zollvereind! Sie verbieten unfere Weine; wir 
belegen ihre Gedanken mit Bann und Interdict. Die „Frag- 
mente” jedoch find ohne Gefährde ins Land gekommen wegen 
ihrer Strenge und ihres correeten Sinned; denn mer die Tugend 
der Maffen predigt und mit Hintanfegung eignen Gewinnes die 
Welt hauptfächlih durd Evangelium und Sittlihfeit conftituiren 
und verbeijern will, mag immerhin als gemüthliher Schwärmer 
gelten und .ald ungeſchickter Speculant; ſchädlich aber find folche 
Medicinen nie, auch wenn etwas Aconit in die Mifchung fällt. 
In unferer Weife hätten wir freilich auch in diefer Faſſung 
noch. mancherlei audzuftellen; und namentlich können wir das 
MeuterifchKede, das Heidnifch- Selbftändige, Demuth, Kirchen: 
zucht und zahme Gedankendisciplin übermüthig Berfehmähende in 
Haftung und Anlage des Ganzen ſchon der Confequenz wegen 
sentcht ohne Rüge lajfen. Diefe Mängel abgerechnet, freut. ınan 
fih Hier doc heimlich über die Entfchiedenheit im Gepräge und 
über die Mare Farbung diefer Schrift. Am Referenten, der mit 
gm Fragmentiſten auf der Schulbank ſaß, aber itandhafter als 
er bei den Satungen der Kathedrale geblieben ift, wird etwas 
Parteilichfeit für den Landsmann doc, verzeihlich fein. Das freie 
Wort, felbit wenn es herbe fcheint, wird in Tirol nit leicht 
verdammt. Sogar Malice und Ironie wird verziehn, fo lange 
das Urbane und dad Gutmüthige, wie in den Fragmenten, das 
Bösartige und Bulgäre überwiegt. Widerlich ift und im Grunde 
nur der laue Mägifterton mit feiner felbftgefällinen Heiligkeit 
und fladh- liberalen Pfalmodie. echter Humor, wie ihn der Ti- 
roler liebt, kehrt den? Stachel am liebften gegen fich felbft. 
Wie mit unfer Landsmann dieſes Lob verdiene und mag 
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von dieſen Wanderſcenen überhaupt zu denken ſei, dürfen wir. nicht 
ſagen, weil das im Grunde doch ſich ſelbſt loben hieße. Andere 
mögen ed gerechter und beſſer thun; denn fürwahr an Kecenſenten 
gebricht e8 den Deutichen nicht. Auch hat fich der Fragmentift Durch 
feine nicht weniger freundlichen, ald gewijjenhaften und für Ge⸗— 
lehrten-Düntel befanntlich überall fo [honungsvollen Kritiken unter 
den deutfchen Literaten warme Freunde und Gönner genug verihafft, 
um num auch feinerfeits alles Liebe und Getreue zu erfahren, das 
er ihnen früher angethan. Anſchauungs⸗ und Darftellungsweife 
liefern in folchen Fällen, außer dem Reiſetheater jelbit, den bes 
ften Redeſtoff. Vermuthlich wird e8 aber auch in dieſem Puncte 
über den Fragmentiſten nicht viel weiteren Geredes bedürfen, 
weil man das alles, wie Sie felbft fagen, ſchon aus der Allge— 
meinen Zeitung zur Genüge kennt, und fih aud im Publicum 
über die Vorzüge, wie über die Mängel diefer byzantinifchen Land⸗ 
ſchafts- und Sittenbilder bereits eine fefte Meinung gebildet "hat. 
Nur aus Kertſch, dem alten Lande cimmerifcher Finſterniß, hat 
ſich wenig Gunft vernehmen laſſen. Den Ruffen mißfallen tft 
in Deutfchland ſchon Verdienft, und wir fagen es dem Fragmen⸗ 
tiften unverhohlen, fein cordialer, chriftlich deutfcger und wohl be⸗ 
gründeter Abſcheu gegen das Bojarenthum entſchuldigt und u": 
in feinem Buche vieles, was wir vom Standpunct der Brigener 
Kathedrale aus unnachjichtlich. verdammen müßten! Bei ſolchem 
Reichthum „an Haß und Liebe“ verſtändigt man ſich noch am, 
leichteſten für gemeinſam nützliche Wirkſamkeit. Nur ſoll man 
von menſchlicher Gebrechlichkeit nicht Uebermäßigſtrenges fordern. 

Dahlmann ſteht klüglich noch bei Turgot ſtill und begnügt ſich 
mit dem „Cur non?“ des Lafayette. Der Fragmentiſt greift ſchon 
weiter, und erklärt auch gute Geſetze und billige Markung der 
Gewalten für dauerhafte Sicherung öffentlicher Glückſeligkeit nicht 


für ſtark genug, wenn die Tugend der Maffen fehlt. 





H 
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"Heißt dad aber nicht Unmögliches begehren und bie Ausſicht des 


Beſſerwerdens auf Romane ſtellen? Unglücklicherweiſe merkt man 
allenthalben, daß der Fragmentiſt ſelbſt auf die Kraft des Guten, 
auf die Maſſen und ihre Gerechtigkeit vorerſt nur ſchwaches Ber⸗ 
trauen feßt, an die Zugenden der Gewaltigen aber gar nicht 
glauben will. An der Eiſal gilt der redlihe Peſſimiſt Kr wicht 
weniger harmlos, ald mweiland Waitee Pangloß mit feiner beflen 
Welt. Doch hat man eine gewiſſe Borlisbe für ſtarke Mittel 
puncte in Staat und Politik mit Vergnügen an biefer Schrift 
bemerkt. Freilich redet fie nebenher von allerlei Attributen und 


-Eigenfchaften, mit welchen wir Bertheidiger der Faënza⸗Scenen 


und der PBrincipien des „Univers“ ed weniger dringlid nehmen, 
als der Fragmentift. | 

Uebrigend find die beiden Bände keineswegs bloß unverän- 
derter Abdruck der Lieferungen, wie fie die Allgemeine Zeitung 
theild in den Beilagen, theil® in den Monatblättern ohne Plan 
und ohne Zufammenhang, und auch nicht immer ohne Lücken, vom 
Detober 1842 bie Februar 1845 gegeben hat. Wir haben die 
vor und liegende Ausgabe mit den zerftreuten Artikeln genau 


"Vergligen, und dürfen mit gutem Gewiffen fagen, daß in ihrer 


wahren Phyſiognomie, in ihrer natürlichen Karbe und Ordnung 
die „öragmente“ erft jet zum erftenmal erfhienen find. Einiges, 
wie 3.B. die Borrede, das kurze Wort über Konftantinopel, das 
„Slaviſche Element in Griechenland“, ift ganz neu und unbe 
fannt; andered, wie man zu fagen pflegt, weſentlich werbeffert, 
erweitert und ftellenmweife auch mit mehr Sorgfalt ausgeſchmückt 
und gerundet, ald im Drang eines erften Entwurfed zu erzielen 
ift. Jedoch weit entfernt diefed Streben nad Wohllaut und 
Glätte des Ausdruds, nah Mufit und Ebenmaß im Satzbau 
als unbedingt verdienftlih anzupreifen, erfennen wir gerade in 


diefem buhleriſchen Schnörkelwerk eige bedenkliche Schwächung des 
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katholiſchen Elements, ein ſündhaftes Ausbeugen vom holprichten 


Pfade chriſtlicher Vollkommenheit, ja gewiſſermaßen eine Apoſtaſie 
und Verweltlichung des religiöſen Gedankens in häretiſche Weich⸗ 
lichkeit. Das eben iſt die unſelige Folge zu freien Umgangs 
mit den Muſterſchriften antiker und moderner Heidenwelt, eine 


wahre Lotoskoſt, vor deren Berührung unſer eifriger * in * 


mit ebenfoviel Ernft ald Gefehmad die Tiroler Yandesjugend zu 
warnen pflegt.*) Auch der Fragmentift (er fol es nicht übel 
nehmen) würde für .eigne und fremde Erbauung beffer forgen, 


wollte.er an die Stelle feined Demofthened endlich einmal den- 


Lactantius Firmianus fegen, und ſtatt Martial's Epigramme 
und ſtatt der giftigen Spötteleien Lucians die Kirchenhymnen 
des Prudentiud und die Summa Theologiae des Thomas vor 
Aquino leſen. Schlemmers Schulprogramm verdient ernfte Be 
achtung und hat befonderd in Zirol unbedingten Ruf. 


£ 

Inzwiſchen will man an der Eifat doch nicht glauben, daß 

ed dem Fragmentiften mit feinen Wißeleien über Hegel’fche 
Thefen überall Ernft ſei. Unfer Landsmann täufcht fich enting- 


der ſelbſt, oder er ift ein arger Schall. Denn ift „revolutionärge 


Kritik“ wirklich innerfter Kern des Hegelihen Syſtems, mie die 


Commentarien fagen, und erfennt diefe Schule zugleich in der - 


Unfähigkeit „den neuen Geiſt zu befreien und ſich feiner zu.be- 


dienen, jtatt ihn vetrograd von fich zu ftoßen“ die größte Gefahr 


aller beftehenden Autorität, - fo fragen wir, melcher- Geift dent 
eigentlich durch die „gragmente* wehe? Nur ift es nicht recht 
tlar, ob man in diefem Buche auf das Extreme der Theorie ge— 


fommen ift und „alles Recht durch die Sitte erfeßbar glaubt:* 


) „Lefet mir ja den Schiller und den Göthe nicht, diefe beiden Schlam- 
per, Re fchreiben nur contra fidem und über die Materie in puncto punc-- 
torum zum Ruin der Sittlichleit.“, x 


Bon der Eifak. 243 


Um die Tugend ift ed freilich ein erhaben Ding, aber „virtus 
laudatur et alget“ haben die Alten gefagt, und unfererfeits 
wünfchen wir, der Fragmentift möge mit feiner ftrengen politi- 
ſchen. Tugendfehre, mit feinen Redekünſten und feinem Peſſimis-— 
mus im geiftig aufgeregten Deutfchland dieſelbe Nachficht finden, 
wie im zahmgefchulten, aber freundlichen Tirol. 


16 * 


Blagen eines frommen Tirolers 


über den häufigen Sremdenbesuch, über J. Stenb’s „Brei Sommer in 
. Tirol and über das neue Muldgesetz. 


(Bon der Eiſak. December 1846.) 


Ich habe es Ihnen ſchon dfter gefchrieben und wiederhole es 
heute noch, unfer Bal di Non, die Seifer Alpe usd das Do⸗ 
Iomitgebirge mit „König Laurind Rofengarten“ bringen Tirol, 
ehe man fich’8 verfieht, um Credit und Heiligenfchein. Die Frem⸗ 
den wollen gar nicht mehr aufhören, das fchöne Innsbruck anzu- 
preifen, die romantifche Weierburg, den zauberifhen Fernblid 
dem Fluß entlang über Wiefengrün und Waldfmaragd auf die 
Ihön geſchwungenen Höhenzüge und das abendliche Alpenglühen, 
und felbjt in Büchern, als wären es die Gärten der Semiramig, 
Ihreiben fie mit Lob und weltlicher Luft vom Myrtenſtrauch, von 
Zorbeerrofen und fogar von Pontiſchem Rhododendron Tieb- 
licher Terraſſenhalden in Südtirol und von blauen Lüften im 
Sarnthal. O, könnten wir ihn nur trüben, diefen heitern Tiroler 
Morgenfhein! Könnten wir durch Liebigs Künſte den feinen Le— 
bensäther, die leichte Lymphe bövtifch ſchwer und düfter nieder- 
halten, man wäre in Pfalm und Andacht weniger geftört, we 
niger geärgert durch die weltlichen Gedanken und das heidnifche 
Redeweſen unferer Vorwaͤrtsſtrebenden! Es girrt und flimpert 
im Sande ja überall; überall begegnet und Profa, Jambus, Pen- 
tameter und Lautenflang, wo ein Lorbeerbufh, ein Kaftanien- 
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wald, ein Birfenhain, ein rothblühender Oleanderbuſch. Wir 
an der Kathedrale hätten ed fchon recht im Sinn. Titol follte - 
fein wie einſt im Amerika das unfchuldige, geiftlich regierte Pa— 
ragnay — von fremden unbefucht und ungefannt und, wenn 
möglich, nicht einmal feiner felbft bewußt. Der Ausländer, fo 
verftehen wir dad Regiment — foll von Zirol nichts reden, der Ein- 
geborne aber über Tirol nicht einmal etiwas denken. Was brauchen 
wir in Tirol Gedanken? Iſt es nicht genug, wenn fie in Meran 
die Trauben feltern, am Inn die Kühe melfen, am fehäumenden 
Hifarcus aber den Alpenfpeif auf die Hüte ftedfen und in fom- 
merlicher Andachtsluft durh Wald und Schlucht zur Madonna 
pilgern auf Iuftiger Alpenhöhe? Was kümmert und das Säcu- 
lum und Bine Noth? Laffen wir dem Freiligrath feinen Schmerz, 
dem Herwegh fein Talent und feinen Uebermuth, feine Bolen- 
Noten dem Palmerfton, dem „Robert Macaire* feine” politifche 
Redlichkeit und Geldverachtung, dem ** in München feine Treib- 
hausfrömmigfeit, den Diplomaten ihre Krafaufünfte und ihre 
Heuchelei den Uelema. Was fie nur mit ihrem Schleswig-Holſtein 
wollen, mit der fächfifch-bayerifchen Eifenbahn und mit dem Zoll: 
verein? Wir fchliegen Mauthvereine für dad Himmelreih und 
fragen, wer der Gottlofigfeit den Pfad in unfere Berge verrannt 
und das fromme Tirol gerettet Habe vor Locomotiv und Schie- 
nenweg? Gebet hat es freilich viel gekoſtet und dazu noch drei 
Srtrafafttage, wie zur Zeit ded Efpartero, mit fehmerer Ladung 
Zaberdan und Yorellen vom Silberbah. Doch wir haben es 
glücklich durchgebracht und möchten nur noch dem wälfchen Va— 
notti das Handwerk Tegen. Der Mann ebnet unfere Berge 
und füllt die Thäler aus, und auf den fehönen, breiten und üppi-⸗ 
gen Straßen zieht das Verderben herein, der freie Gedanfe, die 
(uftgetünchte Rede vom baltifchen Strand, aus York und aus 
Kopenhagen. Wir fagen e3 den Leuten wiederholt und jedes 
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Fahr, fie follten mit den Fremden nicht gar fo. freundlich thun 
und nicht gar fo billig die Zeche ftellen, es handle fih um Lan- 
desfitte und ewige Seligkeit. Leider kommen aber der fremden 
Säfte und der fremden Bücher jährlich mehr, und haben fich zu 
Hartwigd zahmer Schrift erſt neuerlich die „Drei Sommer in 
Tirol“ binzugefellt — heidniſch beraufchender und ſelbſt Gerechte 
‚bethörender Sinnennebel im gefchliffenften Kıyflal. Was Sie 


am Buche preifen, attifh Salz, feine Ironie, Glätte, fhmude 


Rede, Formeleganz und idylienhaftes Spiel, das mag für die 
Adepten eines griechifhen Tempels paffen, für die Xefer des 
Theokrit, für die Bewunderer des Parthenon; bei und find es 
feine Vorzüge; es ift fündiged Ornament, verpönte Tändelei, ja, 
Abfall vom Ehriftenthum. In Tirol, wie Pater Burgftaller fagt, 
ftellt die Kritif nur Eine, und zwar jedeömal biefelbe Frage: 
Was hat für Mehrung, Hebung umd Verherrlichung des Katho- 
lifenthums in Tiroler Währung das neue "Buch Kräftige# und 
Erfprießliches gewirkt? Denn zuerft, wie Diefelbe ehrwürdige 
- Autorität verfichert, find wir Katholifen, dann Ziroler, dann 
Deiterreicher, dann ich weiß nicht was, und fünftend endlich 
Deutſche, aber auch diefes Teßte nicht in Geift und Färbung 
der „Drei Sommer in Tirol“. Oder glauben Sie, das in Ihrem 
Sinne mit Recht merkwürdige und bedeutende Buch habe zur 
Berherrlihung des katholiſchen Glaubens ebenfo reichlich beige- 
tragen, als die neulich ausgegrabene, mif O und Ach und gläu- 
bigem Legendenfram gefüllte Zebensbefchreibung einer frommen 
NRoboretaner Nonne im dreißigjährigen Krieg? Sie fehen wohl, 
dag mein Standpunet nicht die deutiche Wiſſenſchaft, nicht die 
Kunft, nicht das Leben, ſondern die Kathedrale an der Eiſak ift, 
wo St. Gregorius, der Liviusvertilger, höhern Credit genießt 
ale St. Chryfoftomus, der Bewundeser und Erhalter ded Aris 
ſtophanes. 
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Wenn und die eine Hälfte im Bollderziehungsplan, die her- 
metifche Verſchließung ded Landes, bei aller Strenge der Frem⸗ 
denhut doch nur unvolllommen und lüdenhaft gelang, fo haben 
wir die andere Hälfte der Aufgabe, die Ertödtung des Rational- 
gedankens, um fo vollftändiger und glänzender durchgefochten. 
In neun Zehntheilen der Bevölkerung lebt nur noch das fatho- 
lifche Bewußtſein; aber nicht jenes heitere und feelenvolle — 
fagen die Gegner — wie bei Fenelon, fondern jened melandyo- 
liche und düftere, wie es geheimnißvolle Furcht, Unmiffenheit und 
fünftlicher Apparat erzeugen. Alles Uebrige ift im Volke tobt; 
felbft «die Freude, der luftige Muth, die angeborene Unverdroffen- 
heit und der Gebirgshumor ift mit Spiel, Scherz und Schwe⸗ 
‚gelpfeife audgeftorben. La Bruyère's „tristesse évangélique“ ift 
in den Tiroler Alpen endlich zur Wahrheit geworden. Wein 
wird zwar noch getrunken, und zwar reichlich, früh und fpät; aber 
man trinkt ihn jegt*fchweigfam, in fich gefehrt, andächtig, mit 
. Verbannung weltlicher Fröplichkeit, wie bei den augendrehenden 
Whiskyzechern im Puritanerland. Die Leute haben es endlich 
begriffen, daß Gott allzeit zürne und übler Laune fei, fo oft die 
Ziroler lachen und heiter find. Se trüber der Blick, je forglofer 
der Anzug und je ungraziöfer die Außenfeite — fagen wir den 
Leuten — um fo holder und mwohlgefälliger lächelt die Gottheit 
auf Tirol herab. Solche Thefen durchzufechten, koſtet — beſonders 
jungen Leuten gegenüber — freilich nicht wenig Mühe, und 
möchten die Fremden über die andächtige Mummerei noch immer 
gerne lachen. Wer dürfte e8 aber ernftlich wagen, unfer Volk zu 
verunglimpfen, weil es in religiöfer Praris feiner eigenen Wege 
gcht und nad) feiner Art die geiftige Freiheit fucht? Die Sol- 
datencapitäne lagen fteilich: -feit einigen Jahren fei im Volks— 
charafter eine auffallende Verwandlung wahrzunehmen: der Tie 


roler Rekrut, früher handfam, frifh, empfänglich, unverdröffen 
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und wohlgemuth, fei jetzt tüͤckiſch, trotzig, finſter, mürriſch und 
ungelehrig. Doch mas geben uns die Launen der Capitäne und 
ihre Bedenken an, und wer will es uns verbieten, tüdifch und 
fromm zu fein? Uns ift Tirel weniger ein Glied des deutfchen 
Bundes als ein Triangel im „Gotteöftaat“, wie St. Auguftin die 
Geographie verfteht. Geftehen Sie nicht bald felbit, daß wir 
Mächtiges gefchaffen und die Iuftigen Deutfchtiroler tn fromm⸗ 
trübe Byzantiner verwandelt baben? Unferen eigenen Künften 
ganz allein verdanken wir diefe Erfolge freilich nicht. Wir riefen, 
wie Sie ald Nachbar ſchon lange willen, auswärtige Kirchen⸗ 
milizen. in das Land, und ich geftehe aufrichtig, daß mar Haupt- 
fachlich dieſem flreitfundigen Heere des neuern Kirchenthums für 


den Sieg über den heiterfrohen Tirolermuth verpfändet ift. Denn, 
im Bertrauen gefagt, der einheimifche Klerus hat die Landes: 


natur felbft nicht fattfam ausgezogen und hat, allen Schyedniffen 
geiftlicher Mebungen zum Trotz, noch zu underwüftliche Reſte von 


menſchlichem Gefühl, verfiändigem Maß und jovialem Sinn ber. 


wahrt, um die Dinge auf eine Höhe zu treiben, auf d der fie 
glücklicher Weife jest angelommen find. 

Tirol ift heute, zu Gottes Ehre jei ed gefagt, wie eine er- 
oberte Provinz, und es ift und ergangen gleich den alten Britten, 
die den Hengif und den Horfa zuerit als Kampfgenoffen wider 
die Freibeuter des Hochlandes zu Hülfe riefen und am Ende ale 
Herren behalten mußten. Die fremdew geiftlichen Befaßungen 
wollen natürlih Sold, Brod und Tummelplätze für ihre Thätig⸗ 
feit,; wir aber ftellen, ftatt wie früher bloß zum Kaiferjäger- 
Regiment, jet jährlich unfer Contingent auch für das Irren⸗ 
haus. Arm und mahnfinnig aus Frömmigkeit ift doch ein hartes 
2003 für die Leute von „Anno Neun“! Urfprünglih Tag ung 
dDiefe Wendung freilich nicht im Sinn. Bedenken Sie jedoch, 
man iſt niemals zu viel katholiſch und für das Himmelreich iſt 
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fein Preis zu hoch. Denn bier läßt man es fih nun einmal 
nicht nehmen, „wo man denkt und lieſt, da ſchwindet der Glaube 
und fteht Alles auf dem Spiel." Selbft populäre und gemein- 
nüßige Schriften, die den Menſchen fittlih heben und auch im 
Haushalt fördern, z. B. Anweifungen, wie der Boden auögiebiger 
zu bearbeiten, die Wirthſchaft verfländiger einzurichten und die 
arbeitfreie Zeit für Minderung fhädlicher Vorurtheile und thö- 
richter Geiftesbefchränttheit weiſe und chriftlich zu benugen fei, 
halten wir von Bolkeshänden fern. Die Scheu vor Büchern 
geht bei und fo weit, daß einzelne Geiftliche in * * felbit das 
römische Brevier nicht mehr lefen wollen, „weil es doch juweilen 
den Gedanken in Bewegung ſetze.“ 

Odb ſich unter ſolchen Umftänden eine Mendicantenpredigt in 
Bozen und Meran an Ideenreichthum, Schwung und Redekunſt 
mit dem Kanzelvortrag eines Dr. Ammon in Dresden vollgültig 
mefjen fönne, ift allerdings noch nicht ganz gewiß. Bei Ihnen 
mag man über Le Verriers Scharfjinn ftaunen und voll Ehr- 
furcht Hinaufbliden zu Mädlerd Gentralfonne und zum neuen 
Sphärentanz; uns läßt das falt und gleichgültig, wie Lamennais 
feuriger Ruf, wider die Krafau-Mächte aufzuftehen, „während er 
felbft figen bleibt.” Nur wenn Pater B. . feine orthodore Lyrik 
declamirt oder Teſch. dorf Proſa fchreibt und mit den Nilmatrofen 
arabifch vedet, wird und warm um dad Herz und horchen wir 
entzüctt, wie die Schatten"der Unterwelt, auf die Wunderklange 
des DoppelOrpheus aus Sachſen und Tirol. 

Rach Art der Riuſſen, die eigener Sicherheit wegen ihren 
politifchen Glauben und ihren Styl dad Regiment zu führen allen 
Nachbarvölkern, befonderö den Deutfchen, aufzudrängen fuchen, 
möchten auch wir die Borwerfe unferer geiftlihen Herrſchaft 
durch gleiche Praxis in Volfserzichung und Kirchenthum bei den 
Nachbarn in der Runde fefter machen. Bon Stalien ber ift feine 
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Sorge; im Weiten fehirmt ung Chur und die Ortleöfpike; in 
Kärnthen denken fie ungefähr fo viel ale wir; nur auf der 
Nordfeite ift die Gefahr noch nicht ganz beſchworen. Zivar Fafteien 
fie fich jet auch dort reuevoll in Sad und Afche und thun in Schrift 
und Wort gewaltig fromm; aber wer bürgt dafür, daß es im 
Grunde doch nicht der Klausner“ auf Kaulbachs Bilde it? 

Leider droht die Freude über den ſchwer gewonnenen Sieg 
nach kurzer Dauer ſchon wieder neuen Sorgen Plab zu machen! 
Mit welcher Kunft und mit welchem Aufwande wir den Waf 
ferfpiegel in Tirol glatt gemacht, ift Niemandem unbekannt. 
Und fiehe da! er trübt und bewegt fi) neuerdingd unter Im⸗ 
pulfen, die Sie nie errathen hätten. Was Philofophen und ftarfe 
Geifter bisher mit allem Rüſtzeug der Wiffenfchaft nicht vy⸗ 
mochten und auch in alle Zukunft nicht vermögen werden, das 
ift den Ungelehrten, den Bublicanen, den Fiscusleuten und der 
Finanz gelungen. Tirol ift aufgeregt, und zwar aufgeregt bi8 
zur unterften Schicht der Bevölkerung , bis in die entlegenften 
Thäler, nicht etiva, weil man Krafau eingethan und in Stambul 
die mit Pomp verheißene Akademie nicht zu Stande bringt; Tirol 
ift aufgeregt, weil man und auf einmal Wälder, Weiden, Alpen 
und Auen confiscirt und täglich klarer zeigt, daB man die Lücke 
im Landeshaushalt nicht durch Minderung des Aufwandes, fon- 
dern durch endlofe Steigerung der Einnahme deden wil. Nur 
feine Surcht vor den Namen Haushalt, Budget, Defieit! Wir 
reden nicht von „Zind, Rent und Schakung“, die man welt- 
ficher Ordnung in Tirol niemals verweigert hat. Auch an thätige 
Ungeduld und Selbfthülfe denkt nitht Jedermann. Aber es of 
fenbaren ſich in unferen niederen Regionen allmählich Gelüfte, 
wie in der Finanz am Mil, und nicht mehr zufrieden mit der 
Frucht, wollen fie auch noch den Baum dazu. Am Ende hätte 
man gar noch vergeblich und mit Unrecht wider Semilaffo declamirt! 


un 


Klagen eines frommen Tirolers x. 251 


Eine Waldordnung Kaifer Ferdinand’ I. (1541) erflärt in 
vagen Ausdrücen fämmtliche Holzgründe und Wafferbäche des 
Landes, befonders in nächiter Umgebung der Tiroler Refidenz, 
im Inn- und Wippthale, „wofern nicht Privattitel dag Gegen- 
theil beweiſen,“ als Eigenthum des Landeöheren, um für die 
fürftliche Hofhaltung zu Innsbruck, für die Salzpfanne in Hall 
und für die Schmelzöfen im Unterlande den nöthigen Bedarf an 
Bau⸗ und Brennholz, wie an Kohlen und natürlich anch Forellen, 
auf alle Zufunft zu wahren und ficher zu ftellen. Diefed Document 
ward erjt vor einigen Jahren aus dem Staub der‘ Archive her- 
vorgezogen "und durch die Provinzial» Buchhaltung fogleih ala 
Üihterlage mweitgreifender Speculation benügt. Weil man im ſech— 
zehnten Jahrhundert — fo ungefähr argumentirt die Zöllnerlogif 
— auf der Burg zu Inndbrud die herrfchaftlichen Defen heizen 
und Freitagd Forellen eſſen wollte, gehört Wald, Aue, Weide, 
Streu, Hol; und Bah in ganz Tirol dem Aerarium. Dieſer 
Mauthſyllogismus wühlt in unfere bürgerlichen Beftände tiefer 
ein, als anderswo die offene Xehre des Communismus und der 
Revolution, für melche Tirol in feiner Zucht und Gotiesfurcht 
ein boffnungslofer Boden ift. 

Was Man feit Jahrhunderten friedlich als Eigenthum befaß 
und unbeftritten von Vater auf Sohn vererbte, verkaufte, faufte, 
bewirthfchaftete_ und betrieb, wird plößlih in Frage geftellt, für 
Ufurpation erklärt und fiscaliſch eingezogen, wo fich nicht Brief 
und Siegel den Griffen der Finanz entgegenftellt. Aber wo find 
die Briefe? In Tirol gab umd nahm man Weiland auf ehrlich 
Wort und fchrieb nicht viel. Jetzt aber find Document, Urkunde, 
Bedeutung, Grammatik und Eregefe auf einmal Lofungdwort im 
ganzen Lande. Selbſt das Gebet wird vernadhläffigt und der 
geiftliche Betrieb merklich "Hintangefegt aus Beſorgniß für Wald 
und -Zeitlichfeit. 
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Denken Sie ſich den Schreden der ohnehin geplagten Leute, 
befonderd in Deutichtirol, am meiften im ‘Pufterthal, wo ohne 
Wald, Streu und Weide feine Landwirthſchaft beftehen kann und 
eine allgemeine Ummälzung des Befiges zu erwarten ift, wenn 
nicht die angeftammte Weisheit und Gerechtigkeitsliebe der oberſten 
Gewalt noch rechtzeitig ind Mittel tritt und die jetzt fehon fühl- 
bare Gährung der Gemüther milde und verſöhnlich im Keim er- 
fit. Wald und Viehſtall, wie Sie wiſſen, find unfer Xebens- 
element, und wer und Holz und Weide nimmt, fehädigt etwa 
nicht bloß Einzelne in Gewerb und Nahrung, er richtet das ganze 
ehrfame Bauernvolf zu Grunde, dad im Grunde doc, allein dem 
Cäſar Steuer, dem Kapuziner Schmalz und Brod, dem Sefuitent 
Meffengeld, der Nonne Gebetlohn und dem Caplan Stolgebühren 
zahlt, und „Anno Neun“ dem Lefebvre die Grenadiere erfchoffen hat. 

Glauben Sie indeſſen ja nicht, das Uebel fer von Oben 
herabgefommen! Bei und, wie überall, find die fchlimmften Pla- 
gen immer aus dem heimifchen Boden felbft herausgewachſen. Im 
menſchenfreundlichen und billigdenkenden Wien haben fie, wie man 
fagt, über das erfindungsreiche und beinahe etwas byzantinijche 
Steuertalent der Tiroler Finanzleute nur Höchit zmeideutige Bewun⸗ 
derung audgedrüdt. Für kurzen Gewinn langes Ufbeit einzu⸗ 
tauſchen, mag untergeordneter Einſicht zuweilen erſprießlich ſchei⸗ 
nen; höhere Weisheit aber, wie fie ſich in letzter Inſtanz noch 
jederzeit bewährte, wird und kann — wir willen ed gewig — 
ſolch ungleiches Gewerbe nimmer loben. Wir vertrauen auf den 
Cäfar, auf ſein beſſeres Wiffen, auf feine "Clementia:et Benig- 
nitas“. Anbänglichfeit an das uralte Herrſcherhaus ift in Tirol 
Bedürfniß; es ift beinahe ein religiöfer Cultus, und wer immer 
dieſen Cultus, diefe Volköreligion muthwillig und nußlos ftört, 
gefährdet und verlegt, hat dem Cäſar fetbft einen ſchlechten Dienft 
gethan. Freilich, ein dreißigjähriger Frieden ift nicht umfonft zu 


haben; etwas Drud und Härte, wie man weiß, ift auch überall 
. kaum vermeidlich umd läßt ſich überjtehen; aber die Leute aufs 
| Aeußerſte treiben und auf der empfindlichiten Seite verkürzen, 
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hätte zuletzt felbft in Tirol feine Bedenklichkeit. Der Ziroler ift 

ein frommer Rüftestel und will nichts als freie Bewegung, fette 

' Rinder und feifte Kapuziner. Die legteren gönnt man ihm freilich 

im Ueberfluß; nur das erftere wird angefochten umd bedroht. 

Fragen Sie nit, was eigentlih ein Klerifer mit diefen mäte- 

riellen Nötden, mit Holzbezug und Biehſtall zu fehaffen habe? 

Sonft fümmern wir und freilich nicht um dad Weltliche und 

befämpfen irdifche Bedraͤngniß hauptfächlich durch Gebet, voraus- 

Beiekt, daß wir vorher alle Bezüge richtig eingenommen haben. 

Hier müffen aber auch wir unfer Wort in die Wagfchale legen, 

und zwar aus doppeltem Grunde; einmal, weil wir in der Eigen- 

ſchaft ala Seelenhirten das fehwierige Argument übernehmen ſol⸗ 

len, zum Vortheil der weltlichen Behörde den Gläubigen zu bes 

weiten, es geichehe zu ihrem Beſten und zur Berherrlihung des 

fatholifchen Glaubens, wenn ihnen die Innsbrucker Finanzkammer 

| die Wälder nimmt und die Wirthfchaft ruinirt; zweitens, weil 

wir mit Recht beforgen, die Neuerung. im Weltlichen führe nad 

„und nad Mi Neuerungen im Kirchlichen und das rechtliche Prüfen 

und Sichten der Finanzbegehren ftelle zuletzt auch die kirchlichen 

Leiftungen in Frage. Denn fobald man erft friedliche und ein 

fältige Leute Nechtötitel zu erforfchen, zu prüfen und zu unter 

fheiden zwingt und fie merken läßt, daß man fie überall nur 

als Gegenftand fubalterner Speculation benügen will, kann Nic- 

mand fagen, wie weit das Forſchen vorwärts dringt und vo das 
Prüfen und Unterfcheiden ftille ſteht. 

Man lieft zwar nicht, daß irgendivo heidniſche Orakel des 

Alterthums als Staatsmedicin die ‚katholiſchen Blätter aus Tirol“ 

empfahlen, aber „ne moveas Camarinam“ (laß die Camarina 


EEE. Mi — 5—5——7— nn — — 


254 Dentſchland. 


unberührt) riefen fie ungeſchickten und gefährlichen Neuerern war⸗ 
nend zu. Und ſehen Sie nur, welche Zeit man zu dieſem ge— 
fahrvollſten und aufregendſten aller Finanzübergriffe wählt! Es 
ſcheint, man habe es wirklich darauf angelegt, Glauben und 
Bertrauen auf das Beftehende durch ganz Europa auszutilgen. 
Wie fol man Lamennais widerlegen und feiner verderblichen 
Schrift: „Les rois recommencent la revolution“ mit hinläng- 
ficher Kraft entgegentreten? Wahrhaft, ein böfer Genius präfi- 
dirt über den Occident und treibt die Continentalgewalten fichtlich 
und mit blindem Raptus auf Pfade, welche Tluger Sinn und 
befferes Wiffen von jeher. vermieden hat. Wie ſie es ig: Nu- 


mantia machen, bei den Lufitaniern und im Samniterland, geht 


und im Grunde nichts an; wir grämen und nur um das fried« 
liche, fehöne Tirol, dem man weder von Außen noch von Innen 


Ruhe gönnt. Das Unfehlbare und Providentielle, dad man jen⸗ 


feite unferer Berge nicht einmal dem Bontifer. überall gönnen 
will, trägt der fromme Tiroler fogar auf den Cäfar über. Das 
ift, wie es feheint, der Fehler, von dem und unzeitiger Dienft- 


. eifer befreien will. Zreibet es doch im Webermuth des langen 


Glückes und verführt durch fremden Rath mit eurem „Nechte* 


nicht gar zu weit und bedenfet weislich den alten Spruch: sum- „ 


mum jus, summa injuria. 


Zus Brankfurt, 


(Mai 1848.) 


I. 


Nahe an vierhundert Mitglieder der Nationalverfammlung 
waren am Morgen des 18. Mai in Frankfurt beifammen und 
auf vier Uhr Nachmittag war die feierliche Eröffnung in der 
Paulskirche anberaumt. Eine Stunde früher hatte fich die Maffe 
der Abgeordneten zur Wahl eines Ulterspräfidenten im Rath: 
haufe eingefunden. Hofrath Behr und der ſächſiſche Oberft 
Blumröder, beide altersſchwach, taub und hinfällig, verbaten 
fih wohlweife die bedenflihe Ehre. Syndicus Lang dagegen, 
ein freundlich» lächelnder fiebzigjähriger Greid mit quidender, ac 
centlofer und ſchwacher Stimme, glaubte, er fet aller Gebrech⸗ 
lichkeit zum Trotze dem Geſchäfte vollkommen gewachſen, und 
beeilte ſich als nächſtälteſter um ſo unbeſorgter die Stelle anzu— 
nehmen, weil er als Präſident die heimlich ſitzende, kleine und 
ſtumme Deputirtenkammer in Hannover, nicht ohne Geſchick, wie 
man ſagt, geleitet hatte. 

Von der Thüre des großen Römerſaales angefangen, auf den 
breiten Stiegen hinab, durch die weiten Hallen und vom Portal 


des alten Gebäudes längs der Straße bis zum Eingang in die 


Paulskirche ftand auf beiden Seiten in langer Doppelreihe, Mann 
an Dann gedrängt, das ſchöne und glänzend gekleidete Fußvolk 
der freien Stadt und präfentirte das Gewehr vor der barhaupt 
und in feierlich gemeffenem Schritte unter Glockengeläute, Kanonen« 
donner und begeiftertem Jubelrufe der wogenden Menge, vier zu 
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vier, vorüberziehenden Deputirten: Majeftät des deutfchen Volkes. 
Zahllofe, zum Theil riefige Schwarz. Gelb-Rothe Fahnen wimpelten 
aus allen näher liegenden und mit Zufchauern überfüllten Fenſtern 
ber feftlich gefchmücten Stadt — wahrhaft felbft für Könige ein 
beneidenswerther Augenblid! Biele Abgeordnete erhoben ftolz das 
Haupt und blidten, wie beraufcht vom Hochgefühl der Macht, 
links und rechts auf die huldigende Menge hin; andere, weniger 
empfindlich für äußeren Glanz, weil felbit mitten im Taumel noch 
ohne Glauben auf die fchaftende Kraft der Revolution, war 
delten ernfthaft und forgenvoll gegen dad Tempelhaud, wo man 
das deutſche Chaos ordnen und verjährtes Unrecht tilgen follte. 
/Die Galerien des Lokales waren von Neugierigen Dicht ger 
drängt und die Mitglieder des eintretenden Parlamented nafmen, 
wie beim erften Zufammentreten natürlich, ohne Farbe und ohne 
Parteigetriebe, in Unordnung ihre Sige ein. Die Erklärung des 
Alterspräfidenten: „Die Nationalverfammlung fei conftituirt“ 


ward mit dreifachen Lebehoch begrüßt und nach Verleſung eines 


Willkomms des Bundestages an die deutſche Nationalverfamm- 
lung fogleih zur Verhandlung felbft gefhritten. Prüfung ber 
Wahlvollmachten und Annahme einer propiforiichen Gefhäftdord- 
nung waren das Ihema, an dem fi) Daterlandsliebe, Zucht 
und parlamentarifcher Zact der deutfihen Volksvertreter zuerſt er- 
proben follte. Die Brobe aber war niederfchlagend. 

Für vorläufige Gefchäftsordnung lagen zwei gedrudte Ent- 
würfe vor; der eine kurz, präcid und nur etwa zwanzig Zeilen 
lang; der andere nach deutfcher Gewohnheit eine Abhandlung 
mit Tert und Noten nahe an dritthalb Bogen ftarf. Kluge Leute 
hätten ſich ohne vieles Reden mit dem erften begnägt, aber deut: 
fhe Gründlichfeit und Breite focht mit fleigender Wärme und 
mit unerklärlicher Nedewuth drei Stunden lang für die zweite, 
die im Grunde dafjelbe fagte. Etwa fünfzehn Redner für und 


Ans Frankfurt 1. 257 


wider ſchwangen ſich im wilden Gedränge nad einander auf 
die Bühne und ergingen fih, mit weniger Ausnahme, lang 
und breit in ärmlichen Nichtigkeiten. Regierungsrath Röttig 
aus Potödam, Klein, breitdid, mit vollem ſlaviſch⸗pommerſchen 
Hänghaar und gelbem fettglänzenden lächelnden Schmeergeficht 
langweilte und erbitterte die Berfammlung durch viermaliges Er- 
ſcheinen und frampfhaftes Einflammern auf der Bühne und durch 
widerliche Leerrednerei Bid zu völliger Ungebuld. Andere hielten 
hartnädig und bei lautem Widerfpruch voraus bereitete Reden, 
die nicht zur Sache paßten. Man fihrie, tobte, brüllte in wil- 
dem Hader und der zum fünftenmal fommende kleine Regierungs- 
zatb mit dem dien Kopfe ward ungehört in wilden Gefchrei 


* von der Bühne weggetrieben. Selbſt der phlegmatiſche Fragmen⸗ 


tift verlor das Gleichgewicht und dachte unwillkürlich an den 
18. Brumaire und an Bonaparte's Grenadiere ale letztes Heil- 
mittel wider das unfruchtbare Gerede und den tactlofen Unver- 
ftand der deutfchen PVolkövertreter. Zwar ließ der Präfident 
wiederholt und nachhaltig die Schelle tönen, aber man gehorchte 
nicht; der Unglüdliche fuchte zu reden, ward aber nicht gehört 
oder im Sprechen zuchtlod unterbrochen; auch wußte der lächelnde 
alte Mann nicht einmal die Fragen fcharf und faßlich genug zu 
jtellen. Unter Tumult und Gefchrei ward endlich der breite 


Entwurf vorläufig angenommen und die nächfte Sigung zur Wahl 


eines wirklichen Präfidenten x. auf den folgenden Tag zehn Uhr 
Morgens angeſetzt. 

Der Eindrud diefer erften feierlichen Sigung der deutſchen Na- 
tionalverfammlung auf das Publicum mußte ein ungünftiger 
fein. Mit Efel im Herzen, von fehlimmen Vorahnungen geäng- 
ſtigt ging ich heim und legte-mich verzagten Sinned ohne Trunf 


- amd Abendkoſt zur Ruben 
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I. 


/Die Dringlichkeit eines tüchtigen, die. Verſammlung beherr⸗ 
ſchenden Vorſitzers war nad den Scenen des erſten Tages allen 
klar und die Öffentliche Stimme bezeichnete Heinrich von Gagern 
ald den Mann, der allein die nöthigen Eigenfchaften zu diefem 
Amt befiße. . 

Zu vorläufiger Befprechung und Einigung über diefen Bunt ° 
hatte Graf Wartensleben zu einer Borzufammenfunft in der . 
Mainluſt eingeladen. Man hielt Reden, Alles pries und empfahl 
Gagern nicht bloß als den Würdigften, fondern als den allein 
möglichen Führer und Lenker des volfsthümlichen Elementes. 
Nur der alte, damals noch republikaniſche Jahn murrte im Hin- 
tergrund gegen die Wahl, „weil Gagern die Makel habe, Mi. 
nifter eines fouveränen Fürften zu fein.“ Niemand ächtete auf 
den „alten Narren. Dahlmann, den id bier das erftemal ſah 
und hörte, ift fein fliegender Redner und preßt gewöhnliche Ge- _ 
danken mit Mühe und Härte aus der Bruſt. 

„Bei Soiron's Rede, die er zu Gunſten feines Nebenbuhlers- 
hielt, war Stimmorgan und gerbermäßige Unerſchrockenheit das 
größte Verdienft. „Gutmüthige und redliche Demagogen“, fagte- 
er, „ſeien noch feine Staatömänner, wie man fie jet nöthig 
habe.“ Das mar die einzige Phrafe von Werth, die aus dem 
Niagara- Mund ded modernen Klean flo. 

Die Sache ward Hier entſchieden und beim Mahlact ſelbtt 
welcher Tags darauf im feierlicher Sigung in der Paulskirche 
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vorgenommen wurde, fielen von 397 Stimmen befanntli 305 
. auf Heinrich von Gagern, der fogleih in feiner impofanten Per- 
fönlichkeit den vom alten Lang verlafienen Präfidentenftuhl be« 
flieg und mit volltönendem Organ zur Berfammlung ſprach. Die 
Vermandlung des geftern fo zuchtlos tobenden Haufend war eine 
urplögliche und jeder fühlte beim eriten Wort, ja gleich beim 
bloßen Anblid des Mannes, dag wir einen Gebieter haben, 
dem man gehorchen müſſe. | 
Für die Dice» Präfidentfchaft hatte Spiron 341, Robert Blum, 
Candidat der Republik, dagegen nur 26 Stimmen, weil nicht 
alle Deputirte diefes Glaubens den Muth ihrer Meinung hatten.\ 


17* 


' 1. 
(Juni 1848.) 


Wie ein efektrifches Fluidum durchzuckte beim rafchen Zu- 
fammenfturzs ded Louis Philippo- Metternich'fhen Europa der 
Gedanke das Gemüth: „Deine Zeit ift nun auch vorbei und 
deine Nolle ausgeſpielt. Dem Individuum, wie den Rationen 
ift ein unaustilgbarer Grundzug aufgedrückt, beiden ein feftes Ziel 
vorgeftedt, beiden ald Angebinde ein beftimmted Map an Kraft. 
und geiftigem Vermögen zugetbeilt, über welches hinaus fie 
nichts Gedeihliches wirken, nichts Lebendiges fehaffen können. 
Zur rechten Zeit wie Rouffeau im Laufe innchalten und aus 
dem Sinn des Publicums verfhwinden, war für Leute öffent 
licher Thätigkeit von jeher die fehmerfte Kunft. Der Kampf der 
legten zehn Jahre gegen die mit allen äußern Vortheilen gewaff- 
nete Staatögewalt hat bei vielen den Grundftod der geiftigen 
Kraft aufgezehrt, und — ich geftehe es offen — ein Gefühl der 
Müdigkeit, der Sättigung, des zufriedenen Gleichmuthd und der 
Nuhefucht ift nach dem großen Siege über den. öffentlichen Feind 
‚an die Stelle tummelnder und nach allen Seiten rüftiger Ihä- 
tigkeit getreten. 

Der Occident liegt in Trümmern, und friſchen ungebrochenen 
Geiftern, nit den müden, fei der Neubau anvertraut. Die 
“politifchen Kämpfer der Vor⸗Februartage haben ihr Stipendium 
ausgedient; wir wollen ftillghalten, mäßigen und zügeln, wäh— 
vend die junge, durch unfere Werke befreite und losgelaffene - 
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Menge in wildem Sturm vorwärts treibt. Ich kann nicht mehr 
folgen, und ſelbſt ein Welcker bleibt bedächtigen Schrittes hinter 
dem ungeftümen Heer zurüd. Warum foll ich es verheblen ? 
„Debellare superbos“, die Ungerechten, die Gewaltigen nieder: 
ſchlagen und die Stolzen Demuth lehren war meine Luft, und 
ift das Wild gefallen, verftummt wie durch Zauberfchlag die 
Meute. Kein neues Buch, fo dachte ich, kein gelehrtes Thun, 
nit einmal Kritit und Streitartifel trübe fortan den heitern 
‚Spiegel der Gegenwart. Selbit den Widerfachern die Hand zum 
Frieden reichend verzichte ich auf neuen Ruhm und auf neues 
Lob, nur nicht auf die Vergangenheit. Oder hat Ruhm je das 
wahre Glück gemehrt? Hat-Lob und Preis der Menge die 
treibenden Bogen, den unruhvollen Kummer der Seele einge- 
wiegt? Der geniale Endlicher, vor kurzem noch als Abgott des 
Volkes gefeiert und angebetet, ift heute ein Scheufal, ift flüd- 
tig und proferibirt. Könnte ich es nur vergeflen! Aber der 
Schatten des edlen Tiberius Grachus winkt bedeutungsvoll. 
Leſet doch, ihr Echmeichler und Schirmvögte der hungrigen Un- 
geduld, wie und mit welchen Worten diefer hochherzige Freund 
des Volkes aus dem Leben wich! 

In diefem Gemüthszuſtand erft vor Turzem aus den Pomes 
ranzen- Gärten Afpafiend zurüdgefommen, ftehe ih am Rand 
einer unermeßlichen Kluft, die fich plöglich zwifchen Gegenwart 
und einjähriger Vergangenheit aufgethan. Sei es Nachklang 
früherer That, fei ed Lohn und Gunft der Gutgefinnten, oder. 
fei es böfes Verhängniß und Ironie des Schickſals auf die wei- 
fen Borfäge der Sterblihen; es bat mich über den Spalt hin- 
übergehoben und auf einen Boden hingeftellt, wo ich nicht mehr 
Wurzel faffen und den feharfen Aether ohne Bellemmung nicht 
mehr athmen kann. Wäre ich dog unerfihroden mie bei Ger. 
ber Kleon, oder hätte der Ningarafall feine Donner in meine 
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Bruft gelegt! Gunft oder Ungunft der Rede — liegt fie nicht 
im Metall der Stimme? Und ift es nicht ein befanntes. Ariom, 
daß Gedanken und Ausdrüde, die nahe und auf dem Papier be- 
fehen in Wefen und Form überall dem Alltäglihen und Mittel⸗ 
mäßigen angehören, von binreigender Wirkung find, menn fie 
ſich aus der melodifchkräftigen Kehle eined Wefendont oder aus 
dem zornvollen Klang eined Schaffrath reich und nachhaltig 
durch die Näume fchwingen? Gewiß hätte Robert Blum, 
der Leipziger Bolfötribun, ald Redner felbft auf dem alten Forum 
Romanum durchgedrungen, und es wäre ficherlich bis in.die hin⸗ 
teriten Reihen der Quiriten feine Sylbe ungehört verhallt. So 
oft diefer Dann auf die Bühne tritt, wird alles ftill, ald wäre 
von feinem curulifhen Stuhl ein zweiter Katilina heraufgekom⸗ 
men. Beckerath dagegen, an Styl und Gedanfenmarf bedeu- 


tend und bis jet den Beften beizuzählen, kann feiner quidenden - 


und gedrücdten Stimme wegen die Ungeduld der Berfammlung 
felten bis ang Ende feiner Rede zähmen. Schwach und leife Re⸗ 
dende werden nun vollends gar nicht angehört. „Laut, laut!“ 
fchreit ed aus allen Winkeln der Rotunde, bis der Unglückſelige den 
Muth verliert und befhämt und zornig, wie neulich der ehrwürdige 
alte Lindenau u. a., von der Bühne ſteigt. Was foll man 
thun, wenn ein von Natur mäßiged Lautvermögen durch ein 
hartnäciges Webel noch weiter gemindert wird? jedenfalls wird 
ein folder erſt ſpät, vielleicht aber auch gar nicht zum Worte 
tommen. Freilich brächte bei überfülltem Markt zungenfertiger 
Gefchwägigkeit, wie fie in Frankfurt fagen, ſchweigen mehr Ge⸗ 
winn, ald reden ohne Glanz und Schwung. 

Ganz ftumm zu bleiben wäre aber doch nicht loblich, und 
gegen meinen Vorfatz muß ich wieder zu dem Mittel greifen, 
durch welches ich früher felbit aus entlegenen Zonen zum Publi- 
cum geredet habe. Macht es nicht auch Gervinus fo? Gerdinus 
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bat ein beneidenswerthes 2008; flint, nachhaltig, reich und be- 
weglich wie wenige in feiner Compofition, glaubt er noch an 
politifche Tugend und biegjame Lenkfamkeit des deutfchen Volkes 
und aller öffentlihen Gewalt. Diefer bochbegabte Mann ift 
Führer und Orakel aller derjenigen die noch hoffen können, 
aller derjenigen. die eine friedliche Loöſung der großen Frage auf 
Wegen menfchlicher Weisheit für möglich halten, und niemals 
gezweifelt haben, dag Natur und erbfündiger Typus der großen 
deutfchen Nation durch einen Beſchluß des Parlaments umzuge- 
ftalten und zu curiren fei. Gervinus ift etwa nicht ſchwärme⸗ 
rifeher Optimiſt; im Gegentheil, er ift fehneidend, raſch, klar und 
fieht auch das Hindernig, wodurch die Wirkung feines politifchen 
Heilmitteld noch unficher und gefährdet wird. „Deutfchland wäre 
in furzem ein wahrer Einheitscoloß, Deutfchland wäre in wenig 
Wochen gerettet, und zu Frankfurt fäße mit Scepter und Diadem 
ein mächtiger Imperator — wenn es nur erft in Bayern beijer 
beftellt und an der far weniger Ueberfluß an welfifchen Son- 
dergelüfte wäre.“ Diefes wenigſtens ift der Grundgedanke in 
- einer Neihe glänzender und fließendwarm gefchriebener Artikel, 
die während des verwichenen Maimonats in der Heidelberger 
Deutfchen Zeitung erfchienen find. Beſonders ägend und gefähr- 
(ich für unfere politifhe Reputation war die Rummer vom 25. 
Mai, und man könnte es den Deutfchen nicht einmal übel neh- 
men, wenn fie auf diefe Philippica hin mit Gram und Untillen 
Auf Bayern blickten, und für Verwirklichung ihrer Glüdfelig- 
feitö- dee das einzige und größte Hemmniß in München fähen. 

Bisher hat man nicht mit Unrecht geglaubt, im dreißigjähri- 
‚gen Kriege hätte fi Bayern am hartnädigften und ſtandhafte—⸗ 
ftien dem Außern Feind aus Nord und Wet widerſetzt. Jetzt 
fagt man und, Bayern habe eben damals das deutfche Baterland: 
an denfelden iweftlichen Feind verrathen, gegen-den es bei Aller- 
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heim, bei Zuttlingen und bei Zusmarshauſen mit Hingebung 
und Seldenmuth geftritten hatte. Und wenn die cäfarianifche 
Rivellirung Deutfchlands durch die Franken⸗ und Hohenitaufen- 
Kaifer mißlang, habe ed wieder „mwelfifches Bayerngelüfte“ allein 
verfchuldet. Am fchlimmften aber wird vermerkt, daß Bayern bei 
allem. ftupiden Fefthalten am alten Kirchenthum die Unterjochung 
Deutfchlands durch das noch jefuitifcher gefinnte Haus der Hab8- 
burger bintertrieben, und beim allgemeinen Ruin unter Rapoleon 
fich nicht auf den Trümmern des Baterlandes aus Berzweiflung 
ſelbſt entleibt, fondern in zähem Sondertrieb* fein Leben ge- 
rettet, geftärkt, gemehrt und auf beſſere Zeiten erhalten hat. 
Hiftorifh beglaubigte Ihatfachen wegleugnen oder bemänteln, 
wäre ein ſchlechtes Argument und brächte feinen Gewinn. 

Aber warum will man gerade Bayern jebt öffentlich anfla- 
gen wegen Sünden, die es mit allen Deutichen gemein hat, und 
die man nady Zeit und Umftänden allen Stämmen und Herr- 
fcherhäufern Deutfchland® vorzumerfen bat? Der Wille, fagen 
die Gafuiften, nicht Erfolg und Umfang der Sünde geben das 
Maß der Schuld. Aber ein Fehler den alle haben, alle allzeit 
hatten und allzeit haben werden, hört beinahe auf, ein Fehler 
zu fein; es ift Erbnatur; es ift ein Unglüd dad man beflagen, 
aber nicht als Unterlage zu feindlicher Berdächtigung ausbeuten 
und benügen darf. Mit ebenfoviel Recht Fönnte Herr Gervinus 
das bayerifche Bolt vor Deutichland anlagen, daß es Fleifch eſſe 
und Bier trinfe, in beiden hie und da das richtige Map über-” 
fehreite, und dazu noch andere Peccadilien füge, die man jo ziem⸗ 
Ih überall findet wo es Menfchen gibt. Mit Worten ift hier 
freilich Wenig auszurichten. Zum Glüd oder Unglüd ift aber 
die Zeit, feine Gefinnungen für das gemeinfame Baterland durch 
Thaten zu bewähren, viel näher ald man glaubt. Der höfe 
Dämon, Eie merken es gewiß, fieht hinter dem Rorhang, und 
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es gibt Leute die, in ihrem politifchen Glauben durd die Be 
gebenheiten der legten Monate kaum vorübergehend erfchüttert, 
fhon wieder dem Mißgeſchick verfallen find, und bereitd heute 
fhon den trüben Flor über die Zukunft hängen. Etwas Schatten 
auf die Lichtgarbe, die vom Mainſtrom auf Deutfchland ftrahlt, 
ift ein erlaubte Spiel, und freidte nicht im weiſen Aegypterland 
das Bild der Berwefung um dad Freudenmahl, damit die frohen 
Zecher in den Schranken blieben und ihre® Looſes nicht vergaßen? 
Hin und wieder eine kurze, ungefuchte und freie Mittheilung 


Über die Tageöfragen und über die Erfiheinungen am Horizont 


der Nationalverfammlung wird Ihnen hoffentlich willkommen 
fein. Fürchten Sie aber ja nicht, daß ich zur Fluth ungezählter 
und meiſtens ungelefener Verfaſſungsprojecte noch ein neues 
füge, wie der alte Lindenau. Meine Sache ift die Kritik, die 
Klage, die Unzufriedenheit und die Macht des Schliinmeren, das 
ich eher für ftärfer halte als den Gegenfat. Damit aber der 
Lefer voraus wiſſe, welche Farbe den flüchtigen Mittheilungen 
zu Grunde liegt, ftelle ich gleich jetzt als Thefis bin: „Das Gute 
könne nur aus vielen und großen Hebeln erwachfen, und es fei 
den Deutfchen fo wenig. als andern Völkern der alten und neuen 
Zeit geftattet, nothiwendige Kataftrophen durch ruhig ordnende 
Weisheit abzulenten.“ | 
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Frankfurt, Ende September 1848. 

Die Herbſtzeitloſe, der melancholiſche Herold der Vergänglich⸗ 
teit, auf dem fetten Wiefenplan des Taubergrundes, fchon um 
die Mitte Auguſts erblickt, ſchien von ſchlimmer Vorbedeutung! 
Die Zeit geht ſchnell, und auf voreilige Blüthenpracht und über⸗ 
raſche Sommerglut ziehen unerwartet ſchnell die Vorboten er⸗ 
ſchöpfter Lebenskraft über die noch vor kurzem faftiggrüne und 
hoffnungftrogende Heimatflur. Noch ift die Traube am Rebge- 
lände nicht füß, noch hängt die Mifpel Hart und ungepflüdt 
am fperrigen Strauch, und doch verkünden herbftlich- fahles 
Aepfellaub und das erblagte Grün am Bibumum Lantana jebt 
fhon NRovemberlüfte und nahen Winterfroft. Dede Räume und 
leere Site habe ich freilich bei der Wiederkehr im Parlament 
gefunden, und täglich thun fich neue Xüden fund; auch die Zu- 
verficht auf Beftand des zu Schaffenden fehien minder fühn, und 
ſelbſt auf der Seite, die alle Welt brüderlih umſchloß, war die 
Zahl der Seligen eingefchmolzen. jedoch der Bau am deutfchen 
„Einheitddom“ ging nah wie vor, gleich dem zu Cöln, metho- 
diſch, wohlbedaht und langfamsrüftig fort, und der Befeler 
mit feinem Fifhblut im Herzen hielt noch ebenfo endlofe und 
fügeinfchläfernde Reden, wie vor unferer Derwifchabad - Tour. 
Man Hat den Männern in der Paulskirche gleich Anfangs und 
nob vor Gründung der Gentralgewalt angerathen, ftatt jedes 
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weiteren Schrittes für innern Ausbau und architeftonifches Ge⸗ 
ſchnörkel des Bundesftaates, die erfte Wärme der Gemüther und 
dad ungeftüme Braufen deutfcher Lohe zu benügen und — fei 
ed auf revolutionärem Wege, fei es durch Vereinbarung mit den 
eingefehüchterten Fürſten — eine bewaffnete Macht, ein fchlag- 
fertiges Parlamentsheer aufzuftellen, und mit diefem furchtbaren 
Argument in Europa das Recht der neuen Ordnung zu bemwei- 


fen. Cäſars „omnium opinione celerius cum exercitu adfuit“_ 


ift die Grundlage jeder Revolution, und zugleich die Sprache, die 
man an der Seine wie an der Themje und an der Newa am 
ichneflften und gelehrigften begriffen hätte. Allein Deutichland 
hatte keinen Cäfar, und die Keime der neuen Ordnung, einen 
Augenblid über Germania fchwebend, find im Sturm wieder 
fortgebrauft. Für „Wahrung des Rechtsbodens“ und für Ein- 
haltung pedantijcher Schulmethodif war die deutjche Revolution 
Männern in die Hand gelegt, denen überall, befonders aber in 


« Deutfchland, breite Worte lieber ald raſche Ihaten find. Was 


diefe Männer im Schatten dreigigjähriger Schweigfamfeit auf der 
weiten Fläche zwifchen Belt und Alpen heimlich gedacht und im 
Stillen gefchmiedet und gehämmert hatten, ward jebt in der 
Werkitätte deutfcher Einigkeit bedächtig und Stüd für Stüd 
zur Schau hervorgezogen, und nicht ohne bedeutfamen Katheder⸗ 
bii in allen Beitandtheilen erklärt, commentirt, mit Anmerfun- 
gen verfehen und im feierlich langfamen Tact, wie bei den fchmie- 
denden Cyklopen der Aeneide, als deutfcher Einheitsdom zuſam⸗ 
mengekittet, 
olli inter sese magnâ-vi brachia tollunt. 

Natürlich hämmern und löthen die langfamen Werkmeiſter öffent- 
liher Glüdjeligfeit in der Borausfegung ruhig fort, daß die 
Fürſten indeffen verzagt und thatenlos ihrem Schidfal entgegen- 
harren, der revolutionäre Volksenthuſiasmus aber nicht ein vor- 
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übergehender und eigennütziger, ſondern permanent und voll 
edler Selbſtverleugnung ſei. Daß man alles, was die gelehrten 
Herren feit einem Menſchenalter in Büchern, Broſchüren, Mo- 
natsfchriften, Zeitungsartikeln, Collegienheften und Protofollen 
verhandelt hatten, in der Paulskirche noch einmal hören mußte, 
finden Sie hoffentlich nicht ungerecht. Und wenn die Fremden 
das Bertracte und Stelzenhafte des deutfchen Styles tadeln, und 
nicht felten behaupten, man werfe in unferen Büchern gemeimen 
und leeren Gedanken häufig pedantifch-gelehrte und pomphafte 
Hüllen um, fo fällt es und nicht ſchwer, durch das lichtvolle 
Dietum eines (audgetretenen) Parlamentsrednerd das Gegenteil 
zu beweifen. „Die oeeanifche Welt ift nicht die fchlechthin oceanifche, 
fondern fie ift die durch die potamifche und thalaffifche vermittelte, 
d. h. die potamifche Welt des Orients und die thalaffifche der 
claffifchen Bölfer find Momente der Oceanität.“ Le Rouf nennt 
zwar die nüchternen und hellen Pariſer Concepte des Jahres 
1830 einen „confufen Galimathias“, wir aber find überzeugt, daß 
er im Bunde mit Thierd und Coufin die Klarheit und den 
innern Keen des eben belobten deutfchen Gedankens beneide, be- 
wundere und den jungen Galliern als Mufter der Schreibart 
empfehle. Daß aber nebenher folche Frankfurter Sprüde das 
befte Heilmittel gegen Dberft Griesheim und fein fpecififches 
Preußenthum seien, wird hoffentlich nicht angeitritten. 

Vom 21. Auguft bis 26. September wurden in der Paulskirche 
— natürlich mit vielen und langen Unterbrechungen und Zwifchen- 
reden liber den dänischen Waffenftillitand und über die Frank—⸗ 
furter Barricadenfämpfe — von den deutſchen Grundrechten die 
Artifel IH und IV, Religion und Wiſſenſchaft betreffend, zum 
Beſchluß gebracht. Für unfere Zwede heben wir aber nur die 
in fieben Sigungen, ſechsunddreißig Stunden und fechdundfehzig 
Reden verhandelten fünf erften ‘Paragraphen über Glauben «+ 
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und Eultusfreiheit etwas umftändlicher hervor, und ich halte es 
für ein befonderes Glück, daß ich gleich vom zweiten Tage an- 
gefangen lebendiger Zeuge deuticher Redeblüthe und Frömmigkeit 
gewefen bin. So oft von Religion und Gemiffen, von Gottes⸗ 
gelahrtheit, Zehent und Klerifei die Rede geht, bleibt fein deut- 
ſches Gemüth unbewegt, - befonderd im frommen Bayerlande, 
deſſen tugendhafte Maͤßigkeit und weſentliches Geſchick für Kirchen: 
thum ſchon vor mehr als taufend Jahren St. Bonifacius in 
feinen Briefen gepriefen hat. Wenn die Sehnſucht nach dem 
verfiungenen Metall der eigenen Bruft je erwachte, fo mar cd 
in diefer Sache. Zum Troft für diefen Verluſt haben und Dr. 
Döllinger, Dr. Sepp und Dr. Laſaulx, die Grundpfeiler bajuari- 


ſcher Glaͤubigkeit, die markige und fiegreiche Dialektit ihrer geift- 


lichen Homilien vorgetragen, wie wir in kurzer Analyfe zeigen 
wollen. Form und Gedantengang aller fechdundfechzig Kirchen⸗ 
reden auch nur gedrängt auseinander zu legen, wäre ein nutzloſes 
and verfehrtes Thun. Hr. v. Gagern dient auch hier ald Mufter, 
und wir theilen, wie der Belobte in feiner Tyrageftellung, dad 
fromme Redematerial nach Geift und Nichtung in beftimmte 
Gruppen ein, die alle vom aufrichtigen und offenen Atheismus 
bi zum ftrengften Ultramontanismus zwifcheninne liegenden 
Stufen religiöfer Ueberzeugung im Spiegelbilde wiedergeben. 

Am meiteften ging Hr. Vogt, der bewegliche und geniale Atheift 
von Gießen. Hr. Bogt begreift nicht, wie man in der Pauls 
firche zu Frankfurt a. M. von Gott, der nicht eriftire, von Re- 
figion, deren Bedürfniß in Deutfchland heute Niemand fühle, 
und endlich von einer Kirche, die als Hemmfchuh und Feindin 


, Öffentlicher Freiheit und Glücfeligkeit deutfchen Volks auszurotten 


fei, lange Reden declamiren und fich gegenfeitig im Streit er- 
hiten möge. Hr. Bogt — das ift anerkannt — redet faft alle: 
zeit geiftreich,. Mar, gedrängt und furz, und hat, von feinem 
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Standpunct ausgehend, ficherlih überall Recht. Herr Vogt ver- 
hehlt nichts, fügt in allen Thefen ohne Hinterhalt fein letztes 
Wort, und Sie dürfen es glauben, ein guter Theil der Berfamm- 
lung hörte den vollftändig emancipirten Mann, den wohlgenähr- 
ten fihnarrenden Orator, mit Spannung und Vergnügen an. 
Biele mochten fogar die Ohnmacht‘ bedauern, fi nicht in die 
ſublim⸗froſtige Leerheit des Vogtiſchen Aetherd erſchwingen zu. 
können; denn je unabhängiger und furchtlofer, deſto freier und _ 
ruhiger — fagt man — ift der Menſch. 

Db man 3. B. im bayriſchen Rott» Thale, im ſchleſiſchen 
Dberlande und in Pommern die zum Kitt der bürgerlichen Ge- 
fellfehaft unerläßliche Sittlichkeit je mit Vogt „auf freie Ent- 


widelung des freien Menfchengeiftes und auf das Bewußtſein 


der freien Menfchenwürde” gründen könne, will ich nicht beftreiten, 
geftehe aber freiwillig dag, wenn auch der geiftliche Kram des 
hochmwürdigen Haid ohne Nachtheil zu entbehren ift, wir doch 


nicht Teben mögen ohne Gott, ohne Glauben und — ohne Epi- - 


gramm. Ober fennen Sie gegen die andächtige Thorheit dee, 


alten Erbfündendoctors in Derwifchabad eine kräftigere Medicin 
ala Sronie?*) 


*) Einer der Freunde des „Fragmentiſten“ urtheilte weniger mild über 
diefen „genialen Atheismus. Er fchrieb und damals aus der Schweiz un⸗ 
ter anderm: „Man müfle, fagt Vogt, auch den Atheismus frei befennen 
und ein eifriger Atheift fein dürfen. Trog diefer gewiß ungeſchminkten Worte 
Ihien es und als ob Hr. Vogt noch nicht alles gefagt, was er auf dem Her- 
zen hatte, Der Leſer mochte noch zwiſchen den Zellen leſen und fid jagen: 
„Dieſer Illo denkt noch ſchlimmer als er ſpricht.“ Schauderhaft Yar würde 
dem deutfchen Votk das Ziel der Demokraten von der Farbe Vogt, Ruge 
and Conforten erft dann werden, wenn leßtere einft als die „Partei der 
Zukunft” die Gewalt in ihren Händen befäßen und ihre gräßlichen Thev⸗ 
rien praftifch ausführen könnten. Dann dürften wir vielleicht jenen Terroe 
rismus des Unglaubens erleben, wie ihn Hebert und der Pere Duchene vor 
einem halben Jahrhundert gewollt hatten, eine Herrfchaft des frechften, zähnes 
fletjchenden Atheismus, der mittelft der Guillotine feine Profelyten unter 


den Slänbigen macht. Wundern darf es den Deutfchen nicht, wenn unter 


? 
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Don den übrigen fünfundfechzig Nednern zeichnen wir nur 
Syivefter Jordan aus Marburg, v. Beisler, Döllinger und 


Laſaulx aus Münden, Sepp aus Tölz, Giskra aus Mähren 


und Zimmermann aus Stuttgart befonderd aus. Zu diefer 
Wahl hat uns weniger die Kunſt, der innere Gehalt und der 
oratorifhe Werth der Vorträge, ald der Wunfch bewogen, Die 
redende Maffe in beftimmte Claſſen einzutheilen, und zum Troft 
Ihrer Lefer nur die Fahnenträger der politifhen Farben etwas 
fenntlicher hinzuſtellen. Käme Gedanfenfhwung und kernhafte 
Subftanz der Säge mit Kunft, Melodie und zaubervoller Wir- 
fung auf dad Gemüth der Hörenden allein in Betracht, fo hätte 
die Paulstirche ohne Bedenken Herrn Zimmermann aus 


‚ Stuttgart die Palme der Beredfamkeit gereicht. 


Hr. Zimmermann ift ein Orator, und wir fahen nicht ohne 
Bewunderung die fehöne Kunft und den glänzenden Erfolg! Hr. 
Zimmermann mag ffih täufchen, wenn er, nach meifterhafter 
Schilderung geiftlicher Verderbtheit und Webergriffe, fich in poc- 


tifcher Begeifterung weit über Zeit und Raum hinüberfchwingend, 


* 


eine von menfchlicher Zuthat reine, im Geift und in der Wahr- 
heit anbetende Kirche, wie fie Chriftus der Nazaräner ſchon vor 
1800 Jahren in Ausficht ſtellte, endlich Über den deutfchen Hori- 
zönt ‚herüberleuchten läßt und das hochzeitlich geſchmückte Volk 
der Germanen von aller Beengung kirchlicher Nührigfeit und 
von allem nähern Einfehen in geiftliche Praris abzuhalten fucht. 
Die demokratifchen Neuerungen des Jahrhunderts, meint Herr 


dem blutsverwandten Schweizervolk, in welchem noch viel religtöjer Sinn 
und das Bedürfniß an einen Gott und an ein Jenſeits zu glauben herrſcht, 


- ein Gefühl des Graujens bei Zefung folher Rede auftauchte. Die Theorien 


eines Babenf und Proudhon erregen in einem Land, wo das Eigenthum ges 
heiligter ift alö irgendwo, doch nicht halb fo viel Abichen, als die Fable - 
Doctrine propagandijcher Gottesleugner, die dem Unglüdlichen den lepten 
Troſt rauben möchten: die Hoffnung auf eine ansgleichende Zukunft.” 


272 | Deutihland. 


Zimmermann, werden auch der Kirche das alte Handwerk legen, 

und Hr. Zimmermann zweifelt gar nicht, die Politif der von 

aller Staatdaufficht emaneipirten Kirche werde künftig edel, rein 

und fittlich fein. In der That, Gewiſſenszwang, tyrannifches 

Staatöfirhenthum und inquifitorifhe Tücken theoretifh zu ner 

theidigen wagte bei der ganzen Verhandlung felbft kein Kirchen⸗ 

mann, und hätte nicht bei einigen Adepten ultramontaner Gott- 

feligfeit in unbewachten Augenblicken das Innere durch die leichte 

Tünche durchgefeben, jo müßte man glauben, Hr. Zimmermann 

habe nicht bloß Recht für die Zukunft, fondern die Verwandlung 

priefterlicher Natur fei fchon wirklich eingetreten. So geduldig, Y 

fo freiheitathfmend, fo billig und falbungsreicher Unfhuld voll 

redete die geiftliche Eohorte! Die Sache indefien hat ihre natür=. 

liche und für. undefangene Parlamentögemüther unſchwer zu er⸗ 

Hlärende Seite; weil es der heiligen Kirche — fo denken. fie in 

der Nationalverfammlung — feit einiger Zeit Hinderlih geht und 

das geiftliche Schaffen und Gewaltüben in Gefelljehaft mit dem 

verrotteten Polizeiftaat in Deutfchland jährlich unergiebiger, und 

- feit den Märztagen diefed Jahres beinahe ganz unmöglich werde, 

fchmolle die heilige Kirche mit ihrem alten Partner, und mörkte 

dad Gefchäft in Europa unabhängig und getrennt vom Staate 

wieder auf eigene Rechnung treiben. 
Sie begreifen wohl von ſelbſt, daß wir nur als Berichter- 

ftatter- fremde Gedanken wiedergeben, unfere eigene Wärme aber - 

und unfere parteüfche Vorliebe für die katholiſche Sache, wie 

man fie in Tirol verfteht, ded Friedens wegen auf das forgfäl- 

tigfte. verbergen und niederhalten. Indeſſen müffen wir doch ges 

ftehen, die Selbitändigfeit der Kirche wird jegt im Occident 

beinahe mit verdachterregender Webereinftimmung und zum Theil 

mit einer Leidenfchaft und Heftigkeit begehrt, welche Heiligen von 

Profeffion wahrhaft übel fteht. Wie auf dem Schlachtfelde das 
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- Heil ded Ganzen häufig in einem Punct kegt, und alles Stre- 
ben der Kämpfenden auf den Beſitz dieſes einen Punctes gebt, 
ebenfo drehte ſich die Wucht aller fechäundfechzig Reden in der 
Kirchenfache inftinctmäßig um diejes eine Ziel. Daß aber von 
den fechsthalb Dugend Rednern, die in dieſer Sache fprachen, 
feiner den andern wiederholte, feiner in Unkunde über den wah- 
ren Sachverhalt ſich in leeren Worten erging, im Gegentheil 
jeder Nachfolgende ſich durch eigenthümliche umd neue Wendun⸗ 
gen vor den Abgehenden ausgezeichnet bat, und felbft bei dem 
mohngetränkten Phrafengeklingel eincs Befeler und Bieder⸗ 
mann von Langweile und Ermattung während der ganzen lan- 
gen Berbandlung nichts zu empfinden war, glauben Sie ohnehin. 

Wenn aber von den beiden obengenannten Sprechern Bogt 
und Zimmermann, der eine aus atheiftifcher Geringihätung, der 
andere aus poetifcher Ueberſchwenglichkeit, beide aber von der 
zwingenden Gewalt ihres abfoluten Freiheitsprincips hingerifien 
und kummerlos um die nächiten Folgen, das Band zwiſchen 
Kirhe und Staat raſch zerhauen, und im Einklang mit den 

liſtigen Frommen der Paulskirche die Heilung der aus der Frei⸗ 
beit erwachjenden Uebel von der Freiheit felbft erwarten, fo ge- 
winnen Syivefter Jordan und der Mähre Giskra der 

Sache eine andere Farbe ab. Diefe Männer find ebenfo freifin« 
nig wie Bogt und Zimmermann; aber fie find in diefer Sache 
flüger und praktiſcher als die Borgenannten; aud kennen fie 
Natur und nachhaltige Weife geiftlicher Strebſamkeit überhaupt 

„beffer, ald die aufrichtigen aber unbedachtiamen Schwärmer einer 
gewiffen Seite im Parlament. Das Ween. geiftlichen Regi- 
ments und das Maß deffen, was in voller Ungebundenheit die 
Kleriker einer Staatskirche vermögen, if eigentlich nur jenen 
redlichen, aber gegen geiftliche Zucht von Haufe aus rebelliſchen 


Gemüthern befannt, die unter tirchlichem Druck aufgewachſen, 
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aber noch vor gänzlicher Knickung angeborner Energie zur Frei-⸗ 


heit gefommen find. 

‚Hr. Sylvefter Jordan fühlte in der Jugend das ganze 
Gewicht geiftlicher Tyrannei, und ward im fpätern Alter durch 
den: Polizeiſtaat mißhandelt und verfolgt; beide Gewalten waren 
aber einzeln und im Bunde nicht ſtark genug, feine freiheitd« 
liebende und fräftige Gebirgänatur zu bändigen. Was nun ein 
fo vielfach geprüfter Mann über Staat und Kirche, fowie über 
ihre Verhältniß zu einander denkt, ſchien und gleich Anfangs von 
bedeutendem Gewicht. Während die Partei der Freiheitbegeifter- 
ten ihre emancipirte ‚Kirche in idylliſchem Verhältnig neben dem 
Staate hergeben und an gemeinfamer Beredelung des menfhlichen 
Geſchlechtes arbeiten läßt, meint Hr. Sylvefter Jordan, zwifchen 
Kirche und Staat fei ein friedliches Verhältniß gar nicht einmal 
möglich, weil. die Waffen ungleich und beide Gewalten Neben- 
bubler und geborne Feinde find. Die Kirche herrſche über die 
Gewiſſen und halte den. Geift der Gläubigen nieder; und des⸗— 


wegen müſſe die Kirche nicht ſchlechthin als folche, wie Bogt und 


Gonforten meinen, fondern nur als. äußere Gewalt über das 


menschliche Gewiſſen ‚und als zwingende Kraft untergehen. Kirche: 


fei eigentlich der Klerus .in feiner feften und wohlgeordneten Glie- 
derung, alles übrige im chriftlichen. Staate rechne man zu den 
„Schäflein“ — willenlofe Heerde zum Vortheil der Hirten ge- 
lenkt. Und von diefen geiſtlichen Schafhirten, meint Jordan, 
wären viele, beſonders heftigere Naturen, noch immer zu den 


hänteften Zwangsmitteln "geneigt, und würden, hätten fie die 
Macht in Händen, allen Parlamentsdebatten zum Troß noch 


heute. Scheitechaufen als leßtes Argument für. Adfrechthaltung 
ihrer Lehre und: ihrer Macht in Borfchlag ‚bringen. Gelüfte die- 
fer Art ſeien von. der Natur einer Staatslicche*) unzertrennlich, 

*) Man erinnere fih an bie auglikaniſche. 
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und weil in wohlgeordneten Gefellfchaften nur eine zwingende 
Gewalt fein dürfe und fein könne, fo müfle die Kirche ald An- 
ftalt, die da Äußere Gewalt über die Gläubigen übe, dem Staat3- 
gefeß unterworfen werden. Trennung zwifchen Staat und Kirche 
und doc Fortbeftand der lestern in ihrer gegenwärtigen Ein- 
richtung, wie es die Kirchenpartei jet in Deutſchland wolle und 
im Parlament durchzuſetzen trachte, fei ein leeres Wortfpiel, und 
das alte Uebel werde nach der Befreiung daffelbe fein, was es 
vorher war; denn Zod, Taufe und irdifche Nöthen überhaupt 
. werden und müllen dem Klerus immer die Herrfchaft über die 
Menge bewahren. Und Hr. Splveiter Jordan kennt, um die 
Menfchen endlich vor geiftiger Tyrannei ficher zu ftellen, kei⸗ 
nen andern Ausweg, ald „die Kirche in Religiondgefellfehaften 
aus einander zu ſchlagen und alle äußere Kirchengewalt abzu⸗ 
fhaffen.“ 

In der Paulöfirche zu Frankfurt hat es für Hrn. Sylveſter 
Jordan keine Gefahr. Sollten aber die demüthigen und in 
chriſtlicher Einfalt lebenden Seelenhirten im Gebirge die Diatribe 
leſen, ſo könnte es für den geiſtlichen Credit des Antragſtellers 
eher bedenklich werden. Wir unſererſeits halten Hrn. Jordan 
füt einen warminreligiöſen Mann; aber Religion mit innerer 
Heiligung liegt in feinem Sinn, „weil feiner Vorftellung nad 
nur der innerlich religiöfe Mann wahrhaft frei und nur ein von’ 
folhen Menfchen bemohnter Staat vorm Firchlichen Feinde ficher 
ſei.“ Man kann es nicht oft genug wiederholen, Hr. Jordan 
will Niemand hindern in feiner Art fromm, zahm und gerecht zu 
fein. Hr. Jordan hat auch nichts dagegen, wenn der Menſch in 
heißer Gottfeligkeit fich privatim cafteit‘, geifelt, abergläubiſche 
Dußen überfteht und z. B. an beftimntten Mochentagen Karpfen 
und geſchmorte Trüffeln zu effen, für ein wirkſames Tugendmittel 
im Kampfe wider Sinnligfeit und Teufel hält. Hr. Jordan ift 
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duldfam, und will nur, daß der Andächtige feine Pönitenzen und. 
feine Tugendmittel für ſich behalte und nicht auch amdere zır - 
gleicher Meinung und zu gleicher Praxis zwinge. 

Hr. Giskra aus Mähren führt den Jordan'ſchen Gedanken 
weiter, und fpricht mit Heftigfeit, ja.mit Reidenfchaft und ſchwel⸗ 
lendem Sturmdrang, was auf die Zuhörer allezeit vortheilhafte 
Wirkung thut, befonderd ivenn dad Thema vom Geift des Jahr⸗ 
hunderts angeweht und erwärmt wird. Organ, Wuchs und Ju 
gend erhöhen bei Giäfra noch den Reiz natürlicher Beredfamkeit, 
und wie fih im Fluß der Begeifterung das Blut des Nedenden 
erhißt, wollen viele in Blick und Haltung dieſes Mähren einen 
jugendlich- glühenden Häuptling aus Ziska's Heer erkennen. 
Daß man die Kirche von aller Bevormundung durch den 
weltlichen Staat befreie und ihr die allgemeinen, heute feiner 
Gefellfehaft zu verweigernden Aſſociationsrechte gewähre, findet 
der beredte Giskra billig, und ſtimmt infoweit auch für Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staat. Jedoch unterfcheidet er, wie und 
fhien unter allen Sprechenden zuerft, mit Sorgfalt Trennung 
von Unabhängigkeit, welch lebtere, ohne es fürmlich einzuges 
ftehen, die Sachwalter geiftlicher Angelegenheiten eigentlich im 
Sinne haben. Diefe Unabhängigkeit, meint Hr. Giskra, wider- 
fpreche der Natur des Staates geradezu, und verlange die Kirche 
diefe Unabhängigkeit und dieſes ſelbſtändige Gebaren, fo- greife 
fie den Staat in feinem Wefen an und wolle ihn gleichſam 
verzehren und in fih aufnehmen. „Die Kirche“, fagt Herr 
Giskra, „ut im Staate, die Glieder der Kirche jmd Bürger 
des Staates, dad Bermögen der Kirche ift im Staate, und fie kann 
ihre äußere Stellung und ihre irdifchen Zwede nur unter dem 
Schuß und mit Hülfe des Staates erreichen, und alles was die 
Kirche Auperlih thut, bewegt fich in der Sphäre des Staates, 
Welcher Verein im Staate kann aber Begehren, daß cr die Ge— 
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Teßgebung,, die enticheidende und vollziehende Gewalt, unabhängig 
und getrennt vom Staat und in allen innern und äußern Din- 
“gen des Bereind übe?" Diefe Argumentation mährifcher Nhe- 
torik fchien vielen Zuhörern der Paulskirche bündig und über- 
zeugend. Auf die taufend Mittel und Wege, durch welche der 
Klerus das ungelehrte und nicht jelbftvenfende Volk bezaubere und 
beherrfche, hat Hr. Sylveiter Jordan nur andeutend bingewiefen, 
Hr. Giskra aber hat fie des weiteren und umjtändlichern, zugleich 
lebendig und nicht ohne Beifall der Berfammlung auseinander 
geſetzt. Und der junge feurige Redner, wie man e& fich leicht 
denken Tann, ift zu einem noch heftigeren Schluß gelangt, als wo- 
zu der fühle und gemäßigte Jordan aus Marburg gerathen hat. 
Den größten Unwillen, ja man darf beinahe fagen den größ- 
ten Schreden und die ärgfte Erbitterung im Kreife der Kirch— 
lichen hat die Rede des Hrn. v. Beisler hervorgebracht. 
. Hr. v. Beidler, wie man weiß, ift in Bayern Minifter für 
Cultus und Unterricht, gleichfam Landvogt und Polizeimeifter auf 
demfelben heiligen Gebiete, dad man aus Andacht und ntereffe 
weltlichem Einfluß ganz eniziehen möchte. Man fühlte es le 
bendig, das irdifche Königthum, ja der geheimſte Gedanke, der 
heute die weltlihe Staatögewalt in Bayern treibt und belebt, 
thue fich aus der Nede des Hrn. v. Beidler fund. „Irennet fie 
nur“, fagt Hr. v. Beisler, „und die Folgen bleiben nicht aus: 
entweder verfehlingt nad dem Scheidungsproceß die Kirche den 
Staat, oder der Staat unterjocht die Kirche; Friede zu gleichen 
und gerechten Bedingungen ift zwifchen die ſen Elementen eine 
Unmöglighfeit.“ Hr. v. Beisler glaubt nämlich weder an die 
Freiheitsliebe, noch an die Harmlofigkeit, noch an die Andacht der 
Hagenden SKirchenvögte und meint: priefterlicher Abfolutismus 
wolle ſich durch, Losſchälung vom Staatöverbande bloß der de- 
mofratifchen Richtung erwehren, welche jegt in Europa mit un« 
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widerſtehlicher Gewalt den weltlichen Staat neugeſtalten will und 
die Kirche ſelbſt zu erfaſſen und im Sturm fortzureißen droht. 
Daher, meint Hr. v. Beisler, komme der Nothruf der Kirche - 
nad) freier Bewegung und nad) Ungebundenheit! Sie hoffe durch 
ihren geiftlichen Monarchismus die weltliche Staatsdemokratie zu 
erdrüden, ja in das -Gegentheil zu verwandeln, und fo auf der 
einen Seite durchzuführen, wornach der Moskowiterczar auf der 
andern ftrebt: ut libertas in Europa e conspectu tolleretur. 
Hr. v. Beisler, wie man fieht, Hält die Kirche für nicht fo 
poetifch unfchuldig und idyllifch unbefangen, wie Hr. Zimmermann 
und der mit iſokratiſcher Glätte redende Chriſt von Brudfal! 
Die Begierde der Geiftlihen und ihrer Anhänger in das Parla- 
ment zu kommen und überhaupt weltlihe Staatögefchäfte zu be- 
treiben, erflärt der Minifterredner gleichfalld aus diefem reactio- 
nären Nachgedanfen der Klerikalpartei. Glauben Sie ficher, fehn- 
ſuchtsvolle Rückblicke auf Abeld gewinnreiche Frömmigkeit und 
parteiifches Gemährenlaffen haben während der Beislerfhen Rede 
in den Herzen der Kirchenmänner nicht gefehlt! Aber der baye- 
rifche Eultminifter begnügte fih nicht, die Kirche in folcher Weiſe 
zu fehildern und zugleich auf die Gefahren hinzudeuten, die aller 
weltlichen Drdnung von diefer Seite drohen, Hr. v. Beisler 
nennt auch das Heilmittel, um in Deutfchland wenigſtens diefes 
irdifch- reactionäre Gelüfte auszutreiben. Was die europätfchen 
Bölfer fchon im fünfzehnten Jahrhundert zu Conftanz und Bafel 
begehrten, aber bis zu diefer Stunde nur unvolllommen oder 
gar nicht erhielten, räth der bayerifche ultminifter von neuem 
an: reformatio in capite et in membris durd) regelmäßige Sy⸗ 
noden. Reichsſynoden und Provinzialfynoden, meint er, weifen 
die Kirche in ihre natürlichen Schranken zurück, und in dieſer 
ſtaatsmänniſchen Anficht wurde der Redner durd den praktiſchen 
und confequenten Decan Kuenger ergänzt und unterfügt. 
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Um den gefährlichen Eindrucd der Beisler'ſchen Staatsrede zu 
ſchwächen und ihre Wirkung auf den Beſchluß des Haufes zu 
lähmen und womöglich ganz zu vernichten, fchien es der Partei 
räthlih, Alles, was fie an Macht und Beredſamkeit befige, in 
den Kampf zu bringen. Döllinger, Sepp und Laſaulx, 
drei Grundfäulen und Borkämpfer der Tatholiihen Partei in 
Bayern, find bei den ſchwankenden Phafen des Streites nad 
einander in den Bordergrund getreten, und wir geftehen ed auf 
rihtig, die Neugierde den Kirchenbau zu fehen, welchen diefe 
Männer auseinanderlegten, und die Argumente zu hören, die fie 
für den Sieg ihrer Sache in die Wagfıhale legten, bat uns 
hauptfächlich ermuntert, fleißig in die Paulskirche zu gehen und 


‚ Über diefe merfwürdige Berhandlung Einiges aufzufchreiben. Wenn 


der Spruch: virtus est et in hoste laudanda je bon einem 
Gegner gefagt werden fann, fo ift ed gewiß Hr. Ignatius Döl- 
finger, Erprofeffor der Theologie und Stiftpropft zu St. Cajetan 
in Münden. Gute Bildung und gründliche Gelehrfamteit dieſes 
Mannes ift in Deutfchland allgemein anerkannt, von feiner Ge- 
mwandtheit im ‚Streit aber und von feinem dialeftifhen Redefluß 
hat er im kirchlichen Vorpoftengefecht der Paulskirche den gül- 
tigften Beweis abgelegt. Die gefchliffene Außenfeite diefed -Geift- 
lichen, fein froftiger Blick, feine Ruhe, fein gemäpigtes- umd glattes 
Wort, fein Wis und feiner Spott find Waffen,.die felbit den erflär- 
teften Widerfacher zu Achtung und Unerkenntnig zwingen. Daß 


. aber neben diefen Eigenfchaften fophiftifch-Fühle Berechnung, unbe 


dingtes Bormärtäftechen und weites Gewiffen beftehen und gedeihen 
könne, wird in gleicher Weife zugeflanden. Ein Mann wie Sr. 
Döllinger fragt nicht fange, vb feine Argumente wahr und ehrlich, 


er will nur, daß fie logiſch unheftreitbar, da fie beißend und von 


epigrammatifcher Wirkung feien; Hr. Dölkinger und feine Partei 
ſollen am Ende-Necht behalten und fiegreich aus dem Kämpfe gehen 
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um jeden Preis. Aber mit welchen neuen und von anderen Red⸗ 
nern noch nicht geſagten Argumenten unterſtützt der gelehrte Döl⸗ 
linger ſeine Theſis über Staats⸗ und Kirchentrennung, die er in 
der ganzen Fülle und im ausgedehnteſten Sinne zu erzielen ſtrebt? 

Neue Argumente hat Hr. Döllinger gar nicht gebracht, ja er 
hat eigentlich in der Sache gar kein Argument vorgebracht und 
die Hauptftage ſo zu ſagen ganz aus dem Spiel gelaſſen. Hr. 
Döllinger will nur ſeine Vorgänger dialektiſch widerlegen und in 
der Verſammlung nachweiſen, daß alles was die Gegner, na- 
mentlich aber Miniſte Beisler und Decan Bauer von der 
heiligen Kirche Böſes geſagt, logiſch irrthümlich und gegen die 


Regeln der Disputirkunſt fi. Sämmtliche Vorwürfe, die man 


der römifchen--Kirche vom erften Auftauchen der Pontificalgeiwvalt 
bis auf unfere Tage herab zu machen pflegt, weift Hr. Döllinger 
mit unglaublicher Ruhe und Heiterfeit ale Verleumdung und 
logiſch faliche Conſequenz zurüd. Durch Verneinung des ſyllo⸗ 


giſtiſchen Vorderſatzes der Gegner ſtellt er feine Kirche gleichſam als 


perpetua innocentia hin, die man nicht einmal zu vertheidigen 
brauche. Hr. Döllinger ſagt uns geradezu: die römiſche Kirche 
mit ihren Einrichtungen ſei „juris divini“ und gehöre eigentlich 
gar nicht vor das Forum einer LZaienverfammlung, wie fie jeßt 


in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. beifammenfibe: Indeffen 


läßt fih Hr. Döllinger doch herab, für Rechtfertigung feines vor 
dem himmliſchen Tribunal allein zu Recht ftehenden römiſchen 
Kircheninftituts Einiges anzumerken, was einer Apologie gleichen 
follte. 

Die Kirche, fagt Hr. Döflinger, fei gar nie monarchiſch, viel 
weniger deöpotifch-abfolut gewefen; ja fie fei die Demokratie felber 
und habe fich zu feiner Zeit Uebergriffe auf das weltliche Gebiet 
erlaubt, habe allzeit Goneilien und Synoden mit Freudigkeit be- 
fördert, und wenn fie bis heute nicht allen Segen umd alles 
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irdifche Glück, deffen Inhaberin und von Gott beftellted Magazin 
fie fei, dem gläubigen Volke gefpendet habe, fo falle die Schuld 
auch hier auf den leidigen Polizeiftaat, der fie -im Guten und 
im Edlen überall gehindert, zum Böfen verführt und von Be⸗ 
glücung des menfhlichen Geſchlechts abgehalten habe. Sogar die 
confeffionellen Spaltungen in Bayern, in Deutfchland, ja im 
ganzen hriftlihen Europa überhaupt habe von jeher, und na« 
mentli während der legten Decennien wiederum der leidige Po- 
lizeiſtaat allein verfhuldet, und namentlich habe Minifter Abel 
in Bayern Luther und St. Peter mit gleicher Bosheit und Wuth 
verfolgt, bedrängt und unterdrüdt. Im Grunde wollte und Hr. 
Döllinger fagen, Minifter Abel habe der proteftantifhen Sache 
in Bayern eigentlich gar keine Hinderniffe in den Weg gelegt 
und nur die Katholifen in Ausübung ihres Heild tücdifh und 
ruchlos gehindert, woran in der Paulskirche natürlich Niemand 


gezweifelt hat. 


Diele Leſer mögen fi noch an Napoleons colofjalen Schlacht- 
befehl vor Aufterliß erinnern: „Die Artillerie fol zuerſt die feind— 
Achen Heerfäulen niederfhmettern, dann werden die erjhütterten 
Haufen von den Grenadieren niedergefhollen und die Küraffiere 
endlich follen die Niederlage vollenden.“ Darf man Kleines mit 
Großem vergleichen und in allen Dingen das umgefehrte Ber: 
hältniß denken, fo follte die geiftliche Verhandlung in der Pauls- 
kirche unfer parlamentarifches Aufterlig fein. Seit langem hatte. 
man die firchlichen Streitfräfte, befonderd am Rhein und an der 
andächtigen far, zu einer Hauptſchlacht gefammelt, gemuftert 
und eingeübt. Und wie am Entfheidungdtage die Heerfäulen 
des Parlaments durch Döklingers Gefchüßfeuer, wie man noraus- 
fegte, gehörig verwüftet waren, rüdte — um bei dem Gleichniß 
zu bleiben — Dr. Sepp mit der ganzen Grenadiermacht der 
Kirche in den Streit. 


„ 


% 


282 Deutſchland. 


David Strauß’ Leben Jeſu in zwei Bänden. hat befanntlich 
Dr. Sepp durch ein anderes Leben Jeſu Furz und bündig in 
fech® Bänden widerlegt und zur Stärkung im fatholifchen Glaus 
ben eine — Pilgerreife nach Jeruſalem gemacht. ft aber ein 
Redner jung, fromm, gelehrt, ein Berächter weltlicher Eleganz 
und zugleich ein „mächtiges Rednertalent“, wie ed unlängft die 
Augsburger Poftzeitung an Hrn. ‚Sepp gepriefen hat, fo ift 


fein Triumph in jeder Nationalverfammlung,. nicht etwa bloß zu 


Frankfurt a. M., unvermeidlich- und gleichfam voraus gewiß, be- 
fonderd wenn er feine parlamentarifche Jungfernrede mit -leuch- 
tendem Auge, gedächtnigtreu und fließend in gutem Tölzerſtyl 
recitirt. Hr. Sepp ift völlig überzeugt, und natürlich ſind es 
auch wir mit ihm, er habe durch ſeine Kirchenrede den gottloſen 
Parlamentsgliedern einen tödtlichen Hieb verſetzt und zum Sieg 
der heiligen Kirche weſentlich beigetragen. Beſonders hat Herr 


Sepp die drei weltlichen Vorredner Jordan, Vogt und Beisler 


aufs Korn genommen, und gleich der erſte Satz war von ent⸗ 
ſcheidender Wirkung: „Hr. Vogt iſt mein Mann — Chriſtenthum 


oder Heidenthum — es fragt ſich nur, womit ſteht fich der 
Staat beſſer?“ Bekennen Sie es nur, dieſes Exordium hat 


Schwung und geht gleich aufs Praktiſche ein! So wenig ihrer 
Zeit Nero und Diocletian Gott abzuſetzen und die Kirche aufe 
zulöſen vermochten, ebenfo wenig, meint Hr. Sepp, werde dieſes 
Unternehmen Hrn. Bogt und dem ‘Parlament zu Frankfurt a. M. 
gelingen, und „felbit Defterreich, fobald ed wieder zur Befinnung 
fomme, werde fo Plug fein und mit der Kirche Frieden fchliegen.“ 

Mit Diefer Ladung war Bogt aus Gießen getödtet, und fehrte 
- Herr Sepp Geſchoß und volle Schärfe feiner Logik gegen den 
bayerifchen Eultminifter. Um Vogt von feinem ruchlofen Attentat 
wider die Kirche abzufchreden, hatte ihn der Redner gewarnt und 
ihm zu bedenken gegeben, daß der weltliche Staat im Kampfe 
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mit der Kirche allzeit den Kürzern gezogen habe; wider Beidler 
leugnet aber Hr. Sepp, daß Kirche und Staat je Feindfchaft 
geübt und je mwiderftrebende Intereſſen verfochten haben. Den 
gefährlichiten aller Borwürfe: „die Tatholifche Kirche gehorche 
einem ausländifchen Souverän“, weift Hr. Sepp im Einklang 
aller Meinungsgenofjen mit Entrüftung zurüd. Nicht ohne Lift 
und feinen Zaet machte nämlich die Klerikalpartei in den Ber- 
beſſerungsanträgen fowohl ald in den mündlichen Verhandlungen 
« Einheit und Freiheit Deutfchlands von der im Parlament aus- 
zufprechenden Trennung, d. i. Unabhängigfeit und völligen Frei— 


laſſung der Kirche vom Staate abhängig. „Wie könnt ihr Ka- 


tholiten von Einigung und Befreiung Deutfchlands von allen 
fremden Einflüffen reden,“ fagen die Gegner, „während ihr mit 
Willen, Leib und Gut einem nicht-deutfchen Gebieter ergeben und 
verpfändet ſeid?“ Der Einwurf ift bedenflih, und mir waren 
nicht wenig begierig zu hören, in welcher Weife Hr. Sepp feine 
Glaubensgenoſſen über diefe Klippe bringe. Hr. Sepp — man 
muß es geftehen — argumentirte mit großer Gefchiclichkeit, in- 
dem er die deutfche Nationalverfammlung feierlich verficherte: „er 
jei ehrlich und fage, er fei ein aufrichtiger Chrift und, gebe es 
Gott, er fei es nicht bloß dem Namen nad); aber diefed Joch 
eiried auswärtigen Souveränd habe er (der Dr. Sepp) noch nie 
gefühlt, noch nie fhwer empfunden, dab ein ausmwärtiger Sou« 
verän, der Papft zu Rom, eriftire.” Stärke und überzeugende 
Kraft dieſes Sepp’fchen Beweiſes wird Niemand leugnen. 
Indeſſen mochte der Redner nebenher. beiorgen, derfelbe könne, 
feiner innern Stärke ungeachtet, doch nicht für alle in der Pauls— 
fire Sitenden vollitändig überwältigend und zermalmend fein. 
Durch einen vafhen Gedanfenfprung ward der eben geleugnete 
fremde Souverän ftillfhweigend anerfannt, aber diefe ausländiſche 
Herrschaft zugleich als Urquell aller Freiheit bingeftellt. Hr. Sepp 
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packt uns auf der empfindlichften Seite und gibt zu verftehen, 
wahre Freiheit, von welcher in der Paulskirche fo viel geredet 
werde, gebe eigentlich nur dad Chriſtenthum, d. i. die römifch- 
fatholifche Kirche, die allein den Menſchen im Elend aufrecht zu 
erhalten und Staaten zu gründen vermögend fei. Ohne religiöfe 
Grundlage könne die deutfche Nationalverfammlung feine dauer- 
bafte Berfaffung zu Stande bringen. Eben im Mangel diefer 
religiöfen Grundlage aber ftede das Uebel der Zeit, und Hr. 
Sepp hielt den ungläubigen Parlamentöherren, befonders den 
Vornehmen darunter, eine ſchwunghaft⸗beredte und geiftlich-fcharfe 
Saftenpredigt: „den Meiſten freilich aus den höheren Ständen, 
vielleicht auch, unter uns, den Meiften werde dad Bedürfniß einer 
Religion felten Mar; erft wenn es and ZTodtenbeit fommt, dann 
„zappie” ihnen das Herz etwas, da möchten fie fo eine Herz 
ftärtung; da foll derjenige, den man fein Leben lang gefchmäht 
und verachtet hat, kommen, um wenigſtens das Decorum nad 
außen zu retten und die Religion „wie einen Magenzuder* zufebt 
noch ihnen einzugeben, da fol er dann gezwungen fein zu 
thun, was eine Emiedrigung für Jeden ift.” Eine deutfche Ber: 
faffung mit den Ideen eined Vogt und Sylveſter Jordan, die 


ohne herrſchende fatholifche Staatöfirche und folglich, um bei 


feinem ſchönen Bilde zu bleiben, ohne „religiöfen- Magenzuder 
auf dem Todtenbette”, meint der beredte Sepp, werde Teine zehn 
Sahre dauern. Um diefed Unglüd zu verhüten und es in Deutfch- 
land wieder zu einiger Vereinbarung zu bringen, follen wir die 
Kirche frei und unabhängig laffen, quod erat demonstrandum. 

Hr. Sepp fühlte lebhaft, daß er jetzt am Entfcheidungspuncte 
feiner Redefchlacht angefommen fei und alle feine Referven ins 
Teuer bringen müſſe, wenn er uns befehren und gänzlich unter- 
jochen wolle. Und wahrhaft, Hr. Sepp wird warm, gedrängt, 
ja tragifch im Ausdrud, und fragt mit bedeutungsvollem Pathos 
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„wozu es führe, wenn die Religion geknechtet und gebunden, ge 
fnutet und gefmebelt fei?” Leider arbeite der Staat in feiner 
Kurzfichtigkeit dafür, die Kirche zu demüthigen, fie herabzufegen 
und zu erniedrigen, um ohne fie zu berrfchen und felbft in dem 
ibm fremden Gebiet feine Omnipotenz zu begründen; „aber*, fragt 
wieder Hr. Sepp, „ftebt er fich bei folder Unterdrüdung des 
freien firchlichen Lebens beſſer?“ Allein der weltliche Staat, d. i. 
Hr. v. Beisler, wolle die Kirche vom römischen Stuhl losmachen 
und drohe mit Synoden, auf welchen auch Laien Sit und Stimme 
. haben — ein Berfahren, welches Hr. Sepp natürlich höchſt ver- 
dammlich findet und aufs naddrüdlichite in wahrhaft ſchwung⸗ 
voflem Styl zu bekämpfen fucht: „Gewiß“, fagt Hr. Sepp, „mit 
Synoden fieht der Staat fich beffer, aber nicht die Kirche.“ 
„Kommen Synoden zu Stande — argumentirt er weiter — fo 
fommen natürlich viele Synoden zu Stande, fie greifen einander 
‚ in die Haare, der Staat tritt ald Bermittler ein umd hat die 


. Religion wieder beim Schopf, ftellt Polizeibüttel an die Sacriftei, 


die da regiftriren, controliren und beitimmen, ob Stearinferzen 
brennen follen, wie oft der Segen gefpendet und wie lange die 
Glocke geläutet werden dürfe" — Greuel und Berfchrtheiten, die. 
Hr. Sepp von Seite des Laienftaates nicht länger dulden will. 

Der unverkennbare Erfolg dieſer bochrhetorifchen Argumen- 
tation erfüllte den Nedner mit ftolzer Zuverficht, und, um die 
Niederlage feiner weltlich gefinnten Gegner zu vollenden, glaubt 
Hr. Sepp, er müfle auch noch eine lichtwolle und pikante Defi- 
nition des „Staats“ geben. Wer denn diefer Staat, der da Allee 
verfiehen, regieren und bewältigen wolle, eigentlich ſei? Dieſe 
Frage des Hrn. Sepp erregte allgemeine Neugierde, umd die 
Spannung der Nationalverfammiung flieg aufs Höchſte: „Der 
Staat, meine Herren, ift der erfte- und vorzüglichfte Jeſuit, der 
aber feinen eigenen Bortheil nicht verfteht, Getaufte wie Unge⸗ 
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taufte, Maurer und Schloſſer als Miniſter nimmt und folglich 
ohne ärgerliche Inconſequenz nicht mehr kirchliche Präbenden ver⸗ 
leihen und theologifche Lehritühle befegen darf.“ In diefem Um⸗ 
ftande erfennt Hr. Sepp den wefentlichfien Grund die Kirche vom 
Staat abzufchälen, befonders aber Hrn. v. Beisler aus dem Cul 
tusminifterium zu vertreiben, ja dieſes Minifterium ganz und 
gar aufzuheben. Wer diefe Trennung der beiden Gewalten nicht 
wolle, der fei gar fein Deutfcher, „er fei Eäfaropapift und Rufe“, 
was natürlich in der Paulskirche Leine große Empfehlung ‚wäre: 
Den lebten und triftigften Grund jedoch die beiden Gewalten zu 
trennen, parte Hr. Sepp, als Fluger Dialektifer und um des 
Sieges gewiß zu fein, bis zum Schluß der Rede auf: „Trennt 
ja dech die Kirche vom Staat“, fagt Hr. Sepp, „weil von der 
Trennung nichts zu fürchten if, und Staat und Kirche. mit der 
neuen Freiheit fich beide befjer flehen.“ 

Die Berheerung, welche Dr. Sepps oratorifches Rollfeuer in 
den Firchenfeindlichen Reihen angerichtet, war höchſt bedenklich, 
und den Meiften von uns fchien e3 zweifelhaft, ob der Anprall 
der ſchweren Reiter unter Laſaulx ohne völlige Niederlage noch 
auszuhalten ſei. Hrn. v. Laſaulx, den claffifch wohlbeſtellten 
Mann, haben wir bisher nicht richtig beurtheilt, nicht genau ge 
fannt. Wir dachten und Hrn. Lafaulz zwar feſt und entichieden 
im Glauben, aber von Gemüthsart fanft und harmlos, nachfichtig 
gegen rende und großartig hinwegblidend über die Verkehrt⸗ 
heiten des Jahrhunderts, mit einem Wort, wir dachten und 
Hrn. Lafaulz mehr leidend und gemäßigt, ald energifch und über- 
greifend. Hr. Laſaulx ift aber in legterer Beziehung gerade das 
Gegentheil; ex ift heftig, ſtarr, herausfordernd, ein leidenfchaftlich 
aufgeregter, fehonungslofer Zelot. Hr. v. Lafaulg ift in feiner 
Rauhbeit doch gerade, ehrlich und nicht ohne hochherzigen Sinn; 
aber es ift noch unentfchieden, ob der trößige Muth eines Mär- 
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tyrers oder der heilige Grimm und der inquifitorifche Rachegeiſt 
eined Dominifaners aus dem Zeitalter der Albigenfer in diefem 
Manne überwiegend ifl. Gegen die Gewohnheit der Paulskirche, 
ſelbſt entfchieden feindliche und widerftrebende Gefinnung in ge 
fchliffene und milde Form zu leiden und den Gegner mit feho- 
nungsvoller Rägigung zu behandeln, liebt Hr. v. Laſaulx fogenannte 
Kraftausdrüde, derbe und unverföhnlühe Worte, die feinen Ausweg 
übrig laffen und alle nicht. Zafaufrfchen Meinungen als Aufruhr 
und vermeflenen Hohn gegen die Gottheit brandmarken, gegen die 
Gottheit, welche natürlich durch den Mund des Hm. v. Lafaulz 
zu den Irdiſchen reden wolle. Laſaulx ift gerade das Widerfpiel 
von Bogt: diefer leßtere will höflich und fein die Kirche zerträm- 
mern, der andere aber grob und barſch den Polizeiftaat vernichten. 

Der Zuftand Enropa’d im Zeitalter eines Innocentius II. 
ſcheint unferem Klirchenhelden als Ziel gottfeliger Strebfamleit vor⸗ 
äzyfeuchten. In zornvollem Drang redet Hr. v. Laſaulx von ge 


ſtreiften Schergen des modernen Bolizeiftantes, von Schmach, 
_ Schande und Lügenhaftigfeit der Deutfchen Bewegung diefes Jahres, 


von nichtöwürdiger Inconſequenz der Bollönertreter, von wei⸗ 
bifch Gefinnten, von Feigen und Betrügern, von Mangel an 
Berftand und Herz, von Vergiftung aller Lebensverhältniffe, von 
Zwietracht, Haß und Rache, wenn fein Antrag, dad Band zwi. 
[hen Kirche und Staat auseinander zu reißen, in der Paulskirche 
etwa verworfen werden follte. Hr; v. Zafaulr, wie man weiß, 
ift Schüler und Meinungserbe eines berühmten Todten, von dem 
er aber zum Glück der Gegner, wie einft jener Osmanli⸗Sultan 
von feinem Feinde Skanderbeg, wohl das Schwert, nicht aber 
den nereigen "Arm überkommen hat. Gleich Aelians fliegenden 
Fiſchen hebt fi) Laſaulx im. Beginn der Periode mit Schwung: 
fraft in die Lüfte, finft aber bald mit vertrodneten Floſſen 
wieder auf den Sand plattredender Frömmler zurüd. Der Wider: 
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ſpruch indejfen iſt nur ſcheinbar und erflärt fi. ohne Mühe. Im 
Anfang iſt es der talentoolle, gedanfenreiche, natürliche Lafaulg; 
am Schluffe aber tritt der Kirchendifeipel im Style Montalem- 
bertö hervor. Befonders ftarf und den Gottlofen des Jahrhun— 
derts überlegen, fagt Hr. v. Laſaulx, fei er in der Logik, d. h. 
in der folgerichtigen Art zu denken und zu handeln. Herr v. 
Laſaulx ärgert fi, und nicht mit Unrecht, „daß im ganzen Ent- 
twurf der Grundrechte des deutfchen Bolfed weder der Name Gottes 
noch der Name der chriftlichen Kirche vorfomme*, und aus diefem 
Umſtand zieht der firenge Logifer den Schluß: „alle Welt, öffentlich 
und privat, Kunft und Wiſſenſchaft, ja die deutſche Nationalverfamm- 
. lung felbft, fei ohne religiöfe Wärme, fei weltlich gefinnt, und 
folglich feien wir, Dank dem Bettelftolz des vorigen Jahrhun⸗ 
dertö, der Alles zerfegenden Kritif und des Polizeiftaates in 
Deutfchland jest am Moment ded Todes und der Grablegung 
Ehrifti angekommen !“ 
Wundern Sie fih ja doch nicht über das Eigenthümliche 
diefed Lafaulz’ichen Gedanfenganged. Um feine Thefis für Los⸗ 
trennung und völlige Unabhängigkeit der Kirche vom Staat fiege 
reich durchzuſetzen, vergleicht der fromme Redner die Gefchichte 
der legten achtzehnhundert Jahre finnreich und originell mit dem 
Leben und Leiden Ehrifti und argumentirt ungefähr wie folgt: 
„Weil König Herodes zu Bethlehem Kinder gemordet und das 
heidnifche Rom St. Polycarp und St. Bancratius getödtet; weil 
fodann der Teufel in Paläftina den Heiland, in Aegypten aber 
die frommen Einfiedler St. Antonius und St. Paphnutius ver- 
jhiedentlich verfucht und beunruhigt bat; weil St. Peter einft 
in der Verſammlung die Apoftel angefehnaust, Abäkırd und Lan- 
frank dagegen über die chriftfichen Myſterien geftritten haben, 
und endlih weil Chriſtus nad) feiner Grablegung wieder zum 
Leben erftanden fei, fo mäfle man fogleich die Kirche vom Staats⸗ 
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verbande ablöfen und fie völlig frei und unabhängig gewähren 
lafjen*, d. h. man müſſe dem hochwürdigen Windiſchmann zu 
München die gefeßlihe Befugniß ertheilen, freifinnige Leute 
wieder durch inquifitorifche Maßregeln zu ängftigen und den afce- 
tifchen Brofchüren des hochwürdigen Sinzel auf dem Büchermarkt 
des Landes dad Monopol zufichern. 

Ehen weil Hr. v. Lafaulr ichneidend und entfchieden ift, hält 
er nicht übermäßig lange Reden. Sollte aber auch das von ihm 
in der Paulskirche Gefprochene im Ellenmaß hinter feinen Ge 
noſſen zurüdgeblieben fein, fo hat er fie doch an Härte des Aus⸗ 
drucks, an geiftlihem Zorn und doctoraler Heftigfeit alle weit 
hinter fi) gelafien. Hr. v. Laſaulx kann das Auditorium er⸗ 
bittern, langmeilt es aber nicht, wie der Geheimrath v. Ballen, 
der Fanatiker aus preußifh Schlefien, oder wie es dem füß- 
lächelnden Hermann Müller in feiner Nede begegnet ift. Soviel 
ift indeffen gewiß, Laſaulx' Rede bildete den Wendepunct der 
ganzen langen Verhandlung, und wie der Mann die Bühne 
verlieg, war in Aller Herzen das der Kirche zu bewilligende 
Freiheitsmaß unmiderruflich feftgefeßt. - Für einen Redner ift es 
allerdings fchmeichelhaft, wenn er Bekehrungen macht. Herr v. 
Laſaulx machte Bekehrungen, aber er machte fie im entgegen- 
geſetzten Sinn. Und wenn fih am Ende eine nicht unbedeutende 
Zahl Schwankender, Halber und Gleichgültiger gegen den An- 
trag der Kirchlichen entſchied, und felbft von der äußerften Linken 
Stliche die Anfang? warm ergriffene Sache wieder fallen ließen, 
ſo fchiebe die beflegte Partei nur ohne Bedenken auf Hrn. von 
Laſaulx einen- Theil der Schuld. Denn eine mit folhen Gründen 
und in folhem Styl verfochtene Sache erregt zulegt in den gleich- 
güftigften und in den freifinnigften Gemüthern Unruhe und 
Verdacht, . 
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aut hoc inclusi ligno occultantur Achivi, 

aut haec in nostros fabricata est machina. muros, 
| inspectura domos venturaque desuper urbi. 
Wie ed am Schluffe der ganzen Frage, etwa vierzehn Tage nach 
diefer Rede, endlich zur Enticheidung fam, trat Hr. v. Laſaulx 
zornglühenden Angefichtd noch einmal auf die Bühne und er⸗— 
mahnte und im imperatorifchen Rathederton für die Kirchenfreiheit 
jo abzuftimmen, wie er und feine Partei e3 vorgefchlagen hät⸗ 
ten. Deutſchlands Größe und Einheit fei nur auf Diefem und 
auf feinem andern Wege zu erzielen. Verſtocktheit und religiöfe 
Kälte des Haufes waren aber fo überiviegend, daB der angedrohe 
ten Strafe ungeachtet unter vierhundertfehdundfünfzig Stimm- 
gebenden mit 357 gegen nur 99 entfchieden wurde: „die Kirche 
fei bei aller Freiheit in ihrem Innern gleich jeder andern Berbin- 
dung dem allgemeinen Stantägefege auch in Zukunft unterthan.* 





Dentfchland und Schleswig - Bolfein. 
(1850.) 


„Rod ift es nicht aus“, „So kann es nicht bleiben“, hört 
und lieft man jegt in Deutfchland jeden Tag und überall. Nicht 
etwa bloß in den Gonventifeln der unruhigen Köpfe, der Ge- 
Ihädigten und der Mißvergnügten liöpelt es ſchadenfroh von 
einer nahen Kriſis; felbft in die ftreng-confervativen und gläu- 
digen Kreife der Gefellfchaft hat fih das unheimliche Vorgefühl 
und die bange Schwüle eines nahenden, zur Herftellung des Gleich— 
gewichtd in den aufgeregten Gemüthern nothiwendigen, lebten 
Gemitterfturmes eingefchlichen. Dem Peruaner, wie die Wan—⸗ 
derer fagen, verfündet felbit bei der heiterften Himmelsbläue ein 
flüchtiger Wolkenftreif, am Gipfel des Tſchimboraſo ſchwebend, 
daß noch an demfelben Tage, ja innerhalb weniger Stunden fchon 
der graufenvollite Orkan auf die friedlichen Schluchten der Andes— 
fette niederbrauft. Diefer flüchtige Wolfenftreif, diefer wetterver- 
fündende dunkle Punct am deutichen Horizont ift für und das 
fleine, meerumfchlungene Gebiet von Schleswig. Holitein und 
feine Bölterfchaft, nüchtern, verftändig und herzhaft, wie es ſich 
auf das baltifhe Tirol geziemt. 

Dichtgedrängt und wie auf den Marmorftufen einer riefigen 
Arena figend, blidt Europa bange und erwartungsvoll auf die 
buchtenreiche Länderkerbe am Sund, wo die Deutfchen ihre ent- 
fheidende und legte Probe beftehen und feierlich Antwort geben 
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follen, ob fie als ein freies, von fremdem Machtgebot unabhän- 
giged Gemeinweſen auch in Zufunft noch beftehen, oder ob fie, 
wie die Gegner fagen, ale verzagte und unverbefferliche Thoren 
die Beute Flügerer Nachbarn fein und aus den Liften der fich 
felbft maßgebenden Bölfer verſchwinden follen. 

Wie ed fih nach den Märztagen durch die deutfchen Gauen 
regte und hob und fräftig zu geftalten fchien, traten dem neuen 
Schöpfungsproceß von augen überall Bejorgniß für eigene Sicher: 
heit, Zorn und Mißgunſt über unfer fühnes Beginnen und über 
unfer Glück, am Ende Tüde und Hinterlift entgegen, bis endlich 
höhnifches Lächeln und fpöttelnde Katechefen von der Themſe 
und von der Seine her den deutichen Freiheit -Abortus aller 
Welt verriethen. Seit Jahresfrift find wir noch tiefer herab» 
gefunken, der fremde hält die Deutfchen bereits für ungefährlich 
und die Stelle der fehlechten Leidenfchaften, der Tüden und des 
Hohnes hat meiftentheild Fröftelndes Mitleid eingenommen. Der 
gallifche Nachbar meint fogar, es fei Pflicht der Nächitenliche, 
Deutichland vor dem ruffifhen Protectorat zu warnen. Die 
Debatd, ſcheint es, mittern endlich für das von Parteien zer 
riffene Frankreich felbft Gefahr, wenn einmal die fchirmende 
Ezarenhand über die Köpfe der Deutfchen hinweg bid an den 
Nheinherüber reicht. 

War einft Napoleon Protector eines deutfchen Rhein⸗ 
bundes, fo ift jetzt Czar Nikolaus in der Öffentlichen Meinung 
Euro pa's Protector eined andern deutichen Bundes, der feinen 
Namen vermuthlih von der Dder nimmt. Geftehen wir cd 
endlich frei und unverholen, ohne das Glück und ohne den ftand- 
haften Sinn des ruffifchen Imperators hätte ſich Deutfchland 
(1813) in feiner Schwäche des Welterobererd nicht mehr erweh⸗ 
ten fünnen. Daß aber der befreite Knecht auf ewige Zeiten in 
die Clientele ded Patrond verpfändet ift, war nicht bloß im alten 
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Nom, es ift noch heute ein unverbrücliches Geſetz. Um fo 
fhlimmer für und und um fo beifer für die Ruffen, wenn fie 
länger als dreißig Jahre ihr Patronatsrecht zwar nicht ruhen 
liegen, es aber doch fo flug und weile übten, daB der grob» 
förnige Niemeg entweder den Drud nicht fühlte, oder in meta- 
phufifcher Trunkenheit ald unbedeutend und folgenlos überiah. 
Die Ruſſen aber, fagt man, haben den Inftinct germanifcher 
Schwäche und Schlechtigkeit. Sie warteten ruhig, bis 'wir im 
Gefühle der Ohnmacht felber kämen und, wie Birgil’3 Schatten. 
bilder, unfere Hände rettungflehend dem anderen Ufer entgegen 
ſtreckten, 
ſendebantque manus ripae ulterioris amore. 

Im Dafürhalten der Ruſſen ſind wir jetzt reif und Europa 
hat nicht ohne Schadenfreude gehört, wie unlängſt der Czar im 
Kreiſe zitternder Supplicanten aus Niemetzland als Herr vor 
feinen lohn- und brodbittenden Dienern geſprochen hat. „Wer 
ſich unter euch zuerſt in Unfrieden gegen den andern erhebt,“ 
ſprach der Czar, „der hat mich zum Gegner; rührt euch nicht 
und beforget dad Regiment eurer Zänder, wie ich euch jest fel- 
ber fage und durch meine Inftrumente in Zukunft noch anzu—⸗ 
deuten für gut erachte; um diefen Preis behaltet ihr die Kronen 
und will ich euer. Hort und Beſchützer fein.“ So hat einft Attila, 
der König der Könige, an der Theiß, und hat in unfern Tagen 
Napoleon unter feinen fürftlichen Clienten in Erfurt gefprochen. 
Diefelben Worte und denfelben Sinn im Munde des Volkes 
und der Revolution konnten die deutfchen Fürften nicht er⸗ 
tragen, beugen fich aber heute demuthsvoll vor dem Thron des 
bülfereichen Czar. Denn es ift, nach dem Dietum eines deutjchen 
Fürften, um vieles ehrenvoller und beffer, man werde von einem 
Löwen zertreten, ald von Säuen aufgefreffen. Ein fühnes Wort 
haben die armen Deutfchen feit Jahrhunderten gegen Niemand 
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mehr geivagt, und wenn Bhilopömen der lebte Grieche war, fo 
ift der finftere Wallenftein des dreipigjäßrigen Krieges der lebte 
deutfche Dann. Die Wahl zwifchen Revolution und moskowi— 
tifchem Protectorat (denn eine dritte Macht gibt es heute nicht 
mehr für die ſchwachen Gebieter des Continentd) war im Ge: 
müthe der deutfchen Machthaber nicht einen Augenblick zweifel⸗ 
haft, und „Graeciae civitates, wie Juſtin fagt, dum imperare 
singulae cupiunt, imperium omnes perdiderunt“*). 

Wer nur Ruhe liebt und nach mweichlihem Genuffe dürftet, 
hat fein Recht und meiftend auch nicht einmal den Wunfch und 


dad Bedürfniß, frei zu fein. Unter allen Thorheiten die größte 


aber wäre e8, ein abgelebtes, in der Mehrzahl faules, für Joch 
und Gehorfam gebornes, langſam athmendes und ftumpffinniges 
Volk zu freiem Denken und zu thatkräftigem Handeln anzutrei- 
ben. Wir fagen nicht, daß diefed traurige Sittenbild geradezu 
den Deutfchen unferer Tage gleiche; wohl aber foll man wiſſen, 
das es in Rußland und auch anderswo ald ein zum Sprechen 
ähnliches Conterfei des „großen“ Volkes zwifchen Belt und Alpen 
gilt. Nicht blog altersſchwach und ausgeartet nennen und Die 
Rufen, fie befchuldigen uns laut und unverfhämt, wir hätten 
für Freiheit und Nationalehre fogar den Sinn verloren. Als 
Symbol dieſes Glaubens ift eine ruffifche Flotte im Sund er- 
(dienen, um zum Hohn des deutfchen Freiheitsſchwindels nicht 
weniger als zur Verlachung eines patriotifchen Fürſtenworts die 
fhreiendite Rechtöverlegung der neueften Zeit — die Lostrennung 
Schledwig-Holfteind vom deutſchen Bundesftaat und feine Ber- 
ſchmelzung mit der dänifhen Monarchie — zu fürdern und zu 
unterftügen. Preußen, welches der Ungenannte „Bom andern 
Ufer“ ohne allzugroßen Refpect geradezu für ein ruffifches Paſchalik 


*) Justin, VII, 1, 
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erklärt, hat muthlos und demuthsvoll in die Schändung Deutfch- 
lands eingemwilligt, wad man ihm aber freilich auch gar nicht 
einmal zur Sünde rechnen fol. Denn in gewiſſe Lafter mwilli- 
gen, heißt es im Cicero, fei nur in homine libero perversitas, 
in servo autem necessitas. Nur ift nicht recht einzufehen, wie 
man ſich bei fo niedriger Ebbe des Selbftgefühls in Berlin je 
zum ftolgen Gedanken einer deutfchen Hegemonie erheben Tonnte. 
Nie und nimmermehr fann Preußen an der Spike Deutfchlande 
fiehen, fo Tange der Sinnfpruh des Macedonierd vom Kriegs- 
heere aus Löwen und vom Hirfche als Imperator gilt. Wohl 
„hat ed am Hofe der chriftlichen Autokraten in Byzanz einen 
Groß⸗Domeſtikus ded Orients gegeben, und erft wenn die ftol- 
zen und mächtigen Hohenzollern in eigenthümlichem Gefchmad 
diefe Groß-Bedientenftelle am Hofe des Gelbftherrfchers aller 
Reußen ambitioniven, ift ihr politifches Gebaren in der Schleswig. 
Holftein» Sache fehulgerecht und Mar. Mangel an Einfiht und 
Entfchloffenheit bei erprobter und an erfannter Kraft ıft doppelt 
lächerlich und ekelhaft. 
Was werden etwa, beim ſchmachvollen Rückzug der Hohen⸗ 
zollern, die andern gekrönten Häupter Deutſchlands thun? Wer: 
den und können fie ed gleichgültig anſehen, daß der ehrliche alte 
Zory zu Hannover, der faum deutfch verfteht, für dad Land 
feiner Vorväter heißer fühlt und energifcher für feine Ehre han- 
delt, ald der eingeborne Potentat? Deutfchland, felbft ohne 
Defterreich, muftert eine große und impofante Macht; aber Deutfch- 
land, wie man fagt, ift ein colofjales Thier — ohne Kopf. Mit 
zeichen Mitteln aus Mangel an Ehr- und Rechtögefühl felbit in 
kleinen Dingen unterliegen, war noch für alle Völker der Vor⸗ 
bote nahen Untergangs. Die Schleswig - Holfteiner, wie hie und 
da zur Befchönigung deutſchen Bankerottes der faule und un- 
wilfende Philifter glauben möchte, find Feine Rebellen, und nicht 
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etwa eine Bolksfache oder font irgend eine läftige und ver- 
pönte Conftitution ift dert im Spiel. Nein! Das. alte wohl- 
verbriefte Necht und das loyale, mit Deutfchland verwachſene 
Erbtheil eined jüngern deutfhen Fürftenhbaufes foll_auf frem- 
den Machtfpruch hin biutsverwandter Gehäffigkeit und dänifchem 
Länderdurft zum Opfer fallen! Wie einft über Mycenä und dem 
tragifchen Gefchlechte der Atriden, fchwebt über der dänifchen 
Königsburg ein unheimliches Verhängnis. Es fant das Glüd, es 
mehrte ſich die Schuld, und die Erinnyen verfolgen mit finfterem 
Did dad unglüdsvolle Haus*). Um die Rachegöttinnen zu füh- 


nen und die Verweſung aufzuhalten, will man mit Hülfe ruſſi⸗ 


fcher Feuerſchlünde und deutfchen Unverfiandes einen jungen, 
lebensfriſchen Leib an die halbverfaulte Dänenleiche ſchmieden! 
Wird auch hier, wie einft beim Mahle des Thyeſtes, das leuch—⸗ 
tende Geftirn des Tages den Strahlenkranz verhüllen? oder könn⸗ 
ten am Ende gar nod in mwundervoller Wendung der Gefchide 
die Donnerkeile Albions dur Zertrümmerng der Mosfomiter 
die graufenhafte That verhindern? Denn daß die Dänen’ für 
fi allein das Böfe zu vollführen nicht Kraft genug befißen, ift 
für Niemand zweifelhaft. 


*) Stehe Droyjen und Sammer: Aftenmäßige Gefchichte der dänifchen 
Politik feit dem Jahre 1806. Hamburg 1850. 
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Man muß die Leute nicht gleich entmuthigen und durch gar 
‚zu herbe Kritifen niederfchlagen, wenn aud der erfte Wurf nicht 
ganz gelingt und der Erfolg noch bier und da hinter dem guten 
Willen zurüdgeblieben if. Was heute Tücenhaft, matt und 
faulig ſcheint, kann und wird vielleicht morgen zufammenhängend, 
blühend und fraftvoll fein. Nur Er, der Alles vermag, durfte 
fagen: „Es werde Licht“, und es ward Licht. Mit dem Sinnen 
und Streben der Sterblichen hat es ein anderes Bewandtniß 
und die Politik, wie Die Literatur gehorchen in ihrem Ent- 
willungdgange, zu nicht geringem Berdruß der Ungeduldigen, 
den gleichen Gefeßen der Langfamkeit, des Irrthums und des 
Widerſpruchs. Den lebten Riegel hat Bonig zwar nody nicht 
zurüdgefchoben und Lord Palmerfton glaubt noch heute an die 
Wirkſamkeit feiner Noten am Bundestag. Wollt ihr aber des. 
wegen ſchon Alles gleich verloren geben ?/ 

Im Zuftande der Zerbrödelung wie jegt, das fühlt natürlich 
Jedermann, kann Deutſchland nicht in die Länge bleiben, wenn 
fich die beiden Granitcoloffe links und rechts, wie. bieher, in 
gegenfeitiger Annäherung fortbewegen. Schon der Inſtinct der 


m 


Selbfterhaltung treibt ung in diefem Falle zur Geftaltung einer 


inneren compacten Kraft, um den Drud von außen abzuhalten 
oder wenigſtens die feindlichen Ungethüme im Laufe feft zu 
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bannen. Daß aber dieſe Geſtaltung einer inneren compacten 
Kraft, dieſer politiſche Schöpfungsaet und „kategoriſche Impera⸗ 
tiv“, wie die Wiener Dramaturgen fagen, unter den plebejiſchen 
Händen. der „beiten Männer“ Anno 1848 troß der brillanten 
Gervinusartifel mißlungen und fo zu fagen gänzlich zerfahren ift, 
wird jest fait allgemein als richtig angenommen. Ob aber nun 
die erbberechtigten Baumeifter neuer Staatdordnungen in Olmütz, 
Dresden und in Frankfurt das wieder aufgenommene Gefchäft 
mit glänzenderem Erfolg betreiben als vor dem großen Bankeott, 
ift auch noch nicht ausgemacht. So oft das moslimiſche Cabiner 
von Tſchiragan großartige Staatsheilsmaßregeln, deren Lebendig- . 
machung aber ſchon durch die Natur ded byzantinifchen Bölfer- 
complexes problematifch ift, durchzuführen unternimmt, nennen 
es die am Erfolge meiftbetheiligten chriftlichen Unterthanen felbft 
nur „Maoxeoeiixıe“, d.h. einen Mummenfchanz, ein Puppen- 
fpiel, an deffen Wahrheit Niemand, am mwenigften aber die Acteure 
felber glauben. Kinder betrügt man durch Spielfachen, Menfchen 
aber dur Eidſchwüre und verftellten Schein, fagte Lyſander, 
der, wie Jedermann weiß, ein großer und ftreng confervativer 
Staatdmann von Sparta gemefen ift. Obgleich die PP. der 
Geſellſchaft Jeſu letzthin zu Heidelberg gepredigt und, wie die 
Blätter fagen, erſtaunlich viel Familienglück geftiftet haben, wollen 
doch einige perverfe Gemüther deutfcher Nation die Lyſander'ſche 
Heidenpragid auch in die chriftliche europäifche Politik heräber- 
ziehen und fogar in nicht weit entfernter Nachbarfchaft einen 
Abklatſch dieſer confervativen Befcherung finden. Gegen eine 
Verkehrtheit diefer Art müßte unfereiner aus voller Kraft und 
mit der ftrengften Miene proteftiren. Talent und vedlicher Wille 
fehlen auf der Efchenheimer Gaſſe nicht, und auch dem allgemein 
gefühlten Bedürfnig politifcher Einigung wird man fo weit 
entgegen kommen, als es ohne gar zu empfindliche Opfer der- 
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Einzelfürften möglich if. Man ift jest in Frankfurt nicht mehr 
fo bißig und ſchonungslos wie weiland im Parlament. Niemand 
in der Welt Hält fih ja für überfläffig und wie mancher hoch» 
würdige Doctor ift nicht innigft überzeugt, wasmaßen die Uni- 
verfität zu Derwiſchabad, das bojvarifche Königreich und fogar 
die katholiſche Kirche felbft ohne fein künftiges Compendium der 
Dogmatit nicht länger beftehen könnten. Diefe Selbftliebe ift 
verzeiblich; nichts hat dem Kaifer Napoleon in Deutfchland mehr 
und empfindlicher gefchadet ald die Kurzfichtigkeit feines Inten⸗ 
danten Darü, der da nicht einfehen wollte, daB die Jenenſer 


. Profefforen zum Heil des Baterlandes und der Wiſſenſchaft noth- 
wendig jeden Abend Beefiteat eilen mußten*).\ 


Man ift aber heute auch viel billiger ald im verwichenen 
Jahr und das Berlangen, die kleineren deutfchen Fürften möchten 
fih aus Patriotismus felbft erwürgen, gilt jet faft überall für 
thöricht und abgefhmadt. Die Zeiten, wo St. Alerius fein 
Senatorengold den Proletariern fchenfte und um „feine Seele zu 
retten“ auf Bettel ging, find jegt vorbei, und wären in meh. 
teren europäifchen Staaten, wie man neulich in Zeitungen las, 
jelbit von Polizeimwegen ftrengitend unterfagt. Nackt dagegen und 
mit dem Krönlein auf dem Kopfe in die Wüjte hinaus zu gehen, 
wie der ägyptifche Regulus St. Onuphrius, geftattet bei aller 
Sucht unferer Großen nach fittlicher Vollendung in Deutichland 
ſchon dad Klima nicht. Wie es in der Politik bei uns heute 
ift, fo foll es bleiben; die Nothwendigkeit ift fein Uebel und 
Magifter Pangloß wäre noch heute der größte Philoſoph. 

Eine compacte Einheitd- und Widerflandsfraft neben Voll- 
beitand fouveräner Kleinftaaterei ift in Deutfchland eine anerkannte 
Unmöglichkeit. Aber eine eben fo große, ja vielleicht eine noch 


*) S. Denfwürdigfeiten des Weimar’ihen Geheimrathes Müller. 
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viel größere und noch viel unbeſiegbarere Unmöglichkeit wäre der 
Fortbeſtand des wahren, echten Deutſchlands ohne die vollſou— 
veränen kleinen Staaten. Möchte man etwa Deutſchland ebenfalls 
aus der Landkarte wegſtreichen, wie weiland Polen? Wie könnten 
wir uns aber auch Europa ohne ein Deutſchland denken und 
was ſtürmt man ſo raſtlos und ungeduldig gegen unſere 
Natur? Wie die Cyclopen des Polyphem will und wird auch 
bei uns ein jeder Einzelne, ohne ſich weiter um den Andern zu 
kümmern, privatim und „gemüthlich“ ſein Spiel verfolgen, ſo 
“ fange und fo weit er kann. Dieſen tiefen Zug im deutſchen 
Nationalcharakter auszutilgen vermöchte, bei anerkannter Ohn- 
macht der Vernunft und der befferen Einfiht in politifhen Din- 
gen, vielleicht nur eine Mongolenfluth — ein Preis, um welchen 
fein vedlicher Mann die deutfche Einheit kaufen möchte. Im 
Grunde wäre man aber auch für eine folche Kur felbft in Deutſch⸗ 
land noch lange nicht Moskowit genug. 

In Deutfchland felbft verfieht mit wenigen Ausnahmen 
Jedermann, was wir da meinen, und felbft dem glühendfien 
Einheitöfatanifer fagt in lichten Yugenbliden das eigene Bewußt⸗ 
fein, daß wir die Sache bei dem rechten Namen nennen und eine 
politifche Xeidenfchaft bezeichnen, gegen die wir und nicht mehr 
vertheidigen Fünnen. Don Innen heraus ift nach den Pacifi- 
cationgmaßregeln in Helfen und in Schleswig- Holftein freilich 
nichts mehr zu bejorgen und felbft das „wüthende Gotha» Schaf“ 
von Erefeld wird durch die vis inertiae des deutichen Volkes doc 
auch noch in Schranken zu halten jein. Aber von Außen wält 
fich die Gefahr mit jedem Jahre drohender gegen das Baterland, 
und nicht ohne Heiterkeit muß man die Politik der Gewaltigen 
und ihrer Organe bewundern, die da hoffen, der fremde Gigant 
werde feine Kraft nur fo lange fpielen laſſen, bis für die petu— 
lanten Sprünge getrennter und fehwacher Zwerge der Tummel⸗ 
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platz gefäubert if. Weiß man denn aber auch im fchönen Deutfch- 
tand noch immer nicht, wie das Feftgedrängte, dad durch inneren 
Drud unwillfürlih und fträubend zur Einheit Zufammengepreßte 
es von jeher für eine Beleidigung gehalten hat, wenn das Xofe, 
das Schwache, da& Leichtfertige glüdlih und fuftig in freiem 
Mückenſpiel feinen ehernen Schritt umgaufelt? Wie jede leben- 
dige Kraft, fordert auch der Despotismus beftändig frifche 
Nahrung. Und hat er einmal den Gegner verfchlungen, fo greift 
er in der Hungerwuth zulegt feine beften Freunde an. 

Jede politifche Epoche hat ihre beſtimmte Aufgabe, und wie 
ed im vorigen Jahrhundert Bolen war, fo ift heute unfer Deutfch- 
land die gemeinfame und fo zu jagen, die einzige Unterlage des 
europäifchen Gedankens. Plutarch hat fein Buch de sera numi- 
nis vindieta nicht umſonſt geſchrieben und fogar die Rhlegmatifchen 
unter ung merken, man wolle es die Deutichen endlich einmal 
ernitlih entgelten laſſen, daß fie vor längerer Zeit dem Quin- 
tilius Varus die Regionen erfchlugen, daß fie fpäter die Peft des 
menfchlichen Gefchlechtes, mie es jetzt die Weifen in Dermifchabad 
nennen, die Typographie erfanden, unmittelbar darauf zu Witten- 
berg an der Elbe dad jus canonicum verbrannten und neulich 
erft gar noch die große franzöfifche Weltbewegung durch Robert 
Griepenkerl zu Braunfchweig auf die dramatifche Bühne brachten. 
Auf diefed lange Regifter deutſcher Rationalfünden, glaubet es nur, 
ſoll jeßt die Züchtigung folgen. Wer wird da wehren und helfen? 
Eine deutlihe und beftimmte Antwort auf diefe Frage gibt es 
zwar heute noch nicht; daß aber Deutichland felbft in der äußer- 
jten Noth feine Natur nicht verleugnen fann und daß ed bleiben 
will, ja bleiben muß, wie es ift, dad allein weiß und fühlt 
bei und Jedermann. Wenn man und doch nur endlich einmal 


bei unferen Andachts- und Sittlichkeitsbeſtrebungen unbehelligt, 


unangefochten und ungegängelt laſſen möchte! Man verfichert 
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und zwar von achtbarer Seite her, es habe noch feine Noth; 
Ezar, Napoleon Bonaparte und der Gavaignac felber wären un- 
fere beiten Freunde, feien überall nur auf Mehrung und Be 
feſtigung unferer politifchetheologifchen Staatd-Phantaften bedacht 
und wollen von einer Mebervortheilung Deutſchlands aus Achtung 
für fremdes Gut und Recht durchaus nichts willen. Wenn man 
diefen eidlihen Berfiherungen nur auch ein rechtes Bertrauen 
ſchenken könnte! An Alles fann man aber glauben, fogar an die 
logiſch⸗ richtigen Syllogismen der * * * Polizei» Commiffäre; nur 
an Tugend und freiwillige Enthaltfamkeit derjenigen, die da 
herrfhen und nehmen fönnen, Große oder Kleine, oben 
oder unten, glaubet nicht! 

Wie die Sachen heute ftehen, find aus dem deutfchen La— 
byrinth nur noch zwei Auswege offen: Entweder erſticket durch 
geiftliche Mittel die fündhaften Gelüfte im Kremlin und im 
Elyfee, oder rüftet eine ausreichende phyſiſche Gegenkraft. Das 
erftere wäre deutſcher Gemüthlichfeit und Metaphyſik freilich 
weit angemeffener und congenialer, als rohes Waffengetümmel 
und brutale Gewalt. Zum Glüd für Deutichland hat der Ehr- 
würdige P. Schwegeri vom Redemptoriftenklofter in Altötting 
gerade jet, wie die Blätter fagen, unter dem Sündenmwuft der 
oberbayerifchen Schullehrer tapfer und gottjelig aufgeräumt. 
Warum ſchickt man nun nicht diefen fiegreichen Kämpen, Diefen 
zweiten Ruisbröf, um, wie vorher die oberbayerifchen Schulleh- 
ver, fo jest den Groß-Chan und feine Bojaren, verfieht fich beide 
feparatim und bei verfchlofienen Thüren, an Ort und Stelle felbft 
zu katechiſiren? Der Czar ift ja ein frommer Mann, wie Herr 
von Montalembert mit allen Andächtigen in ganz Europa fagt, 
und die Furcht vor Kirchenbann und vor ewiger Höllenpein wird 
ihn Deutfchland gegenüber gewiß auf beffere Gedanken bringen. 
Um jedoch die Sache nicht bloß halb zu thun, müßten zu gleicher 


— — — — 
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Zeit die beiden beredteſten Luzerner Jeſuiten P. Simmen und P. 


Burgſtaller den Napoleon Bonaparte und die „Afrikaner“ der 


Pariſer Deputirtenkammer in gleicher Buß⸗ und Friedensmiſſion 
auf die Gefahren ihres eigenen Seelenheiles aufmerkſam machen, 
wenn ſie noch einmal ſelbſtſüchtig und ſchadenfroh von einer 
„Allemagne multiple* reden und den ſüßgläubigen Wechsler von 
Crefeld hartnädig dem Frankenreich incorporiren wollen.\ 

Diefes Ziel wäre falbungsvoller Kirchen Rhetorit vorzüglich 
würdig, auch für Herftellung geiftlichen Uebergewichtö in Europa 
weit erfolgreicher und nebenher für die öffentliche Glückſeligkeit 
Deutfchlandg viel gedeihlicher, als felbft die Trandmigration einer 
edlen Gräfin aus Babel nach Jerufalem. Auch foll Herr Hans 
Daniel Haffenpflug am deutfchen Bundesfig mehremal fehon mit 
großer Hige und mit lobenswerther Eindringlichkeit auf Voll⸗ 
jtehung diefer Doppelmiffion gedrungen fein: „habe ja aud 
Papſt Leo I. weiland den Hunmen- Attila mit allen verbündeten 
Germanenfürftien dur ähnliche Mittel aus Italien binaus- 
gebracht.” Herrn Hand Daniel Haffenpflug, heißt ed, wolle man 
hauptſächlich wegen dieſes Eitates im nächften, Winterjemefter 
und nach Schlichtung feines Greifswald» Procejjed auf einer bes - 
rühmten SHochfchule Süddeutfchlande gratis zum Doctor ber 
Theologie ereiren, welcher Act den ohnehin glänzenden Credit 
diefer Anftalt in der öffentlichen Meinung nur noch höher ftellen 
fann. | 
Wie aber, wenn die geiftliche Mediein dieſes Mal doch ohne 
die gehoffte Wirkung bleibt und wenn man im Kremlin wie 
im Elyfee unbupfertig und ftödifh auf dem alten Sündenmweg 
verharren will, wie dann? 

Dann märe freilich nur noch der zweite Ausweg offen, und 
hiervon ein andermaln | 


— — — - nero. 


Die Schlacht von Hulm. 
Oder bier Enge ans dem Heben des Grafen Ostermann - Tolstoi. 


(1852.) 


/Daß es nicht in der providentiellen Beitimmung Deutfch- 
lands liege, durch das romanische Element von Weften her blei- 
bend unterjoht und national umgeprägt zu werden, wie einft 
Gallien und Iberien dur die Legionen, gilt heute in ganz 
Europa ald unbeftritteneg Ariom. Borübergehende Verlegen: 
heiten, „Gallifhe Schrecken“ (tumultus Galliei) wie es 
Livius nennt, find zwiſchen Nhein und Elbe allerdings ſchon 
öfter Dagemwefen, und namentlich hat es von Ende Fünf bie 
Ende Zwölf diefed Jahrhunderts um deutfche® Wefen und 
deutjche Freiheit, wie wir noch alle willen, mehr als bedentlich 
ausgeſehen. 

Was wir damals durch uns ſelbſt auszurichten nicht mehr 


Kraft und Muth genug beſaßen, haben wir mit fremder Hülfe 
doch endlih noch zu Stand gebracht. Die erſten und ftärkften 


Keulenſchläge auf den gallifhen Coloß haben freilich andere ge 
führt;. aber das Ungethüm gänzlich zu zertrümmern, und Die 
neue eutopäifche Ordnung dauerhaft zu begründen, hätten ohne 
Beiſatz des germanifchen Elemente vielleicht auch diefe Anderen 
nicht vermocht.! 

Wenn man nun aber doc unlängit dem deutfchen Bolfe in 
Deutfhland felbft das Schidfal der Zigeuner und des Volkes 


— 
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Jsrael in Ausſicht ſtellte, ſo muß man das Orakel aus der 
Lüneburger Haide nicht gar zu wörtlich deuten. Die Alarich, 
die Theodorich und die Clovis gehören allerdingd der Mythe 
an und können nicht wieder fommen. Ob am Ende nicht fogar 
auch noch die Saat der Frundöberg, der Schärtlin und 
der Walditein in Deutfhland ausgeftorben fei, mögen andere 
berechnen. Gewiß ift nur, daß wir und des alten Rechtes in 
Europa das erfte Wort zu fprechen in zu ftoifcher Geringfchägung 
irdiſchen Gewichtes freiwillig begeben haben. Denn wer hätte 
das große Germanien überwinden können, wenn nicht die Ger: 
manen felbft? Um in feiner Weife religiös und individuell 
frei zu fein, ift Deutfchland vom SHerrfcherthron herabgeftiegen ; 
aber Deutfchland denkt auch nach feiner Abdication, wie einft 
Sylla Felig und der Kaifer-Möndh in St. Juft, fih ungeftört 
am Gedanken feiner innern Größe und feiner glorreichen Ber: 
gangenheit zu laben. Diejenigen haben Deutichland wahrhaft 
Schlecht gefannt, die ihm legthin im großen Drama des Occidents 
eine Rolle zutheilen wollten, die zu feiner Natur, zu feinen po- 
ditifchen Gewohnheiten und zu feinem ganzen häuslichen und 
ftaatlihen Dafein im geraden Gegenfage fteht.. Auch war das 
„Plauditg“ der jufhanenden Europäer ganz dem Spiele ange- 
meſſen, denn 
si dicentis erunt fortunis absona dicta, 
‚ Romani tollent equites peditesque cachinnum.\, 
Nach Außen ift pangermanifche Spontaneität unlängft fogar dem 
ſchwächſten and bedeutungslofeften feiner Gegner im Kampfe un- 
terlegen, und im Innern jelbjt die nationalen Zuftände umzu— 
geftalten, die Söhne des Teut zwiſchen Belt und Alpen in eine 
homogene Maſſe zu verfehmelzen und Einem Willen gehorchen 
zu lehren, war ſchon feit dem Untergang der mittelalterlichen 


Hohenſtaufen und dem ungenügenden Erfolg der kirchlich-poli⸗ 
Fallmerayer Werte, II. 20 
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tiſchen Reform des ſechzehnten Jahrhunderts eine von Seder- 
mann erfannte Unmöglichkeit. Selbft eine fociale Sündfluth, 
fheint es, könnte den centrifugalen Sinn des deutſchen Volkes 
nicht vermwifchen. 

Warum foll man aber in Beftrebungen Unmögliches zu 
fchaffen noch länger Zeit und Kraft vergeuden? „Quoniam 
sit fortunae cedendum“ („weil man fih vor dem Scid- 
fal beugen muß“) fagte nad) dem großen Unglüf von Aleſia 
zum verzagenden galliihen Volke Bereingetorig; und Diele 
Tröftung fich gegenfeitig in das Gedenkbuch zu fehreiben, ift das 
flügfte was man heute den Deutichen rathen fann. Aber was 
will die „Fortuna“ aus dem deutfchen Volke machen? Sit unfere 
Holle in der That ſchon audgefpielt und follen wir, wie bie 
Gallier des Vereingetorir oder gar wie weiland Chanaan auf 
immer Japhets Knechte fein?*) — Ueber unjere Zukunft foll 


fi) Niemand beunruhigen. Wir gehen nicht zu Grunde, wir - 


tragen die Bürgfchaft des SKortbeftandes, der Ehre und des 
Glückes in uns felbit.ı 

Die Menfchenzahl, der Flächenraum, die unbejiegbare vis 
inertiae der Germanen find mit der glänzenden Vergangen— 
heit und mit der unerfchöpflichen Triebfraft unſeres Geiſtes eben 
jo viele Zalidmane, welche unfer Land vor dem angedrohten 
Schickſal des „Volkes Gottes“ hüten. : Wir find fo wie wir 
find eine politifche Nothwendigfeit. Selbit den gewal- 
tigften Potentaten Europa’s fehlt in der öffentlihen Meinung 
und ſelbſt in ihrer eigenen Borftellung gleichfam die legte Weihe 
und die volle Beglaubigung fouveräne Gewalt zu üben und 
ihren Untertbanen Achtung zu gebieten, wenn fie nicht mit deut- 
[hen Fürftenhäufern verfchwägert find. Es ift in den Augen 


*) Dilatet Deus Japhet sitque Chanaan servus erus. Gen. IX, 27. 
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der Völker Europa’d, wenn fie gerne und freudig gehorchen 
follen, gleichfam nicht genug, dab man angeftammte Rechte, große 
Kriegsheere und klugen Rath befike, es muß auch deutfches 
Blut im Palaſte fein. Die alte Ehrfurcht vor dem legitimen 
Erben der Cäſaren — dem heiligen römiſchen Reiche deutfcher 
Nation — iſt in Europa nicht auszutilgen; fie bat in unferen 
Dynaftengeichlechtern alle Stürme der legten Jahrhunderte überlebt. 
Es ift als ruhe das unauslöſchliche Merkmal der „Ieuvorns“, 
d. i. der Umverleglichfeit und der Heiligkeit, auf den hoch— 
geborenen Kindern des deutfchen Urwaldes und als feien fie 
gleichjam der Collectivbegriff des abendländiichen Chalifats! So- 
gar das Aderfeld und der Weinberg, glaubt man, wolle nur 
deutihem Karſte und deutſchem Schweiße feine verborgenften 
Schätze erfchliegen, feine vollften und legten Gaben fpenden. 
Dieſes audgiebigfte Eulturelement und Befrucktungsmedium hat 
felbft Juſtus Liebig nicht erkannt! 

Der Gedanfe und die ſelbſt im Herzen unferer gefährlichiten 
Widerfacher haftende Ueberzeugung, daß man ohne uns in Europa 
nichts Bleibendes jchaffen Fönne, und daß ein freies, felbitändi- 
ges Deutfchland zur ſtaatlichen Defonomie des menfchlichen Ge— 
ichlechtes unentbehrlich fei, ift nicht bloß der legte und nachhal— 
tigfte Beruhigungdgrund, der und nad fo vielen Täuſchungen, 
Drangialen und Demüthigungen noch geblieben ift, es liegt in 
dDiefer Vorftellung zugleich der Stachel unvermwüftlicher Arbeite- 
luft, um fih aus Irrthum und Ruin der. Vergangenheit wieder 
aufzuraffen, | Ä 

quo magis exhaustae fuerint, hoc acrius omnes 
incumbent generis lapsi sareire ruinas. 

So ungerne man ed aud in Deutfchland hört und fo pein- 
fich einem guten Niemetz das Geftändniß immer fein mag, Tann 
und darf man es doch nicht unterdrüden. Ausgang, Schlüfjel 
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‚und Hüter (Menth. Harfeph) der neuen Weltordnung find jest 
die Ruſſen. Und ihre Berechtigung im Nathe der Könige zu 
präfidiren und überall auf dem Feſtlande das erite und entfchei- 
dende Wort zu reden, ſchreibt ſich urfprünglih vom Jahre 
Zwölf her und ift feit jener Zeit mit jedem Luſtrum unbeftritte- 
ner und unmiderftehlicher hervorgetreten. Wer möchte ed dem: 
näh auch den Nuffen verargen, wenn fie diefer Heldenzeit ihres 
Volks in den Tagesfchriften wiederholt gedenken und befonders 
in der verhängnißvollen Stille, welche jett über Europa liegt, 
die deutfchen Nachbarn nicht vergeffen laffen, was der Czar mit 
feinen Kriegsfürften zu ihrer Erleichterung in der großen Korfen- 
Noth verrichtet habe und vielleicht eher, ald man glaube, ein 
zweites Mal zu verrichten berufen fei? Denn follte — was 
jegt Niemand wiſſen kann — am Ende wirflih noch die Frage 
entftehen, wer das unabhängige, einige und große, aber aus 
fchlieglich mit feinen eigenen Angelegenheiten beichäftigte Deutfch- 
land fhirmen, wer das geheiligte euer der germanifchen Beita 
hüten foll, fo kann die Wahl nicht lange ſchwankend fein. »Die 
. Ehre unfer Borfämpfer, Hort und Führer zu fein, hat die 
Nothwendigkeit felbft den Ruſſen zuerkannt. Die Ruffen haben 
ja die Unverleglichfeit und den geheiligten Charakter des Ger. 
manenthums nicht etwa blog mit Worten wie andere, fondern 
thatfächlih und in conftanter Prarid geehrt und anerkannt. 
Wenn ſich nebenher jugendlicher Ruffen-Mebermuth zumeilen über 
die „gravitätifchen Niemetz“ privatim fuftig macht und ruſſiſche 
Kritifer ihre Puſchkin, ihre Derſchawin, ihre Kolzoff und ihre 
Lermontoff ald Dichter fogar über unfere ** und ** ftellen 


wollen, fo hat diefer Flatterfinn und diefed von nationaler 


Selbftliebe dictirte Parteiurtheil doch nicht viel zu bedeuten, 
mweil.in Rußland die oberfte Gewalt mit allem, was in ihrer 
Atmoſphäre lebt, doch deutfchenfreundlich ift und an „gouverne- 
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mentaler” Brauchbarkeit, wie an gemäpigtem und lenkſamem 
Wefen vor allen Bölkern des Erdbodens doch und den Bor: 
zug gibt. 

Der Gedanke, byzantiniſch⸗gläubige Ruſſen feien das erfte 
und gewaltigfte Volk des alten Continents, ift noch fo neu und 
oceidentalifcher Vorſtellungsweiſe noch fo widerftrebend, daß man 
die Langſamkeit der Ueberzeugung, die widerfprechenden Urtheile, 
die endlofen Erwägungen und die gelehrten Analyfen der Staate- 
männer und Literaten unferer Nation noch heute begreiflich fin- 
den muß. Auch waren die Winterfcenen vom Jahre Zwölf den 
Europäern noch fein volles Argument wahrer, nachhaltiger, 
durchaus berehtigter Ruſſen⸗Uebermacht, und die Ereigniffe von 
Lützen, Bauzen und Dresden find auch noch ganz zu Guniten 
der abendländifchen Sfepjis ausgefallen. Erft der Tag von 
Kulm hat der Welt fund gethan, daß die Ruffen mit den Waffen 
in der Hand furchtbarer und gewaltiger als die furchtbarften und 
gewaltigften ihrer Gegner find. Bei Kulm haben die Ruſſen 
— und zwar die Ruſſen allein — mit ihrem Seldenblute den 
Kitt zu einer politifhen Ordnung geliefert, deren Feſtigkeit er- 
probt, deren Dauer aber nicht zu berechnen iſt. Gement mit 
Menfchenblut gemifcht, fagt man, halte befonderd lange, Was 
im Bunde der europäifchen Fürften bis dahin noch ſchwebend, 
fofe, unficher und ſchwankend war, ift erft mit jenem Tage ſchön 
gegliedert, that- und febenskräftig ineinander gefchmolzen, 

ex illo Corydon, Corydon est tempore nobis. 
Wie Ihermopylä und Leonidas, find Kulm und Oftermann un- 
zertrennliche Begriffe. Wer das eine nennt, hat zugleich an das 
andere gedacht. Beide Thaten gehören wie beide Namen gleich: 
mäßig der Unfterblichfeit und werden gepriefen und bewundert 
fein, fo lange Seelengröße und Heldenmuth das menfchliche Herz 
in Flammen feßt. 
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Ueber die Größe und die Folgewichtigkeit der von den Ruſſen 
unter dem Oberbefehl des Grafen Oftermann-Tolftoi in den 
Tichechifchen Thermopylen verrichteten That berrfcht Feine Mei: 
nungöverfchiedenheit; alle wiſſen und baben eingeftanden, daß 
der entfcheidende Wendepunct im Geſchicke Napoleons aller Welt 
verftändlich erft bei Kulm eingetreten if. Es wird aber noch 
geftritten, wie viel vom unfterblihen Ruhm jened Tages dem 
Mann gebühre, welchem der Autöfrat mit der Blüthe des ruffi- 
[chen Heeres den großen Wurf anzuvertrauen den glüdlichen 
Gedanken hatte. 

Ob wir gleich im ftreitigen Puncte vielleicht beifere Einjich- 
ten befigen und folglich der Wahrheit näher ftehen als mancher 
„unparteitfche” Berichterftatter, fo wollen wir doch entgegengeichte 
Meinungen nicht mehr ald nöthig befehden, am wenigften aber 
den anerfannten Credit eines Werkes fchmälern, welches bei aller 
Sorgfalt für Herftellung des Ihatbeftandes dem Helden des Kulm- 
Tages doch nicht überall volle Gerechtigkeit gönnen will.”) Im 
Sınne des gechrten Verfaſſers vorgenannter Schrift hätte 
die Hauptrolle im blutigen Drama überall des Kaifers Better 
Prinz Eugen von Würtemberg gefpielt und Graf Oftermann- 
Zoljtoi, als Faiferlicher Günftling und „aufgedrungener“ Chef, 
nur fo nebenher figurirt. Eine fchlichte Erzählung, wie fie aus 
zufälligen und mündlichen Bemerkungen ded berühmten Heerfüh- 
rers über diefes Ereigniß, wie über manches andere in unfer 
Reiſetagebuch gefloffen ift, mag genügen die That in ihr rechtes 
Licht zu Stellen. Ein einziges Mal bei vieljährigem Zufammen- 
leben ift der Graf in einer Anwandlung von befonderd guter 
Laune auf die unmittelbaren Vorgänge und näheren Umftände 


*) Die Kriegsereigniffe ze. und die Schlacht bei Kulm. Bon Heinrid 
Alter 20. Dresden 1845. 
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der Schlacht von Kulm eingegangen, nicht etwa um die eigenen 
Berdienfte hervorzuheben, fondern um zu zeigen, welcher Antheil 
am Ruhme diefer denfwürdigen Begebenheit dem Zufall und 
dem- blinden Glüd gehöre. 

Bei dem Wiederausbruch der Feindfeligfeiten in der zweiten 
Hälfte Auguft (1813) war Graf Oftermann von feiner im Ge: 
fechte von Bauzen erhaltenen Wunde noch nicht vollflommen 
hergefteflt und folgte, ohne eigened Commando, in der Eigen- 
fchaft ald General-Adjutant Sr. Ezarifchen Majeftät dem großen 
Hauptquartier des von Prag gegen Dresden heruorbrechenden 
verbündeten Heeres. Am 25. Auguſt hatten ſämmtliche Streit- 
kräfte in weitem Halbbogen um die vom Feinde nur ſchwach 
beſetzte ſächſiſche Hauptſtadt Stellung genommen, aber ſtatt raſch 
zur That überzugehen und die Gunſt des Augenblicks zu be— 
nützen, aus herkömmlicher Meinungsverſchiedenheit neuverbündeter 
Heerführer den Angriff auſ den nächſten Tag verſchoben. Rechts 
an die Elbe gelehnt ſtanden die Ruſſen, ihnen zur Seite ſchloſſen 
ſich die Preußen an und die linke Hälfte des Halbkreiſes füllten 
die Defterreicher, leßtere voll Begierde ihren Einftand in den 
neuen Bund unter aller Augen aufs glänzendite zu entrichten. 
Indeſſen waren aber große feindliche Heermaſſen in Eilmärfchen 
von der fhlefifchen Grenze her in die bedrohte Stadt gefommen 
und ftand wider alles Vermuthen zum Schluſſe des blutigen 
Borjpield am 26. Auguft mit feinen Feuerfchlünden, feiner Elite 
und feinem Genie Napoleon felbft den Berbündeten gegenüber, 
„omnium opinione celerius cum exereitu adfuit.“ 

Zu gleicher Zeit bedrohte oberhalb Dresden am rechten Elb- 
ufer bei der Feſte Königöftein General Bandamme, einer der 
ungeflümften und verfuchteften Heermeifter Napoleons, mit über- 
legenen Streitkräften von der Lauſitz her die rechte Flanke, den 
Rüden und die große Verbindungsſtraße des vor Dresden ftehen- 
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den Heeres und das kaiſerliche Erbland Böhmen felbfl. Im 
Königsſtein lag franzöfifch -fächfiiche Befagung zum Schirm ber 


Schiffbrüden, auf welchen Vandamme's Diaffen über die Elbe brechen 


follten. Ihm gegenüber hatte man von Seiten der Verbündeten in 
viel zu oberflächlicher Würdigung der Gefahr nur das verhältniß- 


mäßig ſchwache zweite ruffifche Armeecorps, angeblich vierzehntaufend 


zu Buß, achthundert Reiter und ſechsundzwanzig Kanonen, unter 
Herzog Eugen von Würtemberg zurüdgelaffen. Schneller und rich⸗ 
tiger als feine Feldoberſten, ſcheint es, hat Kaifer Alexander 
ſelbſt erkannt, daß die Sicherheit des großen Heeres hauptſächlich 
im erfolgreichen Widerſtande gegen das Vordringen der feindlichen 
Streitkräfte unter Vandamme liege. Der Czar, Fürſt Schwarzen⸗ 
berg und General Barclay de Tolly hielten Kriesrath, um zu 
beftimmen, wen man zur Wahrung der großen Berbindungsftraße 
von Teplig und zum Schirm der rechten Heerſeite wie des kai—⸗ 
ferlihen Erblandes Böhmen fenden foll. Man nannte Wittgen- 
ftein mit feinem ganzen Corps. Der Kaifer aber erklärte „de 
ne pas avoir besoin de Wittgenstein et qu'il veut, que le 
Comte Ostermann aille sans delai s’opposer aux progres de 
l’ennemi.“ 


Barclay de Tolly. „Mon cher Ostermann, l’Empereur - 


veut que vous ailliez sans delai vous opposer aux progres 
de l’ennemi sur l’extröme droite.“ 

Comte Ostermann. „Fort bien, mon general; mais 
ou sont les regimens, oü est le corps, qu’on va placer sous 
mes ordres?“ c 

Barclay de Tolly. „Le duc Eugene de Wurtemberg se 
trouve avec sept (!) bataillons d’infanterie vers le Koenigs- 
stein ; allez et faites vous.tuer seul, vous n’aurez pas d’autre 
secours.“ 

Die Entfernung vom großen Hauptquartier bie zum Könige 
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ftein, wo Herzog Eugen ſtand, beträgt mehrere Stunden Weges, 
und am 26. Auguft vier Uhr Nachmittags, während rund um 
Dresden die Kanonen donnerten und der Negen in Strömen 
niederraufchte, erfehien, von einem einzigen Adjutanten beglettet 
und mit kaiſerlichem Handbillet verfehen, Graf Oftermann vor 
dem Königsftein, um mitten im Gefechte gegen Vandamme den 
Oberbefehl über das zweite ruffifche Armeecorps zu übernehmen. 

Der Kampf nahm zufällig eine den Ruffen günftige Wendung, 
und der Herzog, vom Erfolg ermuntert, weigerte fi um fo ent 
ichiedener vor dem neu ernannten Oberbefehlöhaber zurüdzutreten. 

„Mais, mon Prince, c’est la volonte de notre Maitre, qui 
ne plaisante pas comme" vous savez; au reste ne craignez 
pas de vous voir enlevee la gloire; tous les honneurs du 
sueces appartiendront & vous seul, et en cas de revers je 
prendrai toute responsabilit& sur moi.“ 

Aber auch diefen Gründen wollte des Kaijers Vetter nody 
nicht weichen. Der Prinz behielt, dem Paiferlichen Handbillet zum 
Trotz, den Commandoftab, und die beiden Feldherrn haderten 
no, ald Vandamme, welcher in der Nacht vom 26. zum 27. 
Auguft große Verftärkungen an fich gezogen hatte, Morgens früh 
aus der Feſtung hervorbrach und die vom Herzog „ungeſchickt“ 
aufgeftellten Bataillone auseinander warf, während zur nämlichen 
Stunde der galliihe Kriegsgott aus Dresden felbit feine zer- 
ſchmetternden Blibe auf dad große Heer der verbündeten Poten- 
taten fchleuderte. 

„Eh bien, Altesse, qui est-ce qui commande?“ fragte 
Graf Oftermann. | 

„Votre Excellence, votre Excellence,“ antwortete ungefäumt 
der Prinz und ftellte fid willig unter die höhere Gewalt. 

So ftandhaft fich der Herzog auch Anfangs geweigert hatte, 
vom Ehrenpoften zurüdzutreten, fo vollftändig und hingebend 
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war dann aber auch feine Unterordnung und feine Unverdroifen- 
heit auf dem zweiten Plabe, und man darf wohl fagen, daß die 
heidenmüthige Aufopferung und Selbftverleugnung des damals 
noch jungen Fürften zur glüclichen Beftchung der Kriſis wefent- 
fich beigetragen hat. 

Was war aber jeßt zu thun? Das Unheil brach von allen 
Seiten und zu gleicher Zeit über die Verbündeten herein, und 
der faum gefchloffene Bund drohte nach der erften Probe fchon 
wieder auseinander zu fallen. 

Graf Oftermann zug fich mit dem gefchlagenen zweiten Ar: 
meecorps fechtend in der Richtung gegen Dresden, in deſſen 
Umgebung die Verbündeten eben mit der letzten Anftrengung 
gegen das Glück und den ftrategifchen Genius Napoleons ftritten, 
in die Stellung von Pirna und Zehiſta zurüd, fo daß Flanke 
und Rüden des Fämpfenden großen Heeres gedeckt und felbit die 
natürliche Nüdzugslinie über Peterswalde nach Teplig noch nicht 
völlig verloren war. 

Pirna ging noch Vormittag (27. Auguft) an den mächtig 
eindringenden Yeind verloren, und das Gros des Oftermann’fchen 
Heerhaufend mußte hinter Zehifta, zwiſchen Lindig und Gruß: 
Selig, Stellung nehmen. Der Oberbefehlähaber felbjt Hatte 
da3 Hauptquartier im Orte Krebs und ſann auf Mittel feine 
ſchwache Streitmacht zu vermehren, um mit größerer Hoffnung 
des Erfolges ald bisher der nahenden Gefahr zu begegnen. 

Es war ein trauriger Tag, die Schleufen ded Himmels jtanden 
offen und ein Borgefühl großer Unfälle drüdte im kleinen Heer: 
haufen die Gemüther nieder. Zu fpät erfannte man jeßt aud 
im großen Hauptquartier zu Dresden die verderbendrohende Der: 
nachläffigung des Außerften rechten Flügelcorps, und voll der 
peinlichften Unruhe und Beſorgniß ſchickte der Czar noch inmitten 
des heißeften Kampfes von feiner vertrauteften Umgebung Ku— 
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tufoff, Wolzogen, Branizfi und Galigin nacheinander zu Ofter: 
mann, um genaue Kunde über den Stand der Dinge einzuziehen 
und früher Ueberfehenes nach Kraft und Umftänden wieder gut 
zu machen. 

Zufällig ftand Prinz Leopold von Sachfen-Coburg mit dem 
ſechs Schwadronen ftarfen Kürafiier » Leibregiment Kaiferin nur 
eine Stunde weit von Zehifta entfernt und war eben den Srafen 
Dftermann zu befiichen nach Krebs gefommen. Dem erlauchten 
Prinzen ward fogleich befohlen, fi) mit feinen gepanzerten Rei⸗ 
tern unter den neuen Oberbefehlähaber des zmeiten Armeecorps 
zu ftellen, was natürlih ohne alle Widerrede volljogen ward. 
Ein noch günftigeres Ungefähr führte denfelben Mittag auch noch 
ein Corps von fiebentaufend Mann ruffifcher Gardeinfanterie 
mit Neitern und Kanonen auf ihrem Zuge nach einer von Bar- 
clay de Tolly angewieſenen Stellung nad Zehifte. Es war die 
erite Gardediviſion, beftehend aus den beiden erjten Infanterie- 
brigaden Potemfin und Krapomizli. Die erftere diefer beiden 
Brigaden bildeten die Regimenter Preobraſchenski und Scmenofsfi, 
die andere das Regiment Ismailofski und das Gardejägerregis 
ment. Beide Brigaden gemeinjchaftlich befehligte der Generals 
major dv. Rofen. An Reiterei waren fünf und eine halbe Schwa- 
dron Gardehufaren und vier Schwadronen tatarifhe Uhlanen, 
zufammen zwölfhundert Mann, unter Oberft-Davudof und Ge: 
nerafmajor von Knorring beigegeben. Die ſechsunddreißig Ge- 
ihüße der Divifion — zivei Fuß- und eine reitende Batterie — 
-befehligte Oberft Ladugin und Oberftlieutenant v. Biſtrom. Die 
Divifion felbft aber im Ganzen ftand unter dem Befehle des 
Generallieutenants Jermolof, der fih im Borüberziehen bei dem 
- Grafen Dftermann, als höherem Officier und nunmehr aner- 
fanntem Oberbefehlshaber des rechten Flügels ded großen Heeres, 
zu melden hatte. | 
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Graf Oſtermann befahl dem Chef dieſer auserleſenen Truppe 
auf ſeine Verantwortlichkeit den Weitermarſch ſogleich einzuſtellen 
. und fi als willkommene Verſtärkung an das erſt neu zu bil— 
dende rechte Flügelcorps anzuſchließen. Lange Weigerung, end— 
licher Gehorſam und eingeholte Genehmigung Alexanders füllten 
ben Reſt des muͤhevollen Tages, bei deſſen Schluß Graf Oſter⸗ 
mann durch Bitten, Hadern und ausgedehnteſte Benützung ſeines 
ſoldatiſchen Credits mit Einrechnung des auf etwa zehntauſend 
Mann zuſammengeſchmolzenen Armeecorps des Prinzen Eugen 
von Würtemberg nicht weniger als dreizehn und eine halbe 
Schwadron reguläre Reiter und ein Regiment Koſaken, dann 
zweiunddreißig Bataillone Infanterie mit zweiundſechzig Kanonen 
hatte, und folglich am Morgen des 28. Auguſt ſeinem Gegner 
Vandamme wie eins zu zwei gegenüberſtand. | 

Diefe nämlichen ruffifhen Garderegimenter, melche der Zufall 
nach Zehifta in das DOftermann’fche Lager geführt und deren Hel- 
denmuth bei Kulm die große europäifche Sache gerettet hat, 
haben wir fpäter felbft gefehen, und wir glauben nicht, dag mit 
diefen martialifchen, aus fämmtlihen NRegimentern im weiten 
Moscovien Mann für Mann auserlefenen und von Officieren 
aus dem höchiten Adel des Gzarenreiches befehligten fchönen und 
kräftigen Männern, außer der alten Garde Napoleons, irgend 
etwas in der Welt verglichen werden darf. Schritt, Blick und 
Haltung verriethen das ftolze Bewußtfein, daß Macht und An- 
fehen des großen Gzarenreiches in letter Inftanz auf ihrer Kraft 
beruhe. Und die Kunft diefes ftolze Selbftgefühl in Thaten um- 
zufegen, verftand nach dem Urtheile des Autokraten damald am 
beften Graf Oftermann. Wir möchten Niemand zu nahe treten 
und feine erlaubte Selbitliebe in irgend einer Weife verlegen, 
zweifeln aber doch, ob damald im alliirten Heere irgend eine 
andere Truppe als die ruffifchen Garden, und ob felbft diefe 
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unter einem andern Führer ald dem Grafen Oftermann je ge- 


” feiftet hätten, mad in den beiden Tagen des 28. und 29. Auguſt 


1813 zwifchen Pirna und Kulm gefchehen iſt. Fürwahr, der 
Agamemnon der europäifchen Befreiungäheere hat feine Werk: 
zeuge gut gewählt! | 

Und wenn nun der vertraute Diener ded Imperators die 
Größe feiner Aufgabe erfannte und in kluger Borausfiht das 
Palladium der czarifhen Monarchie felbft mit namhaften Opfern 
bis zum legten und fürchterlichiten Augenblick unverfehrt erhalten 
wollte, fo fönnte man ed wohl vielleicht vom Standpunct der 
Philanthropie und der Metaphyſik rügen, unmöglich aber vom 
Standpunct der Politif und der moscomitifchen Strategie be- 
klagen. 

Zugleich mit der Nachricht von der völligen Niederlage und 
von der rückgängigen Bewegung des großen böhmiſchen Heeres 
vor Dresden erhielt Graf Oſtermann in der Nacht vom 27. zum 
28. Auguſt die Weiſung, am folgenden Morgen mit feinen un- 
tergeordneten Streitkräften fich ebenfalld nad Böhmen zurüd- 
zuziehen. Niemand im Bivouak hinter Zehiſta hat jene Nacht 
gefchlafen, weil über die Rüdzugslinie des Dftermann’fchen Corps 
zwei fich gerade widerfprechende Befehle aus dem großen Haupt« 
quartier gekommen waren und im Sriegerathe zu Krebs beide 
Meinungen ihre Vertreter fanden. 

Es mwaltete damals, wie der Leſer fieht, ein eigenthümlicher 
Unftern über der guten Sache, und zum niederdrüdenden Gefühl 
der erlittenen Niederlage und aller gefcheiterten Hoffnungen fam 
im verbündeten Heere auch noch der Mangel eines nahdrude- 
vollen, im Unglüd doppelt nöthigen oberften LZeitgedanfens hinzu. 

Bon Barclay de Tolly, oberfiem Heermeifter der Ruffen und 
Oſtermanns nächſtem Vorgefebten, war der Auftrag gekommen: 
„das äußerſte Flügelcorps foll die große, von Pirna in gerader 
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Linie über Peterswalde nach Teplitz führende Straße verlaſſen 
und querfeldein über Maxen und Dippoldiswalde der in unge— 
ordneter wilder Flucht gegen die Engſchluchten des Erzgebirges 
zurückfallenden Hauptarmee nachzueilen ſuchen.“ 

In ganz entgegengeſetztem Sinne hatte zur nämlichen Zeit 
Fürſt Schwarzenberg, hauptſächlich auf Anrathen des Generals 
Radetzky, dem Grafen Oftermann Befehl geſchickt, feine Streit- 
macht direct über Berggieghübel, Peterswalde und Teplitz hinter 
die Eger zurüdzuführen und in Gewinnung diefed Hauptverbin- 
dungsweges dem Feind um jeden Preid zuvorzufommen. Sa, 
General Barclay feldft ward von der oberften Armeeleitung be- 
auftragt, mit dem Wittgenftein’fchen und dem preußifchen Corps 
fammt den ruffifchen und preußifchen Referven ebenfalls die neue 
Tepliger Straße über Gießhübel und PBeterswalde, einzufchlagen. 
Graf Barclay de Tolly hatte aber feine Gründe, dem Befehle 
feines Vorgeſetzten diefes Mal nicht zu gehorchen und es für 
nüglicher zu halten, mit dem fliehenden Heere die weite, unweg— 
fame Bogenlinie über Altenberg und Annaberg zu bejchreiben, 
die Furze, bequeme Straßenfehne aber dem nacheilenden Feinde 
zu überlafien. 

Im Dftermann’fhen Kriegsrathe erhielt der bejfere Sinn am 
Ende doch die Oberhand. Man befchloß nad) reiflicher Erwägung 
aller Fährlichfeiten doch über Peterswalde gegen Teplitz hinein: 
zuziehen, und auf die Erwägung folgte die vafche That. Um 
vier Uhr Morgens (28. Auguft), wo Bandamme die Dresdner 
Ereigniffe ded vorigen Abends noch nicht vollftändig wilfen konnte, 
hatte Graf Dftermann feine Streitmacht fchon geordnet und griff, 
um den Gegner zu täufchen und den Rüdzug zu masfiren, die 
feindliche Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung von Groß-Cotta 
über Goes zum Kohlberg vor Birna an. Bandamme läßt fich 
wirflih eine Zeitlang täufhen, Oftermann gewinnt mit den 
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Garden einen kleinen Vorſprung und zieht unter befländigen, 
zum heil mörbderifchen Gefechten und nicht ohne bedeutenden 
Derluft, befonders des zweiten Armeecorps, auf weichem die größte 
Laſt ded Tages ruhte, über Berggiephübel zum böhmifchen Grenz 
jtädtchen Peterdwalde zurüd, in deffen Umgebung er gegen Abend 
des 28. Auguft feine Macht fammelte und von den Mühen der 
heigen Arbeit ruhen lief. Die Entfernung vom Standpuncte, 
wo Morgens früh Rückzug und Gefecht begonnen, bis zum 
nichtlichen Nuheplag um’ Peterswalde beträgt faum mehr als 
fünf Stunden Weges. 

Erft gegen die Mittageftunde hin hatte der feindliche Heer: 
führer den wahren Stand der Dinge und die moskowitiſche Lift 
‚ erfannt, und wälzte dann, um die verlorene Zeit wieder einzu 
bringen, mit verdoppeltem Ungeftüm feine Maſſen dem ftolz und 
dichtgeordnet vorüberziehenden ruffifchen Gardecorps von der Seite 
in den Weg. Es ift Feine große Terrainkenntniß nöthig, um die 
. ganze Gefahr diefed feindlichen Manövers einzufehen, weil man 
vom Königsſtein und von der Elbe her den Peterswalder Defi- 
leen, in deren Früherbeſetzung das einzig mögliche Heil der Ruſſen 
lag, näher ftand, als das von Zehifta heraufzichende Gardecorps. 
Für beide Theile lag der ganze Streit in der Gefchwindigfeit, 
und wir wüßten der Oftermann’ichen Strategie diefed Tages nichts 
an die Seite zu ftellen, ald Cäſars Heerführung in den Ilerda— 
päffen gegen die Legionen des Afranius *). Mehr als einmal 
war e8 zweifelhaft, wen diefed Mal der Preis gebühre. Denn 
wie das Garderegiment Preobrafchensfi, die „prätorifche Cohorte* 
jenes Tages, in den erftien Nachmittagsftunden hinter Berggieß- 
hübel den Dürrenberg erftiegen hatte, war der Waldfaum zu 


*) Erat in celeritate omne positum cerlamen, ulri prius angustias- 
montesque occuparenit. Cacs. de Bello Civili, IT. 0. 
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beiden Seiten der Straße, auf der es gegen Peteröwalde weiter 
gehen mußte, fhon durch feindliches Fußvolk befegt. Em wohl 
genährtes Rollfener raufchte mit lautem Wiederhall aus der Wald- 
öde den anlommenden Garden entgegen, während andere Saufen 
die ruſſiſche Nahhut in und vor genanntem Orte überfielen. 
Hier war nicht viel zu zögern. Nach Fräftiger Erwiederung des 
Feuergrußes ftürzte dad Garderegiment unter perfünlicher Anfüh- 
rung des Grafen Oftermann und des Generalmajord v. Rofen 
mit dem Bajonnet auf den Feind, trieb ihn in das Gehölz zurüd 
und öffnete, in unmwiderftehlichem Ungeftüm alles vor fich nieder- 
werfend und durch Biftromd Gardejäger kräftigſt unterftüßt, 
mitten durch die friſch heranftrömenden feindlichen Heeresmaſſen 
wieder freie Bahn. 





Wie die Garde mit ihren Feuerſchlünden glücklich vorüber 


war und im Eifjihritt gegen Peterswalde weiter 309, fand das 
in langer Zeile nachrüdende zweite Armeecorps des Herzogs von 
Würtemberg die Waldftrage durch noch zahlreichere Feindesmaſſen 
zum zweiten Mal gefchlojfen. Bor, in und hinter dem Städtchen 
wüthete der Kampf zu gleicher Zeit, und wenn mit Hülfe des 
zum Schuße der Nachhut zurücdgelaifenen Gardejägerregiments 
der Feind noch einmal aus feiner Stellung mit dem Bajonnet 
vertrieben wurde, fo war die Befreiung der Oftermann’fchen 
Nachhut aus einer fo fchlimmen Rage doch nicht ohne empfindliche 
Berlufte zu erzielen, welche großentheild die beiden Infanterie- 
tegimenter Minsk und Murom zu tragen hatten. 

Peterömalde ift ein langes Dorf in einer langgedehnten, engen, 


von der einen Seite zugänglichen Hügelfehluht. Zur Dedung 


der hinter dem Orte in der Richtung gegen Nollendorf campi- 
renden Garden ward ein großer Theil des ſtark gefchmolzenen 
zweiten Armeecorpd mit Anorrings Uhlanen unter dem Würften 
Schachofskoi vor dem Städtchen gegen den nachdrängenden Feind 
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aufgeſtellt, der Raum zwiſchen den Garden und der äußerſten 
Nachhut aber gegen einen möglichen Seitenüberfall dem General 
Helfreih anvertraut. Das Gefahrpolle diefer Stellung in der 
Naͤhe eines ungeftümen, übermächtigen und ſiegesſtolzen Feindes 
hatte man Abends noch um fo lebhafter gefühlt, da man ftarfe 
jeindliche Reiterfchaaren, offenbar in der Abficht die ruſſiſchen Co⸗ 
ionnen auf ihrem Marfche durch die Dorſſchlucht in der Flanke 
anzufallen, feitwärt® ziehen ſah. Vorſichtshalber follte desiwegen 
die Nachhut unter Schachofötoi, mit Zurücklaſſung weitleuchtender 
Bivouakfeuer, zum Anſchluß an das hinter den lebten Häufern 
ftehende Korps Helfreichs fihon um Mitternacht durch Peters⸗ 
walde ziehen und zugleich mit dem Gardelüraffierregiment des 
Prinzen Leopold von Sachſen⸗Coburg die Deckung der um fünf 
Uhr Morgens zum Aufbruch befehligten Garden übernehmen. 
Es war eine unheimliche mondloſe Nacht, und ſtatt ſommerlicher 
Frühhelle legte ſich eine dichte Nebelhülle über das Dorf Peters⸗ 
walde, über die lange Schlucht und über das dreigetheilte Ruj- 
jenheer. Statt um Mitternacht zog Fürft Schachofskoi erft nad) 
Drei Uhr Morgens dur die dunkle Peterswalder Schlucht. Die 
Zeit drängte, die Garde, neu gekräftigt durch Raſt und Labſal, 
hatte eben. den Lagerplatz verlaffen und ein großer Theil deu 
Schachofskoi'ſchen Fußvolkes mit Knorrings Uhlanen war noch 
in der: Dorfenge eingekeilt, als auf einmal lebhaftes Flinten⸗ 
feuer von links her aus dem Nebeldunkel auf die gedrängten 
Ruſſen fil. Der Feind hatte Rachts Peteröwalde umgangen, 
und wie fich die überrafhten Moskowiter in Eile zur Abwehr 
ordneten, brach der Sturm auch von rückwärts und von vorn, 
wo Helfreich ftand,. zu gleicher Zeit herein. Feindliche Reiter- 
maſſen hatten Knorringd Uhlanen auf das in Sectionen vor 
ihnen .herziehende Fußvolk geworfen und in der Berwirrung die 


wandernden Nujjencolonnen felbit überritten. Alle Ordnung in 
Gaflmerager Werte, IL 91. 
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der rufflichen Nachhut hatte aufgehört; es wimmelte, tobte, fehrie 


und ſchwirrte Alles durcheinander; Stab8officiere, die im Nebel . 


nach ihren Bataillonen riefen; verfprengte Adjutanten, die mit 
Fahnen unter dem Arm dem voraudgegangenen Befehlshaber 
nacheilten; Yußgänger, die ihr Feuer einzeln und in Haufen aus 
den ‚Häufern von Peteröwalde mie im- freien Felde außerhalb 
blind und ohne Ziel nah allen Richtungen in die Luft gaben; 
tatarifche Yanzenreiter, die mit dem Rufe: „Alles ift verforen!“ 
gefpenfterhaft durch die Morgennebel flogen und felbft die ftand- 
bafteften Gemüther des vom Kugelregen überfchütteten und hinter 
Peterswalde aufgetellten Helfreich’jchen Corps wankend machten. 
Man: hörte den Tumult, das Gefchrei, das Enatternde Rollfeuer, 
fehen aber fonnte man nur einzelne Geftalten, wie fie wild und 
Scheu im Morgengrau aus dem Nebel brachen. 

Außer Knorrings tatarifchen Uhlanen traf das fchlimme Loos 
jened Morgens hauptfählich ein Bataillon Minsk und dag Re 
giment Czernigof; allein wie es in foldhen Fällen meiftentheils 
gefchieht, war auch hier der erfte Schreden größer ald am Ende 
das Uebel ſelbſt. inerfeitd verbargen Nebel und Morgenduntel 
die Zahl-Schwäche der Ruffen und waren dem {Feinde ebenfo 
binderlih zu Angriff und ftrategifcher Bewegung, wie fie den 
überfallenen Nuifen Bertheidigung und geordnetes Weiterziehen 
unmöglich machten. Dann half in diefer großen Noth vorzüg- 


lich das unerfchrodene, frandhafte und lebensverachtende Wefen, 


welches fehon die Byzantiner des zehnten Jahrhunderts zu ihrem 
Entfegen an den ruffifchen Kriegern bemerken wollten. Wo .an- 


‚dere in plößlichem Schreden fi unmwillfürlih wenden und die 


Flucht ergreifen, bleibt der- Ruffe mechanisch und wie im Boden 


feſtgewurzelt unbemweglich ſtehen. „Die Nuffen fterben, - fliehen 


aber nicht”, fagte der Augenzeuge Leo Diaconus vor Siliſtria. 


„Das Regiment Tobolsk, mitten in Tumult und Auftöfung fühl 


A 
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und jeftgeordnet auf der angewiefenen Stelle harrend, fchlug einen 
Mafjenangriff der feindlichen Reiter mit ſolchem Erfolg zurüd, 
Daß die vom Feind überrafchten und zerftreut Pämpfenden Haufen 
der Waffengenoffen, freilich mit Verluſt von mehreren Hunderten 
an Zodten, Berwundeten, Gefangenen und Berfprengten und 
natürlich auch nicht in der beten Ordnung, fechtend und weh. 
rend aus der Peterswalder Häuferfchlucht endlich heraus in das 
Freie kamen, und fih unter dem Schuße ded im Sturm uner- 
jhüttert gebliebenen Helfreich ſchen Corps zu fammeln und neu 
zu ordnen fuchten. Aber indeffen war aus dem Nebelgrau fahl 
und trauxig der Tag hervorgebrochen und rüdte Bandamme felbft 
mit feiner ganzen Macht, dicht gedrängt und ungeftüm, durch 
Peterswalde den fliehenden Ruſſen nah, deren Schwäche und 
Unordnung im zweifelhaften Tageslicht bald nicht mehr zu ver- 
bergen war. Um das Unglüd voll zu machen, vermwicelte fich 
die furz vorher in. Bewegung gefeßte Garde fehon nach wenigen 
Minuten vor einer nahen Waldfchluchtenge und hinderte durch 
ihr Stillftehen auch die ſchwer geängftigte, von feindlichen Heer— 
haufen umwickelte Nachhut am Weiterziehen. Plöglich wirbelt 
ed bei den Ruſſen Zodesflang und wie der Sturm aus der 
Wetterwolke raufht auf Oftermann’d Wink dad Gardefürafiier- 
Regiment — Prinz Leopold und General Knorring an der Spiße 
— aus dem verworrenen Knäul hervor, fihlägt im Zorn die 
einbrechenden feindlihen NReiterhaufen auseinander und treibt 
alles, Pferde, Fußvolk und Kanonen mit unmwiderfiehlicher Ge- 


walt von der Hochebene in dad Dorf zurüd. Inzwiſchen hatte 


ſich die Gardedivifion ihrerfeitd ruhig durch den Wald gewunden 
und auch dem Corps ded Herzogs von Würtemberg die nöthige 
Frift verfchafft, feine Trümmer zu fammeln und fampffähig den 
Rückzug fortzufegen. Langſam und feierlich wie auf dem Parade 


platz zogen diefe ſtolzen Reitercoloffe, die-Telamonier des Heeres, 
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nicht ohne wiederholt gegen die nachdrängenden Feinde Fronte 
zu maden, von nun an als Außerfte Rachhut, fehirmend und 
ſchreckend Hinter den ermüdeten Waffengefährten her. 

Die Entfernung vom Schauplag diefer glanzvollen That zu- 
rũck über NRollendorf und die Tellnitzer Clauſe bis Kulm beträgt 
faum drei Stunden Weges, und ebenjo lange dröhnte in dumpfem 
Wiederhall über Wald und Schlucht der Kanonendonner des in 
Maſſen nachdrängenden Feindes und des in meifterhafter Gefchid- 
lichkeit zurückweichenden Nuffenheered von der Höhe in das Thal 
herab. 

In der Dreieinigfeitöfapelle auf dem Horfaberg bei Kulm 
fäutete es in der Morgenftille zum Gottesdienſt und in den 
Klang der heiligen Erze mifchte fi vom Walde herüber dumpier 
Kanonendonner. Man glaubte das Ungewitter noch ferne und 
huldigte mit andächtiger Sorglofigfeit der jonntäglichen Ehriften- 
pfliht. Aber ed zog mit Sturmeseile von der Waldhöhe in das 
Thal herab, und wie die frommen Beter aus der Kirche gingen, 
war der Kampf ſchon unten im Dorfe ſelbſt entbrannt. Die 
Ueberrafchten wollten neben den in den Häujern zurüdgelajjenen 
Angehörigen im Gewühle auch noch ihre beite Habe retten und 
in die nahen Wälder flüchten. Die aus dem Stalle getriebenen 
Rinder brüllten, fliehende Weiber und Kinder erhoben Sammer: 
geſchrei und mitten unter den von Schreien betäubten Dorf 
leuten drang der Feind mit Bajonnet und Gewehrkolben auf 
die erbittert widerftehenden Ruſſen ein. Es jchrie, tobte, eilte 
und wogte in wilden Chaos der Fliehenden alles durcheinander, 
aus den feindlichen SHeerjäulen wirbeite der Sturmmarfh und 
von der Kapelle herab fpielte auf die jchweigend und dichtanein- 
ander gedrängt aus dem Dorfe ziehenden Nufjen das Kanonen 
feuer. Augenzeugen haben heute noch den jchauerlich dröhnenden 
Wiederhall nicht vergefien, wie er im Zuſammenſtoß der beiden 
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feindlihen Elemente „aus Schluchten und Gründen, von den 
Bergen und aus dem Walde" hundertfah in das Engthal von 
Kulm niederrollte. Und doch, bemerkt ein Berichterftatter, ahnete 
noch Niemand, daß diefer grauenvolle Sonntagsmorgen nur ein 
Schattenbild der Schredensfcenen fei, welche ſchon nach wenigen 
Stunden über diefe Gegend kommen follten. 
Gegen acht Uhr Morgen, d. i. etwa drei Stunden nad dem 
" bedeutungsvollen Morgengruß in Peteröwalde war Graf Ofter- 
mann mit Jermolof und den Garden und ihren glänzenden, bis 
. jeßt noch immer ſtummen Feuerfchlünden im Eilfchritt am Horka⸗ 
berg vorüber gegen die Anhöhen hinter dem nahen Orte Prieften 
fortgezogen, wo man gegen dad urfprüngliche Borhaben endlich 
Stand zu halten und mit dem nachdrängenden Feind den Kampf 
zu wagen ſich entfchließen mußte. 

Eine graufame Nothwendigkeit zwang die bei Dresden über- 
wundenen Fürſten nod) vor Erreichung des Rettungshafens hin- 
ter dem Egerfluß einen verzweiflungsvollen legten Wurf zu thun. 
Bereitö in der Nacht vom 28. zum 29. Auguft hatte Graf Oftere 

“ mann aus dem Lager hinter Peterdwalde dem von Sachfen her 
zu Pferd über das Erzgebirge in Teplig eingetroffenen König 
von Preußen feine bedrängte Lage, Vandamme's überwältigende 
Streitmadht und die fefte Ahficht feinen Rückzug bis hinter die 

» Eger fortzufegen dur einen Dfficier gemeldet. Die Antwort 

“auf die Meldung lieg nicht lange warten. In den erften Früh—⸗ 
ftunden, unweit Tellnig, brachte Oberfiltieutenant von Natzmer 
zuerjt mündliche Nachrichten über die bedrohte Lage des großen 
Heeres und des noch in den Schluchten herumirrenden Kaiſers 
Alexander ſelbſt. Bei Kulm kam' ſchon ein zweiter Bote, General 
von der Kneſebek, mit eigenhändigem Billet Seitens St. Preußi⸗ 
ihen Majeftät entgegen: „Graf Dftermann möchte noch vor 
Teplig Stellung nehmen und ſich den weiteren Fortfchritten des 4 
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Feindes mit der äußerſten Anftrengung enigegenftemmen, um 
dem noch im Waldgebirge mit bedenklichen Hinderniffen ringen- 
den und mit völliger Auflöfung bedrohten großen Heere fo viel 
ald möglich ungehinderten Rüdzug aus den Schluchten in die 
Zepliger Ebene herab zu ſichern.““ Gebt erſt erfannte Graf 
Dftermann mit dem wahren Stand der Dinge die Größe der 
Gefahr und. die unermeßlihe Verantwortlichkeit, mit der mar 
ihn belud. 

Der 29. Augujt 1813 war die Krifid im europäifchen Bes 
freiungsfampfe. Die Hoffnung einer glüdlichen Wendung des 
Ganzen war in Aller Bruft fihon erlofehen, und nicht mehr ob 
der Sieg noch zu erringen wäre, fondern ob von den Befiegten 
noch irgend Jemand dem Untergange entränne, ward im allürten 
Hauptquartiere berechnet und überdacht: Nicht bloß das Genie 
und das Glück, felbft die Elemente ftritten, wie im Kampfe des 
Zheodofius, damals für Napoleon. Es regnete und ftürmte feit 
der Dreddener Schlacht ununterbrochen Tag und Nacht, und auf 
grundlofen Pfaden fchleppten fich die auseinandergeworfenen Heer- 


theile der überwundenen Fürften ohne Raſt, ohne Lebensmittel, ' 


ohne DBerpflegungsanftalten und Magazine, mit Hunger und 
Verzagung ringend, plan- und ordnungslos, und auch noch ge- 
hemmt von endlofen Wagenzügen, durch das rauhe Waldgebirge 
gegen das Egerthal herab. Muth und Selbfivertrauen waren 
aus den Schlachthaufen völlig gewichen, die Soldaten defertirten 
in Saufen und bei der Größe des Unglücks und bei der Hoff. 
nungsloſigkeit der Lage tauchte, wie es in ſolchen Fallen allezeit 
gefchieht, gegenfeitiged Mißtrauen unter den Verbündeten felbft 
empor. Die Ruffen waren fatt fih, wie fie fagten, nußlos für 
andere hinzuopfern; die Defterreicher, durch frühere Niederlagen 
mürbe gemacht, kannten ihren Gegner, feine Macht und feine 
Derföhnlichkeit ſchon feit lange; und die Preußen, für die es 
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beim Sieger kein Erbarmen gab, waren für fih allein nicht ſtark 
genug den’ faufenden Lawinenſturm mit Erfolg aufzuhalten. Die: 
Worte „Friede“ und „Separatvertrag* wurden in den legten bei- 


den Tagen auf der traurigen Flucht über die öde Waldregion 


mehr ald einmal vernommen, und nur die Standhaftigfeit Aleran- 
ders und der Heldenmuth feiner Garden — man fagt etiya nicht 
zu viel — haben an jenem fürchterfichen Loſungstag die Sache 
Europa's verfochten, gerettet und befchüßt. 

Um die That ded 29. Auguft in ihrer ganzen Bedeutung zu 
erkennen und zu würdigen, muß man nicht vergeffen, welche 
Aufgabe Graf Oftermann zu löfen übernehmen follte, welche 
Hülfgmittel ihn zu Gebote ftanden, wie er diefe zu gebrauchen 
verftand, und melde Gegenfräfte zu bemältigen geweſen find, 
Das überlegene in Böhmen eingedrungene Feindesheer, vor wel 
chem Graf Ditermann jeit zwei Tagen kämpfend bis hinter Kulm 
zurüdgemwichen war, in plößlichem Rollenwechſel herwärts anzu- 
fallen, zu fchlagen und über die Rollendorfer Waldhöhe wieder 
nad Sachen zurüdzufchleudern, mar eine Unmöglichkeit. Richt 
erdrüdt zu werden war bier ein großer Sieg. Zwölf Stunden, 
glaubten die Führer, wären eine hinreichende Frift, um wenig. 
ftend einige Trümmer des großen böhmifchen Heeres theils bei, 
theild Hinter Teplig aus den Schluchten des Erzgebirge heraus- 
zuretten, den Schuß des Egerfluffes zu gewinnen und. dann mit 
neugeſtärkter Macht für Rettung der alten Monarchie und zur 
Aufrechthaltung des großen .europäifchen Befreiungsbundes von 
neuem in den Kampf zu gehen. Um verzweiflungsvollen Spie- 
lern diefe lebte Rettungsfriſt zu fehaffen, follte nun Graf Ofter- 
mann den von den Nollenborfer MWaldhöhen herabtanſchenden 
Lavaſtrom zwölf Stunden lang im Laufe hemmen. 

Die Löfung des Arguments war unter den vorwaltenden Um⸗ 
ftänden mehr als zweifelhaft. Unterliegt aber der edle Graf mit 
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feinem Eliteneorps und wälzt fi die feindliche Sturmfluth Aber 
die Leihen der ruſſiſchen Garden nad) Teplitz herein und vor die 
füdliden Ausgänge des Erzgebirges, während franzöfifche Heer⸗ 


fäulen von Sachfen her die Kliehenden ängftigen, fo ift alles, 


das große Heer und fein tmermeßliches Material verloren und 
fällt der lofe gefittete Königsbund gleichſam mit einem Schlag 
zufammen. 0 | 

In der Thalenge in und um Kulm ftand General Bandamme 


mit dreißigtaufend Mann und einundachtjig Geſchützen in der’ 


fpäten Morgenftunde des 29. Auguft zum Feſt der Schlacht ger 
rüftet. Ihm gegenüber im Kulmer Vordergrund vom Fuße de 
hohen Waldgebirgs zur Linken bis zu den milderen Höhenzügen 
auf der Rechten hatte ſich Graf Oftermann mit nicht ganz fünf 
zehntaufend ‚Streitfähigen und dreiundſechzig Feuerſchlünden zum 
Widerftande aufgeftellt. u j 

Der zweitägige Nüdzug mit, allen Gefechten zwiſchen Pirna 
und Kulm hatte den Auffen an’ Todten, Verwundeten und Ber- 
mißten gegen taufend Mann gekoftet. Die Außerfte Nachhut von 
viertaufend Mann unter General Püfchnigfi hatte gleich vom 
Orte Berggießhübel weg den angewieſenen Rückzugsweg verfehlt 
und fonnte erſt Abende, wie die Tragödie im Kulmer Border: 
grund fchon vorüber war, wieder zum Haupfcorps floßen. Zum 
Glück ward diefer Ausfall durch Zuzüge vom Erzgebirge her noch 
in der Hitze des Gefechts felbft erfet und das Ganze neuerdings 
auf wanzigtaufend Mann gebracht. 

. Den Kern des Fleinen, dem Tode geweihten Heeres bildeten 
die zwölf. Bataillone Gardeinfanterie, zufammen noch ſechoͤtaufend⸗ 
ſiebenhundert Mann. Das zweite Corps unter Herzog Eugen 
von Würtemberg ſtellte beim Nichterfcheinen Puüͤſchnitzki's ſammt der 
Helfreich ſchen Abtbeilung nur noch fünftaufendfünfhundert Streit- 
fäßige in Reih und Glied. An Neiterei der Garde fomohl ald 
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des oft benannten zweiten Corps waren auch nicht mehr als 
beiläufig zweitaufendfünfhundert Dann zurüdgefommen. 

Hat auch der Leſer Aſter's vortreffliche Situationgzeichnung des 
Kulmer Schlachtfeldes nicht überall zu Handen, fo ift es doch 
richt ſchwer mit wenigen Worten ein hinlänglich correctes Bild 
der „Tſchechiſchen Ihermopylen* vorzuzeichnen. 

Die Walftatt, auf welcher zwiſchen zwei fo ungleichen Kräften 
Die Todeöwürfel fallen follten, ift, wie wir fpäter felbft gefehen 
“Haben, eine von Dörfern, Heden, Wieſen und Tleinen Wäflerchen 
mit vielen Bäumen und Buſchwerk bededte Flur, auf welcher 
niedrige, vom Waldgebirg herabftreihende Erdſchwellungen meh⸗ 
rere furchenähnliche Riſſe und Schluchten bilden. Im Mittel 
punct, wo das ruffifhe Centrum ſtand und die Straße von 
Kulm ber nach Teplig vorüberftreicht, liegt zwiſchen Gärten, 
Bäumen und Bufchwerk, kaum noch im SKanonenbereich vom 
Kulhmer Horfaberg, die Ortichaft Prieften,; auf dem äußerften 
Buncte links dagegen in einer wilden Gießbachſchlucht, am Fuße 
des dunfelbewaldeten Hochgebirgd, die berühmte Eggen - Mühle 
mit-dem Orte Straden gleichfam ale Vorwerk diefed vom Feinde 
am ftärfiten bedrohten und für das Loos des Tages enticheis 
dungsvollſten Punctes; füdöftlich von Prieften, rechts bis gegen 
Karbig hinab, zieht fich eine breite, nach vorne vom Kulmbach 
begrenzte trodene Kräutermwiefe, von der Natur feldft wie zum 
Tummelplag für Reiter und fliegendes Geſchütz beftimmt. 

Graf Oftermann redete mit dem Chef feined Generalftabes 
und mit dem. General von der Kneſebek, der des Königs Hand- 
billet gebracht, nur wenige Worte, überflog in fehnellem Blick 
das Terrain und ordnete ftillfchweigend fein Meines Heer zur 
Schlacht. Nicht bloß Kenner der Strategie, ſelbſt Mißgunſt und 
PBarteileidenfhaft haben Tact und feine Berechnung der Oſter⸗ 
mann’fhen Schlachtordnung jenes Tages willig anerkannt. Im 


⸗ 
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Centrum dicht hinter dem von Schügen beſetzten Prieften waren 
zwei Regimenter Fußvolk, und einige hundert Schritte weiter 
rückwärts fünf andere Negimenter in Bataillonscolonnen mit 
Diftanzen aufgeftellt. Rechts der Heeritraße auf der trocdenen 


‚ Kräuterwiefe von Prieften bis Karbig hinab fanden in einer 


langen Zeile die gefammten Heiterfräfte: zuerft dad berühmte 
Sardefüraffierregiment, welches unter dem Prinzen Leopold von 
Sachſen⸗Coburg feit. Peterswalde die Nachhut des ganzen Heeres 


gebildet hatte; dann nach einander die tatarifchen Qanzenreiter, 


zwei Schwadronen Qubno- Hufaren, zwei Schwadronen Serpuchof- 
Uhlanen mit vier Schwadrönen eben vom Gebirge herabgefom- 


mener Erzherzog: Fohann- Dragoner und dem Sofafenregiment‘ 


Ilowoiski. Hinter diefer fangen Reiterzeile hielten zwei bald 


nachher eingetroffene Negimenter ruffifcher Küraffiere als Ne’ 


ferve für unvorhergefehene Noth. Auf dem äußerten linfen Flü- 
gel, von der Juchtenkapelle Bid zur Eggen⸗Mühle in der hohen 
Waldſchlucht hatte der Feldherr in kluger Borausberechnung der 
Ereigniffe den drei Garde-Infanterieregimentern Preobraſchenski 
Semenofski und Ismailofski unter General von Roſen, und hin- 


ter ihnen den Garde-Uhlanen ihren Platz angewieſen. Mit rich.» 


tigem Inſtinct hatte Graf Oſtermann vorbergefehen, daß der 
Feind die volle Wucht feiner Kraft vorzüglich in diefer Richtung 
auf den äußerſten linken Flügel fchleudern werde, um die Ruffen 
vom Waldgebirge wegzudrüden und fie von der einzig möglichen 
Hülfe der allmählich aus den Schluchten des Erzgebirges herab- 
fteigenden Zuzüge des Hauptheered abzufchneiden. Für größere 
Sicherjtellung dieſes entfcheidenden Punctes wurde vorwärts der 
Eogen-Mühle und gleihfam in der Fronte der Garde » Brigaden 
auf einer audfpringenden Waldhöhe jenfeits des Dorfes Straden 
mit einer Batterie Geſchütze das Garde» Fägerregiment mit dem 
Füfilierregiment Murom unter General Biftrom, rückwärts vom 
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Dorfe aber das Garde Hufareniregiment in Divifionscolonnen 
bingeftellt. Bon den dreiundfechzig Feuerſchlünden aber, dem le» 
ten und fürchterlichften Argument des Tages, beftrih nur eine 
einzige, fpäter eingetroffene reitende Batterie am äußerften rechten 
Flügel vor Karbik die grüne Kräuterwiefe; die anderen alle, mehr 
als vierzig an der Zahl, flanden verderbendrohend im Mittel- 
punet links und rechts der Straße, befonders gegen die Juchten⸗ 
fapelle und die zwölf Gardebataillone bin, um die von Kulm 
her gegen Prieften und den linken Flügel ſich hinwälzenden feind- 
lihen Heerfäulen zu zermalmen. 

Nach neun Uhr Vormittags, wie dad eiferne Spiel fchon 
“geordnet war und eine furze, verhängnißvolle Stille über beiden 
Schlachtreihen lag, erfchien, von unerflärbarer Angft aus Teplitz 
hergetrieben, ganz unvermuthet noch der Preußen-König in Per⸗ 
fon auf dem Zodtenfelde, um dem Grafen Oftermann im leßten 
Augenblid noch einmal mündlih, und wo möglich noch eindring- 
licher an das Herz zu legen, was er ihm dur die beiden Boten 
wenige Stunden früher fehriftlich empfohlen hatte. An ernften 
Gedanken und felbft an warmen Worten fehlte es bei diefer 

Borfcene ded Trauerfpield nicht: 
| o quoties et quae nobis Galatea locula est! 

Dder wundert ſich vielleicht Jemand, wenn der fonft wortfarge 
und düftere Breußen-Stönig hier beredt und fließend wurde? Hat 
nicht einft der Schreden fogar dem ftummgebornen Königsfohn 
von Sardes artieulirte Töne ausgepreßt? Friedrich Wilhelm TIL. 
wußte am beften, um welchen Ginfab bier die Würfel fallen 
follten, beide aber, der König und der General, fühlten nur zu 
iebhaft, daß ohne Hülfe vom Gebirge her die kleine belden. 
ſchaar noch vor Abend unterliegen müſſe. 

Mahner flogen noch während der Unterredung von der Stelle 
weg nad allen Richtungen in die Waldregion hinein, um bie 
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Eilenden noch mehr zu beflügeln und, was ſie immer an ſchlag⸗ 


fertigen Mannſchaften fänden, über Stock und Stein nach dem 
Kulmer Vordergrund hinzulenken. 

Im Heere gegenüber fing es zu wogen an; der Preußen⸗ 
König erhob ſich, ſagte den letzten Gruß und ging aus dem 
Bereich des feindlichen Kanonenfeuers zurück, blieb aber, zwei⸗ 
felnd am Erfolg, doch den Ausgang erwartend, eine kleine Strede 
hinter dem Schlachtfelde wieder jtehen. 

Graf Oftermann mit feinen Gefährten ſchwang fih auf das 
Pferd, warf einen langen Abfchiedsblid auf den trüben König: 
„Ave, Caesar, morituri te salutant“ und vom Horkaberg herüber 


rollten aus achtzig Fenerfchlünden Vandamme's Kanonendonner. 


Der Boden dröhnte, die Wolkennebel flohen und lange dunkle Heer- 
fäulen brachen aus der um Kulm aufgeftauten Feindesmaſſe zuerft 
gegen den ruffifchen Mittelpunct um Prieften hervor. Die ftrate- 
giſche Meifterfchaft der Oſtermann'ſchen Schlachtordnung zeigte: ſich 
gleich Anfangs in ihrem vollen Glanz. Obgleich die feindliche Stel⸗ 
lung die Stellung des ruſſiſchen Heeres aller Orten überragte und 
zugleich mit ſchönen Erdſchwellungen für dad Geſchütz auch für un⸗ 
bemerkte Bildung großer Angriffdcolonnen bequeme Thalfpalten 


bot, fo war die Wirkung’ des von Kulm auf das ruſſiſche Cen⸗ 


trum herüberbligenden Stanonenfeuers der zu weiten Entfernung 
wegen doch gering und geriethen die Sturmeolonnen beim An— 
griff auf Prieften zu früh in den Bereich der hinter dem Orte 
aufgefahrenen, von Buſchwerk und Bäumen verdedten ruſſiſchen 
Feurerfehlünde. Die ganze Wuth des Feindes wälzte ſich 
in gefchloffenen Maſſen — die Brigade Reuß voran — gegen 
den vorgefchobenen Punct von Straden fort, mo General Biftrom 
mit den Garde-Sägern und einer Reihe Kanonen ftand. Nach 
. langem und mannhaftem Widerftande fing Biſtroms Schaar zu 
wanten an, und den Wankenden fandte Sermolof das ganze 
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Regiment Semenofsh zur Unterftügung, um den Feind aus den 
errungenen Bortheilen wieder zurüdzutreiben. Die Hülfe genügte 
kaum einen Augenblid, und vom Mittelpuucte her rüdten neben 
Helfteich's Corps auch noch die beiden Negimenter Czernigof und 
Tobolsk in derfelben Richtung vor. Aber alles war vergeblich, 
Der Feind, mitten im Sandgemenge durch eine frifche Divifion 
verſtärkt, warf in erneutem fchauerlihem Kampf die Nuffen un- 
ter Biftrom und Helfreih von der Waldhöhe durch das Dorf 
bis in die dunkelbewaldete Gießbachſchlucht und die Eggen⸗Mühle 
zurüd. Um zehn Uhr brannte Straden und überfchüttete fofort 
aus den vorgerüdten Batterien ein zweiftündiger Sugelregen die 


. ganze Ruffenlinie von Prieften im Mittelpunet bis zur Mühlen. 


ſchlucht auf dem äußerſten linken Flügel, wo Biſtrom feine Streit- 
macht wieder gefammelt hatte. 

Um Mittag, ald der Feind die ruffifchen Schlachthaufen durch 
fein fürchterliches Kanonenfeuer hinlänglih verbünnt und er 
fchüttert glaubte, zogen feine Heerfäulen zu gleicher Zeit gegen die 


Mühle in der Schlucht, gegen die Juchtenfapelle, wo die Garden 


jtanden, und gegen die Priefiener Höhen, auf welchen Graf 
Oftermann felber hielt, zum Sturm heran, um wie bei Aufterlig, 
was die Kanonen noch nicht niedergeichlagen hatten, mit dem 
Bajonnet audeinander zu werfen und fo der angeichwollenen Fluth 
den Weg nach Teplig aufzuthun. 

Mühle und Waldhöhen oberhalb waren ſtark befegt und feine 
Kraft der Wüthenden vermochte über die finftere Schlucht zu 
dringen und Bifttomd heldenmüthigen Widerftand auch hier zu 


- überwältigen. Der Feind, Berlufte nicht beachtend, ftieg über 


ſteile Waldabhänge, brachte mit riefiger Anftrengung ſchweres 
Geſchütz auf eine die Müple beftreichende Höhe, und zwei be 
fonders ftreitbare Bataillone waren fehon aus der Gießbachſchlucht 
heraufgekommen, um fi auf einer waldfreien Fläche oberhalb 
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der Mühle feitzufegen, da blitzte es unvermuthet von zwei Seiten 
aus dem Buſch, brachen die Ruſſen unter wildem Hurrahge- 
fihrei mit dem Bajonnet aud dem Waldverfted hervor und nur 
wenige der heraufgefummenen Yeinde entgingen dem Tod oder 
der Gefangenfchaft. 

Zu gleicher Zeit waren aber auch die Semenofsti- Garden 
bei der Suchtenkapelle hart bedrängt, den hart Bedrängten aber 
zwei Bataillone Preobrafchendfi zu Hülfe geeilt; und wie die 
Gefahr doc mit jeder Minute wuchs, rückten auch noch die bei 
den vorgenannten Regimenter Tobolsk und Gzernigof in das 
Handgemenge. Es war nicht mehr Gefecht, ed war grauenvolles 
Gemegel wie in den Schlachten des Alterthums. Man iwieder- . 
holte nicht das Feuer, man hörte feinen Laut, man ſtach fich 
ftumm und mwuthentflammt mit der blanfen Waffe nieder.*) 
Um die Kapelle lagen die Zodten in Haufen und mitten unter 
den Erſchlagenen Fürft Neuß, der feindliche Brigadenführer. Bon 
allen Seiten eingewidelt zogen fih, wie Cäſars Legionen im 
Kampf der Mervier, Garden und Linienfoldaten der Ruſſen 
furchtbar gelichtet nad) und nah in eine einzige dichte Maſſe 
zufammen, die gleich einer dunklen Wolke bald vor- bald rüd- 
wärts wogte, aber nicht durchbrochen werden fonnte, weil von - 
der Seite her das mörderifche Gefchüg der Garde- Divifion die 
hereinftürmenden Colonnen Vandamme's niederfhoß. Der Feind, 
fhon gleih Anfangs an Zahl Überwiegend, ſchwoll brigadenmweife 
an und griff, während der Kampf in der Mühlſchlucht und bei 
der ‚Kapelle glühte, mit großer Uebermadht auch “Prieften im 
Sentrum an. Das ruffifche Jäger- Regiment, vor dem heftigen: 
Stoge zurückweichend, verließ dag Dorf, wie aber der fiegeö- 


*) Kai ouupalovres duIovr, Ewdoüvro, Euayovro, Anextewor, antdvn- 
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trunfene Feind den Weichenden nachſtürmend auf der andern 
Geite zum Borfchein kam, prallte er, von einem furchtbaren 
Gruß aus Baikoffs Batterien niedergedonnert, wieder in den Ort 
zurüd und Fürſt Schachofskoi, mit feinen Jägern und mit den 
Negimentern Neval und Minsk angriffsmeife vorgehend, trieb ihn 
vollends hinter dad Dorf zurüd. 

Der Bortheil wurde vom fühlen Lenker des Spieles rafch 
benügt und mit Schachofskoi's Maſſen rückte zugleich die große 
Doppel-Batterie des Centrums in eine Stellung vor, in welcer 
jie felbjt von dem feindlichen Kanonenfeuer aus Kulm geſchützt 
ihr verheerendes Geſchoß auf jene feindlichen Colonnen ſchüttete, 
die vom Waldſaume ber den fechtenden Todesfnäul bei der Ka— 
pelle zu überflügeln wider alles Bermuthen des Heerführers feit 
Stunden vergeblich ihr Blut und ihre Kraft erfchöpften. Das 
2008 des Tages lag auf Baikoffs Teuerfhlünden und Bandanıme 
erkannte wohl, der eiferne Damm könne nicht durchbrochen 
werden, der Sieg nicht ertritten fein, wenn nicht erft der Don⸗ 
ner dieſes fürchterlichen Vulcans verftumme. Der Feind, felbit 
durch ungeheure Verluſte nicht entmuthigt, verdoppelt noch ein: 
mal feine Angrifföfräfte und lange Heerfäulen, dicht aneinander- 
gedrängt, dunkel, unüberfehbar, mwogen in wildem Strom gegen 
die Zerrainmündung zwifchen Prieften und der Kapelle herein und 
in den Kanonendonner wirbelte wie „Guatemozin’d Horn“ hun- 
dertfach der ſchauerliche Sturmmarſch. Die ruſſiſchen Kartätfchen 
riſſen tiefe Lücken; aber der Muth, der Zorn, der Siegesdurſt 
der Stürmenden ermüdeten ſelbſt die Todesſichel; die Lücken füll- 
ten ſich immer wieder und die Sturmfluth rollte unaufhaltſam 
fort; ſchon fingen die acht vollen Garde-Bataillone und die neun 
ſchwachen Bataillone Helfreich’S, durch mehrftündiges Yeuer und 
durch wiederholte Bajonnetangriffe erſchöpft und verdünnt, end- 
lich zu weichen an; ſchon mar die Kapelle mit ben Reichenhügeln 


“ 
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von feindlichen Maſſen überfluthet, und mit jenem unbeſchreiblichen 
Angftgefühl, welches beim Hereinbruch tödtliher Kataſtrophen aus 
der Tiefe des menſchlichen Gemüthes herauffteigt, fahen die ruſſi⸗ 
{hen Heerführer den wilden Gifcht heranrollen, der den Lava 
ftrom aus Baikoffs Batterien erftiden umd die eiſerne Wehr 
zerbrechen ſoll. 


Aller Blicke wandten ſich in diefem entſetzlichen Moment auf 
den Punct hin, wo Graf Oſtermann mit Jermolof und ſeinen 
Adjutanten ſtand. Doch was ſoll er thun? Es war gegen 
zwei Uhr Nachmittags und von ber fehnfuchtevoll erwarteten 
Hülfe vom Gebirge her mwollte noch immer nichts erſcheinen. 
Auf dem Kampfplage ſelbſt waren an frifhen Streitfräften des 
Fußvolks nur noch drei Bataillone Ismailof-Garden unter Kra- 
powizfi übrig. Sollte num auch diefer ſchwache Neft des fchönen, 
vor wenigen Stunden noch fo jtolzen und fo zahlreichen Krieger: 
haufene — und vielleicht auch noch vergeblih — geopfert fein? 
Aber zögert nicht! Alles fteht auf dem Spiel! Und doc wid 
Sermolof nur widerjtrebend der umerbittlihen Noth und dem 
Willen feines Chefs. Ihn jammerte das fehöne Volk. Befehle 
flogen an Krapowizki, ſich mit zwei von den drei Bataillonen 
Ismailofski dem Feind entgegenzumwerfen und den bedrohten 
Centrums ⸗Batterien Luft zu machen. 


„Aufbruch, Angriff, Sieg“, ſagt der Bericht eines Augen: 
zeugen, „war das Ergebniß eines Augenblicks. —“ Wohl fah 
man die Wetterwolke wie fie in Sturmeseile am der Sapelle 
vorüber ſchoß; wohl fah man den langen Feuerblig und hinter dem 


TFeuerblig die funfelnden Bajonnette auf die verblüfften Feinde . 


niederfahren! -Wie fih der Pulverdampf gehoben hatte, war die 
Walftatt weithin mit Feindesleichen bededt, jah man Bandammee 
vorderite Colonnen auf der Flucht, die ganze ruſſiſche Schlacht⸗ 
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finie im Borrüden und die beiden Gentrumdbatterien wieder in 
der ganzen Fülle ihrer tödtlihen Wirkfamkeit. 

Diefe furchtbare Scene war der Wendepunct der berhängnie 
wollen Tragödie im Kulmer Vordergrund. Jetzt erft tauchten im 
Gemüthe des feindlichen Heerführerd Zweifel über den Ausgang 
des Tages auf und erſtarkte dagegen im Fämpfenden Ruffenheer 
die Hoffnung nicht ganz zu unterliegen, bis die abendlichen 
Schatten fämen und Beiſtand und Erlöfung aus dem Wald- 
gebirge brächten. 

Bon den beiden heldenmüthigen Garde» Bataillonen, vor 
deren Stoß die feindlichen Heerfäulen erfhredt auseinander ftoben, 
lag freilich ein guter Theil entfeelt unter feindlichen Leichenhaufen 
"hingeftredt; Krapowizki felbft war von mehreren Bajonnetftichen 
leicht, Oberft Martünof aber tödtlich verwundet, damit ja etwa 
Niemand glauben follte, es wäre fterblihen Wefen geftattet, 
Thaten folder Größe ungeftraft zu verrrichten. Wir unfererfeits 
wüßten aber nicht, ob man hier die Todten oder die Meberleben- 
den glüclicher preifen fol. In der Blüthe der Jahre und in 
der’ vollen Kraft des Mannesalterd, auf dem. Siedepunct der 
Begeifterung, fiegreicy gegen feindliche Mebermacht ringend auf 
der Walftatt hinzuſinken, ift die einzige, eines hochherzigen freien 
Mannes würdige Art, die fterblihe Hülle abzuftreifen. Wem 
aber die freundlihen Geſchicke nach fo großer Glorie auch noch 
das füße Gefühl des. Dafeind und ded Genuffes feiner felbft 
vergönnen, der hat auf der Wandelfcala der Glüdfeligkeit, fo- 
weit ihrer ein. Sterblicher empfänglich ift, die höchſte Stufe er⸗ 
klommen. Nicht bloß dem Krieger aller Tünftigen Zeiten und 
aller Nationen, auch allen jenen Friedensleuten, deren Geift und 
Gemüth ſich über den Bereich gemeiner Erbärmlichfeit hinüber: 
ſchwingt, müffen Krapowizki und feine Heldenfchaar Gegenftand 
des Neided und der Bewunderung fein. | 


Fallmerayer Werke: II. 22 
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Man hat bemerkt, daß im Moment der höchſten Noth, als 
der Moskowitiſche Heerführer feine Hand erhob, um die legten 
und fürchterliditen Blige auf die feindlichen Sturmmwogen zu 


ſchleudern, der noch immer nebeltrübe Himmel plögfich in Heiter- 


feit erglänzte, gleichfam als wollte die Sonne, wie einft im 
Kampfe um den gefallenen Patroflus, die Finfternig verfcheuchen 
und die Heldenthat eines andern Ajax im vollen Lichte fehauen, 


Plöplich zerftreute er das Dunkel und trieb den Nebel hinweg; 
Helios ftrahlte hervor und das ganze Treffen war erleuchtet”). 


Zufällig war der Gzar, den großen fliehenden Maſſen vor⸗ | 


auseilend, um diefelbe Fritifhe Stunde (zwei Uhr Nachmittags) 
von Sachen ber über den Kamm des Waldgebirges gekommen; 
und wie er die Tepliger Halde gegen das Egerthal herunterritt, 
verriethen ihm auffteigender Pulverdampf und fernrollender Ka- 
nonendonner, daß man fich feitwärts im Thale gegen Kulm Hin 


irgendwo fchlage. Bald fah er von einer Höhe’ bei Graupen 


ganz deutlih, daß ein heftiger Kampf im Kulmer Vordergrund 
jelber wüthe. Mehr DBermuthung als fichere Kunde fagte ihm, 
daß dort vielleicht der Mann feines VBertrauend mit der Blüthe 
des faiferlichen Heeres in Bedrängniß fei und ohne eilende Hülfe 
verbündeter Genoſſen erliegen müſſe. Diefe Hülfe fo ſchnell ale 
möglich herbeizufchaffen, wandte fi) der Czar gegen Teplitz, in 
deffen nächiter Umgebung eben ein ſtarkes öfterreichifches Armee- 
Corps unter Graf Eolloredo aus den Schluchten des Erzgebirges 
herausgefonmen war. Der öfterreichifche Feldherr weigerte ſich 
aber dem Andringen Aleranders Gehör zu geben und mit feiner 
Macht dem hartbedrängten Grafen Oftermann nor Kulm beizu- 
ſpringen, „weil ihm nicht feitwärts. über Zeplig nach Kulm, fon- 


*) Adtixa nijéoo uiv ontdacev nui amoev Öniydny‘ 
Hilsog & Enihauye, uayn d’ il naoa pam. 
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dern in gerader Richtung über Dur hinter die Eger zu ziehen 
befohlen fei.” Nur mit Mühe überredete der Czar den Fürften 
Metternih in perfönlicher Beiprechung von der Nothivendigkeit, 
den ganzen Rückzugsplan ungefäumt wieder aufzugeben und 
fämmtlichen Streitkräften, fo mie fie aus dem Gebirge fämen, 
die Richtung nach Kulm anzuweifen. Eine Töftlihe Zeit ging 
mit Unterhandlungen verloren und auf dem Kampfplage wuch— 
fen Roth, Gefahr und Hülflofigfeit mit jeder Secunde. Mit 
fehnfuchtsvollem Todesmuth und halb am Heile fchon verziwei- 
felnd blickten die ruffifhen Heerführer bald auf die Straße nad 
Teplig zurüd, bald auf das dunkle Waldgebirge hinauf, ob denn 
nirgend Hülfe nahe. Es wollte aber Niemand kommen, und es 
fhien nun einmal vom Schichſal feſtgeſtellt, daB ſich die Ruſſen 
an diefem Zage felber helfen, aber auch den Ruhm der über- 
ftandenen Gefahr ungefchmälert und ungetheilt für ſich allein 
behalten follten. 

Inzwiſchen hatte ſich der Feind vom betäubenden Ismailofski⸗ 
Schlag wieder erholt und, von Nollendorf herab abermals ver- 
ftärkt, gegen fünf Uhr Abends neue Sturmcolonnen gegen 
Prieften und Baikoffs Batterien vorgefchoben. Es mar der 


letzte und verzweiflungsvolle Berfuch, den Widerftand der ruffifchen 


Garden niederzumerfen und die Ehre des Tages für die fran- 
zöfifche Fahne noch zu retten. Bandamme’s Schaaren fuchten 
mit wilden Muth; eine Wolfe Zirailleure zog den Eolonnen 
voran und ſchoß die ruffifchen Kanoniere nieder; tödtlich verwun- 
det fan? Oberft Gzeremiffinof neben feinen Feuerſchlünden hin 
und ſchon zogen mehrere Gefhüte aus Mangel an Bedienung 


hinter die Linie zurüd. Don dem ganzen ruſſiſchen Fußvolk 


mar nur noch ein einziged Garde-Bataillon in Reſerve. Und 

auch diefer letzte Einfag mußte zum Schuß der bedrohten Doppel: 

batterie ing Feuer. Zugleich mit diefem legten Wurf war aber 
i v | 22* 
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auch die Erlöfung da. Große Maffen ruffifher Reiterei, Hufaren, 
Dragoner, Uhlanen und die zwer neuen Regimenter Garde: 
Küraffiere waren, von fernem Kanonendonner und wiederholten 
Mahnungen beflügelt, auf ungebahnten Wegen, über fteile und 
bewaldete Abhänge reitend, vom Geieröberge herab, von Graupen 
und aus dem Prieftengrunde her zum lebten Act des Trauer: 
fpieled endlich hinter den zum Tode ermüdeten Streitern auf der 
Walftatt eingetroffen. Was vorher in der großen Kriſis Die 
beiden Bataillone Ismailofski gethan hatten, daffelbe, mit der- 
felben Kraft und mit demfelben Erfolge verrichteten nun die an 
Zahl überlegenen Reitermaffen, welche bie jett dem blutigen 
Drama unbeweglich zugefehen hatten. Während fih die Uhlanen 
von der einen Seite auf die vorgedrungenen Feinde warfen, ritt 
General Diebitfc auf der andern Seite mit den beiden frifchen 
Garde » Küraffier- Regimentern eine ganze Colonne franzöftiches 
Fußvolk nieder und verfolgte den fliehenden Reit unter großem 
Gemetzel bis dicht unter die feindliche Reiterlinie. 

Mit dem Miplingen diefes legten Anfalles war die feindliche 
Kraft und Streitluſt für diefen Tag erfhöpft und zu gleicher 
Zeit ſtellten fi) auch noch die ruffifche Chevalier- Garde, die 
Garde zu Pferd und das Leib- Infanterie» Regiment des Ezaren 
felbft auf dem äußerten rechten Flügel des aus hundert Wunden 
blutenden und mit der legten Anftrengung ringenden Ofter- 
mann’fchen Corps, dem Orte Karbib gegenüber, in Reih' und 
Glied. Bei diefem Anblick zog Bandamme fein Bordertreffen 
bis an das Dorf Straden zurüd und ritt, am Körper zwar uns 
beihädigt, aber finitern Sinned und im Herzen voll Rachegefühl, 
mit feinem Generalftab auf dad Kulmer Schloß zum Nachtquar- 
tier. Um ſechs Uhr Abende — die ‚Bäume hinter Baikoffd 
Batterien warfen lange Schatten — verftummte endlich der 
Kanonendonner auf der ganzen Linie, das Tirailleurfeuer aber 
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fonnte erſt die völlige Dunkelheit beiderfeits zum Schweigen 
bringen. 

So endete der erfte Act und gewiſſermaßen die Hauptfcene 
der zweitägigen großen Kulmer Schlacht, welche den Glauben 
der europäifchen Bölfer an die Unüberwindlichkeit Napoleons 
eigentlich zuerſt erfhüttert und der verzanenden Welt das Sinken 
des feindlichen Geſtirns verfündet hat. Es war einer der glanz- 
vollften und folgereichiten Vertheidigungskämpfe, welche die Ge- 
fchichte efennt, und die Nachwelt wird nie vergeffen, daß bie 
Ruſſen diefes fürchterliche Spiel ohne Paufe und ohne bundes- 
genöffifche Hülfe act volle Stunden ganz allein beftanden und 
in diefer tödtlich langen Zeit die wiederholten Stürme eined an 
‘Zuverfiht wie an Zahl überlegenen Feindes fiegreich abgefchla- 
gen haben. 

Mit Ausnahme der vorgefchobenen Stellung von Straden 
am äußerften linken und der Hälfte des auf dem äußerften rech— 
ten Flügel gelegenen Dorfes Karbig, wo fich der Feind während 
der Nacht marodirend eingeniftet hatte, war die ruffifche Schlacht- 
linie am Abend noch ganz, wie fie am Morgen des Gefechtes 
war; nur daß ſtreckenweiſe, beſonders um die Eggen⸗Mühle, um 
die SSuchtentapelle und bei der großen Doppelbatterie Haufen 
todter Xeiber die nächtliche Hut der Walftatt übernommen 
hatten. 

Seine Pflicht, ja mehr ald feine Pflicht Hat im Oftermann’- 
hen Heer am 29. Auguft vor Kulm Jedermann gethban; aber 
die Balme der Kraft und des Heldenmuthes gebührt den ftolzen 
faiferlihen Garden, von welchen am Schluffe des Tages gegen 
2800 Mann tobt oder verwundet auf der Walftatt lagen. In 
gleicher Weife wird der Berluft ded zweiten ruffifhen Armee— 
Corps unter dem Herzog Eugen von Würtemberg auf etwa 
2400 Mann berechnet; von den Reiten aber follen im Ganzen 
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gegen 800 gefallen ſein, was den Geſammtverluſt des Oſter⸗ 
mann'ſchen Heeres in runder Zahl auf 6000 Streitfähige bringt. 
Von den Colonnen⸗Chefs und von den Brigadeführern ſind 
nur wenige unverletzt aus dem Gefecht gegangen; dem Helden 
des Tages aber, dem Grafen Oſtermann⸗Tolſtol, hat am Abend 
noch, ald die feindliche Kraft im legten Eurzen Auffladern ſchon 
zu erlöfchen begann, eine Kanonenkugel den linfen Arm wegge⸗ 
riifen, was fpäter hinzugetretenen Brandes wegen in zwei Tagen 
eine zweimalige Amputation zur Folge hatte. 

Ob nun in den lebten Zuckungen der Schlacht, wie die 
ruffifhen Quellen jagen, der Garde-General Fermolof, aber 
nach deutfchen Angaben der Prinz Eugen von Würtemberg den 
Oberbefehl übernommen habe, ift für die Sache völlig einerlei; 
einmal weil der Geift, der Trieb und die urfprünglichen Xeitge- 
danfen des genialen Führers auch nad feiner Verwundung im 
Heere noch ungeſchwächt und lebendig⸗wirkſam blieben, und dann 
weil man von den Unterfeldherren im Heere ded Grafen Dfter- 
mann daffelbe fagen fonnte, was Julius Cäfar im gallifhen 
Kriege von feinen Legaten rühmte: „daß fie in gefahrvollen 
Umftänden, wo augenblicfich gehandelt werden mußte, nicht erſt 
Cäſars Befehle abzuwarten brauchten, fondern in den Eingebun- 
gen ihrer eigenen Friegerifchen Erfahrung und Willenfchaft jedeö- 
mal die richtige Verfügung zu treffen wußten.“*) 

Dandamme, deffen Verluſte man ohne irgend eine genauere 
Angabe zu befigen für ebenfo bedeutend als. die ruſſiſchen Hält, 
mar ſchon nah Kulm zurüdgegangen und das Gefecht felbit 
dem Erlöfchen nahe, ald gegen fechd Uhr Abends Barclay de 
Tolly und bald hinter ihm der oberjte Befchlähaber der verbün- 


*) Propter scientiam atque usum militarem — nihil jam Caesaris 
imperium spectabant, sed per se, quae videbantur, administrabant. 
Caes. de Bello Gall. II. 20. 
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deten Heere, Fürſt Schwarzenberg, in Berfon von Altenberg her 
auf dem Schlachtfelde erfchienen umd fofort General Milorado- 
witfh den Oberbefehl über das verwaiſ'te Heer ded Grafen 
Oftermann übernahm. Im Kulmer Schloß ſowohl ald im blut- 
getränften Bivouak der Ruſſen zweifelte zu jener fpäten Stunde 
noch Riemand, daß von Pirna ber Napoleon felbft und mit ihm 
das „lebte Weltgericht” über die befiegten Potentaten für den 
folgenden Tag im Anzug fei. Diefer Gedanke fowohl als die 
Borftellung,, foviel Blut, Heldenmuth und Kraft umfonft ver 
ſchwendet zu haben, erfüllte auch noch die lebten Augenblide des 
binfterbenden Garde⸗Corps mit Bitterkeit. Noch waren ja die 
Folgen feiner heutigen That ihm felbft verborgen. Dem Fürften 
Schwarzenberg war noch vor feiner Ankunft, dicht hinter dem 
Prieftener Todtenfelde, ein ruffifher General mit der Meldung 
über den Stand des Gefechtes, über die vom Feinde errungenen 
Bortheile und über die hoffnungslofe Lage des Oftermann’jchen 
Heeres entgegengefommen. „Biertaufend Garden liegen auf dem 
Schlachtfelde; Oftermann fei fo gut ald todt, eine Kanonenkugel 
habe ihm den Arm zerfhmettert; Napoleon rüde an; Alles ſei 
verloren!* — „Halten die Garden noch?“ fragte ganz ruhig der. 
Fürft und feßte auf die Antwort des Generald: „Ja, bis jebt 
halten fie noch,“ die tröftlichen Worte hinzu: „Nun denn, nicht? 
ift verloren; wir find ja mieder da. Eilen Sie zum SKaifer 
Alegander und fagen Sie ihm, daß ich Glück wünfchen laffe; 
denn morgen wird einer der ſchönſten Tage fein.” Diefe ver- 
trauungsvollen Worte des Fürſten Schwarzenberg find die fchönfte 
und gerechtefte Lobrede auf die Heldenthat der rufjifchen Garden 
im Kulmer Bordergrund. Denn wirflih kamen noch in der 
erften Dunkelheit und noch vor gänzlidem Erfterben des 
Zirailleurfeuerd große ruffiiche Heermaffen: die Grenadier- Divi- 
fion Rajefski, die Garde- Divifion Udom mit Püſchnitzki's ſäu— 
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mender Brigade und die ganze Referve des activen Heeres aus 


dem Waldgebirge heraus und löſ'ten die vom langen Kampf er- 
ſchöpften, fat bis zur Ohnmacht verbluteten Streiter des Garde⸗ 
Corps endlich ab. 


Bald darauf hatte man auch zuverläſſige Runde, daß Napo⸗ 
leon nicht im Anzug ſei, ja, daß er mit ſeinen Garden aus un— 
bekannten Gründen von Pirna wieder nach Dresden zurüdge- 
gangen fei und das tief in Böhmen eingedrungene Heer ganz 
feiner eigenen Kraft überlaffen habe. Bon diefem Augenbli 
war Vandamme's Loos befiegelt und ſchien Fürſt Schwarzen. 
berg's Vorausſagung vom Schiefjale felbft beftätigt. Der Feind 
zog zwar als legte Labung an demfelben Abend auch feinerfeits 
noch drei weitere Infanterie» Brigaden, ein ſtarkes Reitercorps 
und die Gefchüge einer ganzen Divifion an fih; aber hinter 
ihm auf der Straße von Sachen ber war ſchon alled öde und 
rüftete ſich, ftatt des gehofften freundlichen Zuzugs, ein erbitter- 
ted Preußen» Heer. unter Kleift mit Reitern und Kanonen von 
der Rollendorfer Höhe herab zum Morgengruß, während die 
alliirten Maffen von Teplitz her, wie die aufgeftauten Wogen 
einer wilden Flutb, von Stunde zu Stunde höher fchwollen. 

Vandamme's Streitmacht, von ihrem faiferlichen Gebieter 
preisgegeben und in der Nacht wie ein wilder Eber von allen 
Seiten umftellt, ward am folgenden Tage im zweiten Theil der 
Kulmer Schlacht nach herzhafter Gegenwehr durch eine mehr als 
doppelte Uebermacht erdrückt. 


So hat einſt auch Hektor dem rieſigen Patroklus den letzten 
Todesſtoß verſetzt, nachdem ihm vorher Phöbos Apollo den Speer 
in der Hand zerbrochen, den Schild von der Schulter geriſſen 
und den ſchirmenden Panzer von der Bruſt abgelöſ't, Ate aber, 
die tückiſche Göttin, den Sinn umnebelt und der Panthoide 
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Euphorbos ihm erft noch eine Stichwunde von rüdwärts beige. 
bracht hatte”) 

Mit geringen Mitteln Großes zu fehaffen und mit der nu- 
merifch ſchwächern Kraft unter gleichen Verhältniſſen einer ftär- 
fern auf dem Schlachtfelde fiegreich zu widerſtehen, haben von 
jeher nur geniale Strategen vermocht. Nur durch die geheim: 
nißvolle Kunft, ſtolze Kriegerherzen zu übermenfchlicher Anftren- 
gung zu begeiftern, hat Graf Oftermann-Zolftoi den großen und 
entfcheidenden Sieg von Kulm vorbereitet und möglich gemacht. 

Wie weit fi) der Geift über die blinde Materie und das 
Genie über die brutale Kraft erhebt, ebenfo glänzend fchimmert 
der erfte Tag der Kulmer Schlacht vor dem zweiten hervor. In 
den moskowitiſchen Heeren jener Zeit galt Oftermann » Zolftoi 
als die oberfte und legte Schlaht-Inftanz, an deren Entfchei- 
dung man nur in der äußerften Noth und gleichfam erſt, wenn 
alles verloren fehien, „in desperatione omnium salutis“ zu 
appelliven pflegte. Mehr ald eine Generation ift feit jener 
großen That vergangen und vielleicht mehr ala zehn Mal hat 
fich der Stod des vruffiichen Heeres erneut, aber der Name Öfter- 
mann lebt felbit im Munde gemeiner ruffifher Krieger noch 
heute unvergeffen fort. Jermolof, den Waffenbruder von Kulm, 
verbirgt die heilige Mosfau heimlich in ihrem Schooß; Dfter- 
mann-Zolftoi, verftümmelt und mehr ald achtzig Jahre alt, Tebt, 


”) Iläv de oi &9 yeigeooıy ayr doluyooxıov &yxos, 
Baisv, nlya, sıßagov xenopvdulvor avraup dr’ any 
Aonıs olv telauowı yanal ioe TepnıoEoaon, 

Aövoe d& oi Yoonna avaf, Aıos vios Anollam. 

Tov Arn volvas elle, Audev d’uno yaidına yvia, 
Zr dE Tagum" Onıdev de nerapgevov Ökli dovgi 
Suwv neoonyis oxedödev Bals Aagdavos avıe, 


Ilav&oidns Evgopßes . . . 
| Niad. XVI, 801 — 808. 


346 Deutſchland. 


ſelbſt vom Alter unbeſiegt, mit feinem Ruhm und feinen Erin- 
nerungen am Lemaner-See. Wie viele Lichtgeftirne find feit 
dem Kulmer Hochzeitfeft unter den Horizont binabgefunfen, und 
warum Tann die Zeit, der „Bandamator“ alles Bergänglichen, 
nur den Augenglanz dieſes folgen Mannes nicht ermatten? 





Sebensbilder 





Andwig Simon: Aus dem Exil. 


(Januar 1856.) 


Den Namen, der an der Spite dieſer literarifhen Kund— 
gebung fteht, Fennt in Deutfchland Jedermann. Ebenfo einig, 
flar und abgefchloffen ift die Meinung des leſenden Publicums 
über den Charakter ded Mannes, über feine Begabung, über die 
Natur feiner kurzen, aber ſtark marfirten politifchen Thätigkeit, 
fowie über die Sache felbft, an die er fein junges Loos, fein 
·Glück, feine Zukunft, fein Alles eingefeßt und die ihn nach kurzem 
Taumel im gemeinfamen Ruin verfchüttet und in die Tiefe hinab» 
gezogen bat. Don diefer Sache als folcher könnte ohne Anachro⸗ 
nismus und ohne Uebergriff in das Gebiet der fechften europäifchen 
Großmacht, wie Leo die Langeweile nennt, im ‘Drange der 
Gegenwart ebenfo wenig ald von den Individuen, in welchen fie 
fi) incarnirte und in Europa Stellung zu fallen fuchte, noch 
länger die Rede fein. Beide haben ausgelebt und „unbeweint 
und unbegraben liegt der entfeelte Patroklus bei den Schiffen,“ 

xeiteı nao vıjeooı vexvg üUnlavorog, GdanTog 
IHerooxAos. 

Mag einer auch immerhin an die Fortdauer politifcher Ge⸗ 
bilde im Reiche der Schatten und an eine Auferftehung glauben, 
jo muß er doch wiffen, daß einmal in Staub zerfallene Hüllen 
unmiederbringlich verflüchtigt find und in derfelben Geftalt nie 
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mehr wiederkommen. Und wenn hier von der Eingangs genann- 
ten Schrift Ludwig Simons doch kurze Meldung gefchieht, fo ift 
es nicht mehr der junge Trierer Advocat, der gefühlvolle, vom 
harmonifchen Klang der Kirchengloden ſchwärmeriſch entzücte, für 
gläubige Inbrunſt Anderer fympathetifche, für die eigenen Mängel 
aber nicht blinde, Poefie, Jagd und Mufif liebende Volkstribun 
mit dem vollſtrömenden Redefluß, mit der eleganten „mise“ und 
dem ariftofratifch feinen „behaviour“, den man glorificiren will; 
ed find „Memoires d’outre tombe“, in welchen diefer weiland 
gefeierte Promachos des abgefchiedenen deutfchen Parlaments mit 
jener leidenfchaftslofen und irdifcher Schladen baren Seelenrube, 
wie fie die Ddyffee den im Elyfium wandelnden Heroen leiht, 
feinen überlebenden Zeitgenoffen die eigene Kataftrophe fehildert 
und den qualvollen Proceß der Palingenefie erzählt, in welcher 
ein faftreiche® und zähes Jugendleben zuerft völlig erftiden 
mußte, bis endlich „die Materie über den Geift fiegte‘, bis das 
ſtolze Selbitgefühl, vor der überwältigenden Macht der Gefchide, 
fih in Demuth beugend, das Spiel verloren gab und in der 
befcheidenen Geftalt eines Parifer Handlungdcommid auf neuer 
Grundlage eine neue Eriftenz begann. 

Leſer der Iliade wiffen, wie jammervoll und zögernd der 
Dichter die Seelen der im Kampf Erfchlagenen aus der jugendlich 
warmen Körperhülle entweichen läßt. Nicht weniger hartnädig 
und verzweiflungsvoll Flammerte fich der Verfaſſer der beiden 
Bände „Aug dem Eril“ an die fociale Stellung, aus welcher ihn 
die Revolution herausgelodt und fein wimpelndes Schifflein in 
den Sturm hineingefchleudert hat. Wer im Parteienhader der 
legten Zeit, felbft einem politifchen Widerfacher gegenüber, noch 
einen Neft menfchlichen Gefühld bewahrt, der kann nicht ohne 
Theilnahme fehen, wie Hr. 2. Simon inmitten der größten Uebel 
den Muth nicht verliert, im Kampfe nicht ermattet und, um 
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durch Fleiß, Witfenfhaft und fledenlofen Wandel den gewaltigen 
Stoß des Jahres 1849, das fo viele glückliche Eyiftenzen brach, 
nur als eine momentane Unterbrechung und theilweife Verſchie⸗ 
bung, nicht aber als eine völlige Zertrümmerung und tödtliche 
Lähmung feiner Lebensbahn abzuwehren, die legte Kraft in die 
Schanze fhlug. Daß alles Mühen und Ringen vergeblich war, 
braucht man nicht erft noch zu fagen; ob man aber deswegen 
auch ſchon an die „ultio“ des Tacitus denken und den melan- 
holifchen Sag, daß die Gefchide nicht weniger rachfüchtig und 
ſchadenfroh als die Menfchen feien, vertheidigen dürfe, bleibe 
. dahingeftellt. Ein erfter Verfuch des Ausgetriebenen, auf irgend 
einent Puncte des helvetifchen Aſyls in der frühern Eigenfchaft 
ald Rechtsanwalt Wurzel zu fallen, mußte aus Gründen, deren 
Bewältigung nicht in der Macht des Adfpiranten Tag, überall 
ganz und gar mißlingen. Ebenfo erfolglos war ein zweites Be- 
ftreben, fih als Rechtslehrer im Dienfte einer der Landes— 
afademien eine Stellung zu fehaffen. Eine dritte Ausficht end- 
ih, durch Rechts ſchrift ſtellerei und Barteipubliciftif das Da- 
fein zu friften, zeigte ſich auch fehnell genug ald ärmlicher Noth— 
behelf und täufchende Berlodung, weil die Demokratie, wie Hr. 
Simon bemerkt, noch eine ftreitende ift und vorerfi nur nehmen 
und niht geben will. 

Nach fo vielen fehlgefchlagenen Rettungsverfuchen bfieb nichts 
mehr übrig, ald mit Erweiterung des Horizonts fich dem großen 
Haufen der literarifchen Freibeuter und bücherfehreibenden Adepten 
anzufchliegen. Allein die Feder und die Zunge, die todte Schrift 
und das lebendig ftrömende Wort, find zwei wefentlich verfchiedene 
Elemente des Glückes, und der gewandte Gebrauch des einen ift 
noch Feine Bürgfchaft, daß demfelben Befiber auch das andere 
gleichen Segen bringe. Ueberhaupt iſt das Project, als fehrift- 
jteleunder Dilettant und undideiplinirter „Baſchi-Bozuk“ des 
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Leipziger Meßkatalogs auf Koften des Tefenden Publicums ein 
Stegreifleben zu improvifiren, vielleicht unter allen Auswegen, 
auf die ein Bedrängter in Deutfchland heute verfallen kann, der 
am ienigften empfehlenswerthe. Hr. Simon hat vor feinem 
gänzlichen Unterfinfen auch nach diefem letzten Halm noch ge 
griffen und in feiner reizenden Zufluchtöftätte zu Nizza am Mit 
telmeer gleichfam ald Schuld»: und Mahnbrief an die deutfchen 
Meinungsgenoffen die beiden vorliegenden Bände „Aus dem Eril* 
gefchrieben, 
decisis humilem pennis inopemque palerni- 


et larıs et fundi paupertas impulit audax 
ut versus facerem *). 


Die Kreuz» und Querzüge auf helvetifchem Boden und die 
wechfelvollen Schickſale des vielbefprochenen, ſelbſt vom ehrlichen 
Feind perfönlich geachteten Parlamentöredners, von der Stuttgarter 
Kataftrophe im Juni 1849 angefangen, bid zum Weggang aus Nizza 
im September 1855, feine Leiden, feine Nöthen, feine Studien 
und feine Meinung über die Ereigniffe des Tages, über die li 
terarifhen Kundgebungen auf dem Gebiete der Politik, ſowie 
über das Land und über die Leute, denen er feine flüchtigen 
Penaten anvertraut, erzählt und diefe Schrift, die ald Autor: 
Maidenſpeech felbft bei der Ungunft der Gegenwart fchon Auf 
merkſamkeit verdient, gewiß aber erft in der Zukunft, menn mit 
dem jest lebenden Gefchlechte auch die Gehäffigfeiten des Bürger 
zwiſtes erlofchen find, als vollwichtiger Beitrag zum Gemälde der 
Thorheit und des Unglüdd deutfcher Nation gelten wird. 

Wollte aber der Berfaffer, um den unmittelbaren Erfolg des 
Buches zu fördern, auf den frübern Zauber feines Namens fpe- 
euliren, oder am Ende gar auf die Dankbarkeit der ‘Partei, deren 


*) Die Schrift des Hru. Simon hat eine reiche Zugabe eigener ſowohl 
ald fremder poetifher Ergüffe. 
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Intereſſen er mit Einfeßung feined Lebendglüdes vertreten und 
beichirmt hat, feine Rechnung ftellen, jo würde er einer doppelt 
bittern Enttäufhung wahrſcheinlich nicht entgehen. Anſehen, 
Geltung und Eredit der Polksführer haben von jeher nicht länger 
als ihr Glück gedauert, und wer von und wüßte denn nicht, day 
mit tem Ruin einer politifchen Sache noch jedesmal auch die 
Wärme entwichen ift, welche die Parteigenoffenfchaft für ihre 
Vertreter fühlte, fo lange es vorwärts ging! Froſtiges Mitleid 
und ſteriles Lob — wenn nicht noch etwas Schlimmered — gilt 
nach der Niederlage im Allgemeinen für eine mehr als genügende 
Abfindungsfumme an diejenigen, die man fo Tange bewundert, 
geehrt und audgebeutet hat. Den Umfchlag in der öffentlichen 
Meinung und die plögliche Abkühlung der Atmofphäre empfindet 
Jedermann; nur die, welche es angeht, merken nichts und glau« 
ben, e8 fei rund herum noch alles fo vulcanifch glühend, wie fie 
jelber find. Bon den Königen fagt Prescott irgendwo, daß 
"fie ihre Gaben nicht nach den Dienften bemeifen, Die man ſchon 
geleitet. Hat, fondern nach den Dienften, die einer in Zukunft 
noch feiften fatın und leiften wird. Auf die Trage, ob das 
Bolt feine Diener jemald danfbarer und hochherziger behandelt 
habe als die Könige ihren Knecht, wäre die Antivorf ganz über 
flüffig, und wir glauben auch nicht, daß ung Hr. Ludwig Simon 
fo bald des Irrthums überführen wird. In Japan, wo der Ge— 
ihmad, Bücher zu befigen, allgemein verbreitet ijt und felbit ver _ 
gemeine Krieger die Langeweile des Schildwacheſtehens mit Leſen 
zu vertreiben pflegt, würde Hr. Simon aus feiner Schrift viel— 
feicht die gehoffte Ernte erzielen. In Deutfchland aber, wo zur 
Zeit des Plinius ſelbſt die Winterfaat erfror, ift man noch fo wenig 
bücherwarm, dag ein mwohlbefeßter Bändeſchrank im Allgemeinen 
als Verunftaltung und Laſt, nicht aber als Zierde und Bedürfnif 
- 2e8 wohlbeftellten Haufed gilt. Selbſt die nobelgejinnteiten Rei: 
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hen, die das Geld nicht fcheuen und deren Hände allzeit offen 
find, glauben für die Bücherproducenten mehr ald genug gethan 
zu haben, wenn fie eine die materiellen Intereſſen nicht unmit- 
telbar berührende Piece vom Autor zu Jeihen nehmen, lefen und, 
wen fie Unterhaltung gewährt, am Ende euge! bene! belle! 
rufen. Es ift hier etwa nicht eine Klage, auch Fein Vorwurf, 
ed ift nur ein Merkzeichen deutfcher Eulturzuftände und zugleich 
eine vorbereitende Tröſtung für die zahlreiche Claſſe fchriftftel- 
lernder Germanen, auf deren literarifche Ausfaat der Mehlthau 
gefallen iſt. Auch will man durchaus nicht die Beforgnik aus: 
gefprochen haben, daß Hrn. Simons Lucubrationen „Aus dem 
Eril“ das Loos der altgermanifhen Winterfaat vorbehalten fei. 

Zum inhalt der beiden Bände, die einen fechsjährigen Wan- 
dercyclus auf ſchweizeriſchem Boden umfaffen, werden Naturſchil⸗ 
derungen im Allgemeinen und Alpenfeenen, Sitten, Gebräude, 
politifehe Einrichtungen und fociale Bejtände der helvetifchen Kan⸗ 
tone indbefondere felbftverftändlich einen mwefentlichen Theil liefern 
müffen. Auf diefe Gegenftände näher einzugehen, ift aber beim 
Veberfluß an Schriften diefer Art feine Beranlaffung, obgleich 
Naturreize, wie fie Helvetien bietet, ein ewig neues und ewig 
friſches Colorit bewahren und von den pfychifchen SHeilfünjtlern 
gegen europäifch » chriftliche Blafirtheit gewöhnlich ala letzte Me— 
diein verfchrieben werden. Wir begnügen und mit der Bemer- 
kung, daß einige diefer Landfchaftögemälde, z. B. die Umgebungen 
von Lauſanne und Montreug, „der glüdlichfte Winkel Helvetiens*, 
meifterhaft gelungen und mit einer Gefühlswärme hingegofjen 
find, die man von einem ftarren PBarteimann und erelufiven 
Difeipel der trodenen Nechtögelahrtheit wahrhaft nicht erwartet 
hätte. An einigen Stellen des Buches meint man geradezu den 
parteimüden Sertoriud zu hören, wie er, überwältigt von 
Efel und Heberdruß, aus dem Sturmgewoge der Revolution in 
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den ftillen Frieden der „Glüdlichen Infeln“ entfliehen möchte. 
Die Sehnfuht nach geordneten Zujtänden und einem auf gefeß- 
licher Bahn zu erzielenden VBorwärtöfchreiten leuchtet allenthalben 
aus dem Concept hervor. Und wenn Hr. Simon auch der Mei- 
nung ift, e8 fünne das vom Urheber der Dinge den Sterblichen 
eingepflanzte und nicht mehr zu befeitigende Geſetz des Fort 
jhrittes, der Veredlung und Berbefjerung bei der fäcularen Träg- 
heit und Kurzfichtigkeit der Gemalt leider zu oft nur auf revo» 
Iutionärem Wege und durch die Fieberhitze jacobinifcher Ueber: 
ſchwenglichkeit zum Bollzug gelangen, fo gefteht er doch aufrichtig 
ein, daß nach jeder vulcanifchen Eruption des unterdrüdten Bil- 
dungstriebes jedesmal ein Rüdfall unfehlbar die Refultate wieder 
verfchlungen habe, „weil doch die Gefellfhaft fchließlich und auf 
die Dauer nicht in Sieber und Verzweiflung, fondern in Bildung 
und Wohlftand leben will.“ Diefe einzige Theſis beweiſt zur 
Genüge, daß der Berfaffer, wenn auch früher, doch jegt nicht 
mehr den Ertremen angehört, und daß er zwifchen dem, was er 
verftodte Ariftofraten und verbiffene Communiiten nennt, in 
der Mitte fieht. „Ich bin“, fehreibt er, „bereitd etwas von mei- 
nem Rauſch ernüchtert und es fann ja noch befjer kommen.“ 
Wenn er aber an einer andern Stelle ded Buches dad aufrichtige 
Bekenntniß ablegt, daß er nicht ohne Schmerz ſchon manches 
feiner Ideale begraben Habe und nicht willen fünne, was er noch 
alles werde begraben müffen, fo wird der freundliche wie der 
feindliche Leſer, ftatt an Mangel von „onfiftency“ zu denken, 
vielmehr der Perſon wie der Sache zu diefer Umkehr gratuliren. 
Auf der Möglichkeit des Meberzeugungsmwechfeld beruht ja die freie 
Fortbildung des Menfchen, die, wie Hr. Simon meint, vor allen 
Dingen aufreht zu erhalten ift. 

Eben weil Zeit und Erfahrung fo ernüchternd und abklärend 
auf den Berfaffer wirkten, nennt er den Coup d’etat vom zweiten 
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December nichtd anderes, als die logiſche Folge des an der fo- 
cialen Frage banferott gewordenen Idealismus. — Dan ift nad 
der legten großen Kataftrophe des europäifchen Continents in der 
wohlgemeinten Abjicht, den vevolutionären Geijt zu bannen und 
die gegenwärtigen Zuſtände für immer zu befetigen und zu kry— 
ftallifiven, auf allerlei Ausfunftömittel verfallen, von denen wir 
alle wiſſen, daß fie in der Hauptſache theild nur eine ungenü- 
gende und ſchwache, theild gar Feine und einigemal fogar die ent- 
gegengefegte Wirfung hatten. Wir fönnten hier mit dem m: 
perator Caligula auf die „Patavinitates“ des einen und auf das 
„exiguum ingenium“ ded andern unjerer Heilfünitler hindeuten, 
unterlafjen ed aber — verftcht fich fehr gern —, weil die Kritik 
befonders jenen Leuten übelftände, die es felber nicht beſſer 
machen könnten. Das einzig wahre und univerfelle Mittel gegen 
dad europäiſche Revolutiongfieber hat Napoleon II. gejunden und 
angewendet. Die Cur war freilich heroiih, aber „comprobat 
" hominis consilium fortuna* jagt Gäfar von Labienus. Unter 
allen Bußpredigern unferer Zeit mit der hinreigendften Eloquenz 
gefprochen und auf abendländischem Boden die größte Summe 
umfehrender Selbiterfenntnig hervorgebracht hat ohne alle Wider: 
rede diefer zweite December, deſſen wiederherjtellende Kraft 
von dem Berfajfer, jo weit es ihn betrifft, gar nicht geleugnet 
wird. „Der endlihe Sieg und die fichtliche Befeſtigung des 
neuen Syſtems in Frankreich“, jchreibt er, „brachte auf mid, 
wie auf viele Andere eine tiefe Wirkung hervor. Er zertrüm— 
merte meine Anjıhauungen über die nächte Gejtaltung der euro« 
päifchen Gegenwart, welche mein ganzes Wefen wie mit einem 
Bande umſchloſſen hielten. Died war mir ein Schmerz, aber ein 
heiljamer, denn cr führte mich wieder mehr auf mich ſelbſt und 
das übrige Leben zurüd. Ich hatte meine phyſiſche Exiſtenz nie 
mit der Revolution in Berbindung gebracht; ich lernte jeßt auch 
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meine geijtige Eriütenz davon trennen. Nachdem ich ſchon fo viel 
entbehren gelernt hatte, lernte ich auch die Revolution entbehren.” 

Was einem aber an Hrn. 8. Simon befonders mwohlgefällt, 
ift der Anftand und die Mäbigung, mit welchen er überalf von 
den Deutfchen und ihren Gemaltigen fpricht, da wir doch alle 
willen, daß ihn die einen in der Noth verlajfen, die anderen 
aber ihn auch weder fcehmeichelhaft noch beſonders glimpflich be- 
handelt haben. Daß er die Kataftrophe von 1849 betrauert, 
kann ihm Niemand übel nehmen; feiner politifhen Intelligenz 
aber gereicht e8 zur Ehre, wenn er den Ausgangspunct der 
fchiefen Wendung dort findet, wo ihn nicht Jedermann fuchen 
will. Das erfte bedenkliche und unheilvolle Vorzeichen des heran- 
nahenden Ruins war bekanntlich die Theilnahmlofigkeit Englands 
an ber deutihen Sache. Wer hat nun aber diefe Theilnahm- 
loſigkeit verfehuldet? Zur Vervollitändigung der Charakteriftil des 
Simon’ihen Buches erlauben wir und, den Leſern nur no 
die Antwort vorzulegen, die der Derfaffer auf diefe Trage gibt. 
„Die Demokraten“, heist e& dort, „mögen fich erinnern, daß die 
Theilnahmlofigkeit der englifhen Politik an der deutichen Ein- 
heitöbetvegung von dem Waffenitillftande von Malmö an datirt. 
Die Engländer find eben ein praftifches Volt und gewohnt mit 
Kräften zu rechnen. Für fie genügte fhon der Waffenftillitand 
von Malmd zu der Erfenntniß, daß unferer Einheitäbewegung 
die zu ihrer Durchführung erforderliche Kraft fehle. Vorher, fo 
lange man noch an das Borhandenfein diefer Kraft geglaubt, 
waren fämmtliche englifche Gefandte bei den auswärtigen Höfen 
in einem der deutfchen Sache günftigen Sinn inftruirt worden. 
Auch hatte ja Lord Palmerfton einen für Deutfhland ganz 
annehmbaren und gerechten DBorfchlag zur Ziehung einer Demar- 
cationdlinie zwifchen der deutfchen und dänifchen Nationalität in 
Schleswig gemacht. Aber dies genügte damals den meerumſchlun⸗ 
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genen Herren Profeſſoren in Frankfurt nicht. Sie ſchloſſen lieber, 


in ihrem Vertrauen auf Preußen, den Waffenſtillſtand von 
Malmö, um nachher Alles zu verlieren, auch die Sympathien 
Englands.“ 

Dieſe kurze und beſcheiden gehaltene Anzeige mag genügen, 
um den Geiſt zu kennzeichnen, in welchem Hr. L. Simon ſein 
Buch „Aus dem Exil“ geſchrieben hat. Ein literariſches Erzeugniß, 
wenn es Werth beſitzt, bloß deswegen zu ignoriren, weil der 
Verfaſſer unglücklich iſt und der beſiegten Partei. angehört, hat 
man nicht das Recht. 


—— — — — 


Graf Ofermann- Tolfi 


(Bebruar 1856.) 


‚Den eilften Februar diefes Jahres (30. Januar a. St.) iſt, 
wenn wir nicht irren, an feinem fiebenundachtzigften Geburtätage 
auf feiner Billa zu Petit-Saconner bei Genf der Faiferlih rufli- 
fhe General der Infanterie, Alegander Jvanowitfh Graf 
von Dftermann-»Tolftoi, der „Held von Kulm“, in tiefiter 
Zurüdgezogenheit von der politifhen Schaubühne abgetreten., 

Das Schickſal hat ihn lange aufgefpart; es hat ihn nicht wie 
feinen Doppelgänger Leonidas an einem Tage mit dem Sieger 
franz gefhmüdt und in die Gefilde der Seligen weggenommen ; 
es bat. dem frohen Zecher froftig zugefehen und feinen Lebens⸗ 
-faden weit über dad gemeine Ziel hinaus fortgefponmen, bis ex 
die Beivunderung, die ein dankbared Deutfchland nach dem großen 
Zag von Kulm dem fterblichen Genius gezollt, vollftändig abge- 
büßt und von den täufchungdvollen Bitterfeiten des Lebens, 
denen fein Mann der That, der Kraft und des eigenen Gedan- 
kens entfliehen kann, auch die legten Hefen ausgetrunfen hatte., 

Die Ruifen haben doppelten Grund den Zrauerflor umzu- 
hängen, da am ftolgen Bau ihrer Größe und ihres Glüdes eine 
Säufe nach der andern zufammenbricht und von der leuchtenden 
Feldherren⸗Pleias der großen europäifchen Befreiungsfriege jebt 
vielleicht der legte Glanz erlofchen ift. Es iſt, wir fürchten es nicht 
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ohne Grund, mit dem Hintritt des Grafen Oſtermann auch das 
letzte Band der Liebe und der Sympathie zwiſchen Deutſchland 
und Moskau zerriſſen und von der Verbindungsbrücke, die aus 
dem Lande der Slaven in den Occident herüber führte, auch der 
äußerfte Balfen weggebrochen Der Bruderbund, durch gemein— 
fame Noth zwijchen Deutfchen und Ruſſen weiland fo feit gefittet, 
iſt erfaltet, der Schwur vergeffen und das Symbol felbft umges 
ftogen; wir fönnen und wollen nicht mehr mit einander gehen; 
der Falte Blick und die am Zwiſchenpfade aufgehäuften Ruinen 
find beredter ald das Wort, und wir wundern uns jeßt, daB 
Ruſſen und Deutfche fo lange Zeit Freunde und Brüder ge 
wejen find. 

Die Schuld, ded feindlichen Auseinandergehens bleibe unbes 
rührt. Sei e8 Uebermuth und ftolze Begehrlichfeit auf der einen, 
oder Undan? (wie die Ruffen fagen) und wieder erwachted Na⸗ 
tionalgefühl auf der andern Seite, das und auseinander trieb, 
das iſt jetzt gleichgültig, da der Riß vor ganz Europa offen liegt 
und für unheilbar gilt. 

Der Gedanke, wirklich in fremder Schuld zu fein oder wenige 
ftenö bei anderen es zu fcheinen, war den Deutfchen in die Länge 
unerträglih, und die Rufen felbit können und feinen andern: 
Vorwurf machen, ald dag wir im Bewußtſein felbjteigenen Ihat- 
vermögend unfere naturgemäße Stellung in Europa wieder ein- 
genommen haben und lieber nad, eigenem Willen handeln, als 
fremden Impulſen folgen wollten. 

Den erſten Keulenſchlag auf den Coloß zu thun, der die 
Welt erdrückte, und das von den Elementen ſelbſt tödtlich ge— 
troffene Ungethüm aus ihrem Lande zu treiben, haben die Ruſſen 
durch eigene Kraft vermocht. Daß ihnen aber ohne die unſterb— 
lichen Thaten des begeiſterten Preußenvolkes das auf Europa 
laſtende Joch völlig zu zerbrechen und der Welt die Freiheit zu 
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erfämpfen nicht einmal der Gedanke gefommen wäre, Und daß 
zulegt doch erſt das furchtbare Gewicht Oeſterreichs die fchwan- 
fende Wagfchale nieder zog, weiß heute Jedermann. 

In behagliher Sicherheit und wie ein felbitwerdientes legi- 
times Erbtbeil verzehrt dad gegenwärtige Gefchlecht die Früchte 
jener großen Zeit, niemals aber kann es das erhöhte Xeben und 
die Begeifterungdglut begreifen, die an jenem großen Wende- 
punct der menfchlichen Geſchicke durch die jugendlichen Gemüther 
ging und die nur mit dem Leben felbft erlöfchen Tann. 

Wer damals politifch empfinden konnte und heute noch übrig 
it, wird nie vergejjen, wie fidh Graf Oftermann durch eine ein- 
zige That und ihre unermeßlichen Folgen eine hervorragende 
Stellung unter den erften Heroen jener Zeit und den nod 
beneidenswertheren Rang eines der größten Wohlthäter des 
emancipirten Deutſchlands erftritten hat. / 

Um das Andenken an den Hingefchtedenen und an feine 
. Berdienfte um unfer Vaterland, fo viel an ihm liegt, der Der: 
gejfenheit zu entziehen und in ungefchwächtem Glanze den Später- 
fommenden zu überliefern, hat einer, der ſchon damald den 
Enthufiagmus der Zeitgenofjen theilte, in den letztverfloſſenen 
fchsundzwanzig Jahren aber mit dem Grafen Oftermann in 
nachhaltiger und enger Verbindung ftand, die beifolgenden fur- 
zen Notizen über das Leben diefed merkwürdigen Ruſſen zufam- 
mengeitellt. 

Was er zu fagen weiß, tft zwar nicht viel; es ijt aber um 
ſo beachtenäwerther, da es in langer Zwiſchenzeit aus den zu- 
fälligen Reden des Mannes aufgefammelt wurde, dem die Wahre 
heit über alles ging und der von anderen Dingen fließender 
und lieber, ald von ſich felber fprah. Cornelius Nepos hat den 
perjifchen Heerführer Datames, den Sohn eines Farifchen Bar- 
baren mit einer Schthin, in den Rahmen jeiner helleno= roma- 
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niſchen Helden aufgenommen, weil diefer Scythe feine glänzend- 
ften Thaten nicht „magnitudine copiarum, sed consilii“ (nicht 
durch große Streitmacht, fondern durch ũberlegene Klugheit und 
Einſicht) verrichtet hat. 

Ganz daſſelbe wird vom Grafen Oſtermann gerühmt. Perſön⸗ 
lichen Muth und ſoldatiſche Unerſchrockenheit an einem Ruſſen 
anzupreifen wäre ganz überflüſſig. Ein unvergleichlicher Inſtinet. 
des Krieges aber und ein unerichöpflicher Reichthum an Aus- 
funftömitteln mit ſchnellem Blid und raſcher That werden in 
einer an großen Heerführern fruchtbaren Zeit dem Grafen Oſter⸗ 
mann ſelbſt von Nebenbuhlern zuerkannt./ 

Die wahre Größe und den dauernden Ruhm eines Feldherrn 
zu begründen, vermögen felbit diefe Eigenfchaften für fich allein 
noch nicht, wenn e8 an der erhaltenden Sorafalt für das leben- 
dige Material des Streitd gebricht. Die Ernährung und das 
phyſiſche Wohl des Heeres war Cäſars größte Angelegenheit, 
und mie oft diefer große Heerführer die twichtigften ftrategifchen 
Bewegungen verfchob, unterbrach, veränderte oder gänzlich fallen 
ließ, mweil er für reichlichere Zufuhr zu forgen hatte, oder „quia 
biduum supererat, cum exereitui frumentum metiri oporteret“ 
{meil nur noch zwei Tage übrig waren, wo das Heer Getreide 
erhalten mußte), ift feinem Leſer feiner Commentarien unbefannt. 

Das traurigfte Loos, das einen Sterblichen treffen könne, 
meinte felbjt Graf Oftermann, ſei rufjifher Soldat zu fein. Die 
Wahrheit diejes melancholifchen Dietums ift heute für Niemand 
ein Geheimniß und die ruſſiſchen Heerführer groß und Mein müf- 
jen es fich gefallen laffen, wenn man fie im Decident, der Mehr— 
sahl nah, das Elend des gemeinen Mannes zu ihrem perfön- 
lichen Vortheil audzubeuten für fähig hält.« 

Die auch in Rußland zum Glück nicht feltenen Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel find um fo rühmlicher und anerfen- 
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nenöwerther, da firenge Gerechtigkeit in diefem Puncte die Liebe 
der Unterbefehlähaber, der Magazin- und Lazaretidirigenten und 
der Heerfinanziers zu erwerben, für einen Chef de Corps nicht 
allezeit das ficherfte Mittel ift. Rückſichtsloſer, ängftlicher und 
unerbittliher ald Graf Oftermann war in dieſem wichtigiten 
Theile der Feldherrnfunft gewiß Fein anderer ruffifcher General. 
Zur Zeit, wo man ed am wenigſten erwartete, oft um Mitter- 
nacht, erfchien ex menfchenfreundlich und liebevoll beforgt bald in 
der Gaferne, bald im Lazareth, das feine verivundeten Krieger 
barg, unterfuchte Lager, Koft und Mediein, und dreimal Wehe 
dem Manne, den ein gerechter Borwurf traf. „Man hat mir 
nicht geliebt,“ fagte bei dieſer Beranlaffung der alte Soldaten- 
freund, wenn er fich zumeilen im Deutfchen verfuchen wollte. 

Alerander Ivanowitſch Zolftoi ift der urfprünglice 
Name unfered Helden. Der Bater Ivan Tolftoi, ein alte 
ruffifher Edelmann mit wenig oder gar feinem Vermögen, mar 
General der Artillerie in Suwarows Heer zur Zeit Katharina's IL, 
und ftarb, ohne fih im Öffentlichen Dienft bereichert zu haben, 
ale Commandant des Faif. Cadettencorps in St. Petersburg. 
Die Mutter ded zwifchen 1770 —72 zu St. Beteröburg gebornen 
Alerander Tolitoi war aus dem chriftianifirten Tatarenge- 
Schlechte der Bibifow*). Wie färglih man es aber im elter- 
lihen Haufe hielt, wie hart die Jugendzeit und wie ärmlich die 
Ausstattung des in. feinem fiebzehnten Lebensjahre, gegen die 
Zeit des Türkenkrieges 1787, in das active Donauheer tretenden 
Lieutenant? Alerander Tolftei var, hat der reiche und berühmte 
Graf Oftermann » Zolftoi draftifh genug erzählt. / 

Das ruffifche Lagerleben an den fumpfigen Donaumündungen 
und ſelbſt Suwarows herbe Zucht ift dem emancipirten Yamilien- 


*) Das präciie Datum der Geburt aus dem Munde des alten Grafen 
zn erfuhren war eine Unmöglichkett. 
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ſohn auf die Dürre des väterlichen Hauſes hin wie eine Befrei- 
ung aus der Gefangenfchaft vorgefommen. Das würdige Vor— 
fpiel aber, den Ankömmling zeitig genug in die Schreckniſſe des 
neuen Standes einzuweihen, war der grauenvolle Sturm — der 
Zodtentan; — auf email (22. December 1790). 

Biele Wochen nach dieſer That wollte der ruflifche Soldat 
feine Donaufifche effen, weil diefe mehr ale dreißigtaufend er- 
Ichlagene und in den Fluß geworfene Osmanli zu verzehren hatten. 

Lieutenant Tolftoi ward von Katharina IL. ſchon früh bemerkt 
und fehrte nach dem Frieden, bei der Gzarin hoch in Gunft, 
als Garde-Hauptmann in die Refidenz nah St. Petersburg zu- 
rüd, wo damals hochbejahrt und reich begütert die beiden Söhne 
des berühmten Grafen Andreas DOftermann, Stifterd des 
Oftermann’jhen Hauſes, noch am Leben waren.\ 

Heinrich Johann Friedrich Oſtermann (denn fo hieß er vor dem 
Vebertritt zur orthodoxen Kirche) trat ald armer Pfarrersfohn aus 
Bofum in Weftpbalen um das Jahr 1704 in den ruffiihen Ma- 
rinedienjt, fam wohl empfohlen nah St. Petersburg, gefiel am 
Gzarenhofe, machte Glück, Teiftete mit Katharina und Schaffirof 
am Pruth (1711) große Dienfte, unterhandelte 1721 den Ny— 
ftädter Frieden, wurde Geheimerath "und Freiherr noch unter 
Peter J., Reichövicefanzler unter Katharina I, Graf unter feis 
nem Mündel Peter IL, Cabinetöminifter unter Anna I. (1730), 
Großadmiral unter der Regentin (1740), durh die Thronbeftei- 
gung der Kaiferin Elifabeth aber von feiner Höhe wieder herab- 
geſtürzt und mit Einziehung alles beweglichen und unbeweglichen 
Gut? nah Sibirien verbannt, wo er mit Hinterlaffung ziveier 
Söhne und einer Tochter im Jahre 1747 ftarb./ 

Zänger ald zwanzig Sabre laftete das Mißgeſchick auf dem 
Haufe Oftermannd, bis endlich die großen Derwandlungen der 
Dinge Rußlands beim Regierungsantritt der nordifchen Semiramis 
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den nachgelaffenen drei Kindern des fibirifchen Exulanten mit 
der faiferlihen Huld und mit reichlihem Erſatz für das erlittene 
Ungemach aud die confiscirten Familiengüter wiederbrachten. 

Beide Söhne des verftiorbenen Großadmirals waren finderlos 
und feßten den Enfel ihrer an den Vater des Artilleriegenerals 
Ivan Zolitoi verheiratheten Schwefter Sophia, den jungen Garde: 
Hauptmann Alerander Tolftoi unter der Bedingung, daß er 
ich von nun an Graf Ofternmann- Toljtoi nenne, zum 
Erben ein. 

Die Oftermann’fhen Güter, von welchen ein Theil in der 
Nähe von St. Peteröburg, ein anderer unweit Mosfau und ein 
dritter bei Mohilem in Weiß-Rußland lag, trugen ihrem Be- 
figer, wie man fagt, jährlich 300,000 Franken (Papier - Rubel) 
ein. Und da die Fürftin Goligin, mit der fich der junge Graf 
bald nachher vermählte, auch ihrerfeitd ein Jahreseinfommen von 
200,000 Pap.» Rubel zog, ward der arme Lieutenant Tolftei, 
dem es im Beginn feiner Laufbahn nicht felten am Nothwendig— 
ften gebrach, plöglich cin Grandfeigneur, der feine halde Million 
zu verzehren haben mußte. 

Gold, Ruhm und Madt, was die Sterblihen am meijten 
lieben, hat das launenhafte Glüd feinem Günftling in Fülle zu- 
getheilt, Erben aus feiner fürftlichen Verbindung aber hat es 
"au ihm verfagt. Und fo wird das reiche Beſitzthum wohl an 
die Nachkommen der ebenfalld mit einem Fürſten Goligin ver 
ehelichten Schwefter des Singefchiedenen übergehen, hoffentlich 
aber mit Aufrechthaltung der alten Claufel, daß fich der oder 
die neuen Erben ebenjalld „DOftermann- Goligin“ nennen, damit 
diefer allen Ruffen theure Name nicht vergejfen werde. Im 
Andenfen der Menfchen fortzuleben und von denen, die auf 
der Erde wandeln, genannt zu iverden, ift das fihönfte Mau- 
foleum und, wie die Helden vor Troja meinten, der lebte 
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(Ehrenpreis, den die Späterfommenden ihren berühmten Todten 
zollen | 
— ro yao yloas Ei Favovroy,\ 

Was Katharina IE fir die beiden Grafen Oftermann und 
ihren Erben Alexander Zolftoi gethan, erlitt unter Kaijer Paul 
feine Minderung und entwidelte ſich unter Alexander erft zu vol- 
lem Glanz. Der junge Czar erkannte ſchnell, welchen Gewinn 
ein neues, noch unerprobtee, von Gefahren und Schwierigfeiten 
aller Art umringted Regiment aus der Eleganz der äußern Er- 
fheinung, aus der hohen jocialen Stellung, aus dem foldatifchen 
Geſchick und aus den Tugenden der Unbeftechlichkeit, des ftand« 
haft« treuen und geraden Sinnes des jungen Grafen Dftermunn- 
Tolftoi ziehen Fonnte. Wie raſch und glanzvoll die flüchtige 
Glückswelle den Eandidaten der Gzarengunft von Stufe zu Stufe 
in die Höhe trieb, ift in der Sache gleichgültig, da wir alle 
wiffen, daß im Böfen wie im Guten, im Heben wie im Stürzen 
der Autokrat und die Revolution weder Maß noch Diftanzen 
fennen. Im fiebenundzmanzigften Lebensjahre war der Lieute: 
nant von Ismail bereits General und, wie es die maßrolle Rıde 
unferer Nachbaren im Weiten nennen würde, ein „homme con- 
siderable“ am Saiferhofe zu St. Petersburg. / 

Während der Schlacht von Aufterlig (1805) befehligte Graf 
Ditermann, wenn wir nicht irren, ein kleines ruffifches Decu- 
pationdcorpe, das zu Nienburg an der Wefer lag; im erjten 
polnischen Feldzuge (1807) aber ftand der junge, feurige General 
in der Vorhut des großen Auffenheered, das unter Beningfen 
zuerft an der Nareiv und bei Pultusf, zulegt bei Eylau und 
Friedland gegen das weltbedrohende Ingenium des neuen Cäfar 
ftritt.\ | 

Zwei Gedanken haben fih gleich am Schluſſe dieſes erften 
Waffengangs in beiden feindlihen Heeren auf die Oberfläche 
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beraufgedrängt: die Soldaten Napoleond merkten, daß der Krieg 
mit der Ruffen viel gefahrvoller, der Kampf auf dem Schlacht: 
felde jedesmal hartnädiger und der Sieg über dieſes zähe Volk 
theurer, trauriger und doch hundertmal unfruchtbarer, als mit 
Staltenern, Deutfehen und Afiaten fü. Im vuffifchen Seere das 
gegen fette fih fhon damals fekbft unter den gemeinen Kriegern 
die Meinung fett, daß, mo immer Fühler Muth und fhneller 
Blick mit früftiger und rafcher That nöthig fei, man den Gra- 
ren Alerander Ojtermann -Tolftoi fehiden müffe. Diefe Meinung 
(fie befieht im ruſſiſchen Heere felbit heute noch) erhielt ihre furcht- 
bare Beftätigung, als die Ruſſen in verzmweiflungsvollem Spiel mit 
dem Herm ded Kontinents um ihr Dafein ringen mußten. Bon 
den fünfundzwanzigtaufend Mann, die das Oftermann’fche Armee: 
corps im Beginn des Krieges (1812) mufterte, waren am Tage, 
wo die legten Trümmer des großen weiteuropäifchen Invaſions— 
heeres über den Niemen zurüdflohen, nur etwa noch zweitauſend 
waftenführende Streiter übrig. Alles andere war in den täglichen 
Gefechten des Rückzuges, auf welchem der „eiferne“ Graf die 
Nachhut führte, befonders bei Oſtrowno, in und um Smolensko, 
die meiften aber in der großen Hunnenſchlacht bei Borodino, und 
dann bei der Berfolgung der fliehenden Feinde von Tarutino 
und Malo⸗-Jaroslawetz bis Kowno heraus dem Schichkſal er- 
legen. Ebenfo viel hatten im Verhältnig auch die übrigen Hee— 
restheile aller Waffengattungen gelitten, und Niemand darf den 
Nuffen den Borwurf machen, daß fie einen wohlfeilen Sieg er- 
fochten und daß ohne ihr eigenes Zuthun die Elemente allein 
für die Befreiung ihres heimifchen Bodens geftritten haben. Selbit 
die Heerführer des Feindes haben bei Borodino von ihrem Stand- 
puncte aus die tiefen und dunfeln Lücken bemerkt, die ihre Feuer⸗ 
fchlünde auf jenem Puncte der ruſſiſchen Schlachtordnung ein- 
riſſen, wo das vom Grafen Oftermann geführte Armeccorps ftand. 
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Bagration mit einer kaum heute bekannten Zahl moskowitiſcher 
Generale fiel, und unſer vom Schickſal ſelbſt gefeite Heros ging 
unverletzt aus dem Rieſenkampf hervor, um mit den höchſten 


ruſſiſchen Heerführern in jenem verhängnißvollen Kriegsrathe zu 


ſitzen, in welchem unter Kutuſow's Vorſitz die Todeslooſe nie— 
derſanken über Moskau und Napoleon.\ 

Gebührt dem Grafen Oſtermann an den welthiftorifchen 
Ereigniſſen des Jahres 1812, ſowie an der unglaublichen Summe 


von Heldenmuth, Baterlandsfiebe, Standhaftigfeit und kriegeri⸗ 


fhem Gefchide, die das ruffifhe Volk in jener denfwürdigen 
Epoche, befonders in der blutigen und hartbefirittenen Schlacht 
dei Bauzen, vor den Augen der erftaunten Welt entwidelte, 
nicht mehr als fein wohlbemeſſener Antheil, fo wird fich dagegen 
die Glorie der großen Waffenthat in den Thermopylen von Kulm 
ald reined und ungefchmälerted Erbtheil auf ewige Zeiten allein 
ar feinen Namen fnüpfen. 

Es ift nicht eine Biographie im vollen Sinn des Wortes, 
was hier geliefert wird; es ift nur eine flüchtige Skizze, die wir 


zum bleibenden Angedenten auf den Afchenfrug diefes berühmten _ 


Ruſſen zeichnen. . 
Federmann weiß, wie die große europälfhe Gontinental- 
Allianz gegen den Imperator der evolution nad) Furzem 
Waffenftillitande im Sommer 1813 endlih zu Stande kam, aber 
gleih beim erſten Verfuch, mit vereinter Kraft das Ungethüm ju 
erdrücken, bei Dresden einen Schlag erlitt, der alles wieder in 
frage ftellte und das nahe Auscinanderfallen des Bundes jelbit 
erwarten ließ. Das große verbündete Heer war aufgelöft und 
floh in wilder Unordnung wieder in daſſelbe Gebirg zurüd, aus 
welchen es kurz vorher voll Stolz und Siegeshoffnung hervor— 
gebrochen war. Gelang es Napoleon, die volle Wucht feiner 
fiegberaufchten Mafjen an die Ferfen der Slüchtigen zu heften 


al 
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und das Wiederzufammenmwachfen der zerfehmetterten feindlichen 
Heertheile zu verhindern, fo war alles verloren und vermöchte 
heute Niemand die Geftaltungen zu errathen, in melde auf 
diefen betäubenden Schlag hin die politifchen Berhältniffe des 
Decidentd auseinander gefloffen wären. Ein großes Heer unter 
‚einem der wildeſten Sriegämeifter Napoleons wälzte fi gegen 
“die Enapäfle herein und Er felbft, den Wetterftrahl in der 
. Hand, zog der voranbranfenden Lawine nad. 

Es war die äußerſte Noth und der letzte Augenblick; aber 
Niemand wehrte und Alles floh./ 

Zufällig folgte ald Reconvaledcent von einer bei Bauzen er 
haltenen ſchweren Wunde, ohne beitimmted Commando, Graf 
DOftermann im Pritifchen Moment dem kaiſerlichen Hauptquartier, 
. and Aeranders Wahl hatte fi) auch ſchon entfchieden. Ancien- 
- netät, Gunft, Neid und Intrigue verfiummten vor der Größe 
der Gefahr. Die Noth, der Drang, die Berzweiflung, der 

Ruin, Alles rief den Grafen Oftermann, 
ipsae te, Tityre, pinus, 
ipsi te fontes, ipsa haec arbusta vocabant./ 

Wir haben ſchon früher in diefen Blättern umftändlich und mit 
der größten Sorgfalt aus den mündlichen Mittheilungen des 
Grafen felbft darzuftellen verfucht, wie der improvifirte General: 
Sapitän des Kaiſers Alerander feine Aufgabe gelöft, wie fchnell 
und doch wie mühevoll er eine. Meine, aber auserlefene Streit- 
macht an ſich gezogen, wie er durch kunſtvolle Manöver dem 
ftürmifchen Gegner den Vorfprung .abgewonnen, twie er fih unter 
fortlaufenden Gefechten aus der Umgegend von Dresden in Die 
böhmifchen Engfchluchten zurüdgezogen, fein kleines Heer auf den 
Höhen hinter Kulm in Schlachtordnung geftellt und ohne Hoff. 
nung auf Entfak im ewig dentwürdigen Kampf des 29. Auguft 
(1813) den Anprall eines weit übertegenen und fiegtrunfenen 
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Feindes mit einem imperatoriſchen Geſchick und mit einem Todes⸗ 
muth, von welchem uns nur das Alterthum einige Beiſpiele 
überliefert hat, einen Tag und eine Nacht ausgehalten und ficg- 
reich zurüdgefchlagen hat. 

Die Zinnen hat die galliſche Sturmfluth in ihrer Wuth von 
der ehernen Mauer abgeriffen und im Gefüge felbft weite Riffe 
aufgethan, durchzubrechen aber vermochte fie auf feinem Punct, 
bis endlich die bei Dresden auseinander gemorfenen, betäubten 
und verzagenden Trümmer des großen Bundeöheered wieder zum 
Bewußtfein fommen und am Morgen nah dem furdtbaren 
Zodesfampf der fehmachen Schaar, geftärtt und in großer Ueber⸗ 
macht, auf dem Schlachtfeld vor Kulm erfcheinen fonnten.\ 

Diefe Rettungsfrift, an welcher das Heil von Europa hing, 
hat Graf Oftermann mit feinem eigenen Blut und mit dem- 
Blut von Zaufenden feiner auderlefenften Streiter dem Schidfat 
gleichfam abgefauft. Bergeffen darf man freilich nicht, daß bei 
Kulm ein Blüthetheil des vuffifchen Heeres mit den erprobteften 





Führern, Prinz Leopold von Cobing, Herzog Eugen von Wür— 
temberg und Jermolof, unter Graf Oftermann gefochten hat.  _ 
. Die Kulmer Schlaht vom 29. Auguft ift auf deutfhem . 


Boden die einzige Waffenthat, in welcher die Ruffen von aller 
Welt verlaffen allein geftritten und überwunden haben *).\ 


*) Ralmerayer ſah fid veranlaßt, eine „nachträgliche Bemerkung“ 
(Allg. Zeitg. vom 13. März 1857) abzugeben, die bier ala eine Berid- 
tigung ihre Stelle verdient. „Um allen Mißverftändniffen und irrigen 
Dentungen, welche die bivgraphifche Skizze des Grafen Oftermann=Tolftei 
wo immer hervorrufen könnte, vorand zu begegnen, wird nachträglich noch bes 
merkt, daß von den zwei fſiegreichen Gefechten, die man die Schlacht von 
Kulm nennt, das erfte und Fleinere, in welchem Graf Oftermann » Tolftoi 
allein den Oberbefehl führte und den linken Arm verlor, am 29. Anguft 
(nicht am 30., wie e8 in der Skizze heibt); das zweite und größere aber, 
in welcher das feindliche Heer durch die vereinigte Streitmacht der Verbün- | 
deten den Untergang fand und KleiftsNoflendorf feinen unfterblichen d 
Ramen erwarb, am 30. Augnſt (nicht am 31.) bei Arbufan geliefert wurde. 
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Wäre diejed Volk gerecht und verftände es den eigenen Bor: 
theil beffer, hätte e8 den Tag, der ihm wie vielleicht Fein anderer 
die angeborne Nativnal-Kraft offenbarte, ſchon längit zur Kalen- 
derfeier erhoben. Man bat im alten Rußland ja auch die 

- Ruritföhne Chlieb und Boris und mit nod) viel’ größerem Nechte 

FE, - den Großfürften Alexander Newsky zum Andenken feines Sieges 
über die Skandinavier dankbar inter divos verſetzt. Uebrigens 

war die Action bei Kulm, mie ſpäter die von Arcis ſur Aube 
J ein Defenſivgefecht, wo im Abfihlagen des Angriffe und im 

| Richt - aus der - Stellung - verdrängt» zu-werden der Sieg befteht. 
E. ü Vernichtet und mit dem Reſte feiner Streitmaht zum Nicder- 
7 Iegen der Waffen gezwungen, tie man nicht felten fagen hört, 
- bat Graf Oftermann den weit ftärfern Gegner keineswegs; er 
» bat ihn 'nur aufgehalten, zurüdgemworfen und im Lebensnerv 
Födtlih verlegt dem Schickſal überliefert, das ihn ſchon am näch⸗ 

iten Tag ereilen follte., | 

„ Es waren inzwifchen, wie befannt, die verbündeten Poten- 
stafen felbft mit dem ‚großen Hauptquartier und mit ihrer gan- 

jen Macht, Preußen, Defterreicher und Ruſſen, zum Feſt der 

. Schlacht Herbeigefommen, um das von allen Seiten umjtellte 
um bereits zu Tod getroffene Teindesheer, dem überdies von 
- Dresden her durch das Verhängniß felbft die Hülfe abgefhnitten 


a — — 





* Ditfeg, lapsus memoriae, der ſich Übrigens durch den umſtändlichern Beriche 
vom J1., 12. und 13. April 1853 („die Schlacht von Kulm“) von ſelbſt cor- 
rigirt, wird Die Verwahrung der geehrten Redaction in ihrer Vorausſetzung 
zwar für vollkammen gerechtfertigt, nach dieſer Berichtigung aber auch für 

nicht weiter nöthig erflären.” — Nach der neneften Enthälung (val. Allg. Big. 

— Beil. vom 4. Sept. 1861) fol nun gar der „Held von Kulm“ damals „notorifch 

geiftesfranf"Zemejen jeim „Les veritables verites sont bien difficiles & obte- 
‚air pour l’histoire. J’ai vu me disputer & moi la pensee de ma bataille, 
me disputer l’intention de mes ordres el prononcer contre moi. N’est ce 
pas le dementi de la eréature vis-$-vis de-celui qui a cree?“ Died Wort 
Napoleons fommt.und hit in den Sinn,, D. 9. 
- & 
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war, in gemeinfamer Anftrengung endlich vollends zur — 
Wären ſie früher gekommen, hätte Graf Oſtermann, ohne ett 
außerordentliches zu verrichten, im gefahrvollen Augenblid BE 
Kulm, wie früher bei Borodino und Bauzen, nur die Schuldig- 

keit jedes andern tapfern und einſichtsvollen Heerführers zu er⸗ 
füllen Gelegenheit gehabt und folglich auch, den Ruhm des Tages „ 
mit Jedermann getheilt. So aber hat er allein mit feiner er- 
lefenen Heldenfchaar und bloß durch die Kraft feines imperato=s 
rifchen Genius den Orfan aufgehalten, defien Bewältigung am. 
andern Tag einer mehr als vierfachen Uebermacht nur mit der, 
äußerften Anftrengung gelungen ift.\ F 

Mit diefer That ift Graf Oftermann, am Leibe zwar ver⸗ 
ſtümmelt, aber mit dem Siegeslorbeer um die Schläfe und “im 
Glanze eined der großen Heerführer. einer großen Zeit im Hlühend- 
ſten Mannesalter hinter die Couliffen zurüdgetreten. 

Will einer diefen Mann glüdlich preiſen, fo thue er es 
hauptſächlich deswegen, weil ſich die launenhafte Göttin, ‚ren 
Liebling den Unbeftand des Glüdes empfinden zu laſſen m: * | 
wie einft an Cajus Marius und af manchem Dar eigerteit 2 














Waffengenoſſen im Befreiungskriege, den theuer erworbenen 
Ruhm durch ſpäteres Mißgeſchick wieder. zu verdunkeln oder vollig” 
auszulöfchen, geiwiffermafen felbft die Mittel entzogen hat. / 

Nach Wiederherftellung‘ des Weltfriedens lebte Graf’ Ofter- - 
mann im feurigften Genuſſe feiner felbft zu St. Petershurg, 
„richtete Grenadiere ab“, ſchuf, wenn wir gut unterrichtet find, an 
felbft ein neues Garderegiment,' baute ald Chef "diefer auderlefe« : 04 
nen Truppe, der ultima ratio der Autofraten, einen Prachtpalaft 4 » | 
und war, fo lange Alegander I. febte,. vielleicht, der ein. - * 
flußreichfte und mächtigſte Mann am Czarenhofe. Ohne den, 
Titel zu führen, aber mit der Gewalt eines Sadri-Azan und 
Alter- Ego des Imperators ausgerüſtet, infpicirte er — der 


% 
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“. % vertraute Freund des Autokraten (menn Autokraten vertraute 
‚ Freunde haben) — die Provinzen und die zerftreuten Heertheile 
| des Kaiſerreichs und nahm, wie id) von anderen erfahren, die 
‚Deferenzen der vornehmften und höchftgeftellten Statthalter und 
‘, Generale ein. Der Graf feldft hat von ſolchen Dingen nie ein 
Wort 'gefagt und mur im Allgemeinen zugegeben, „daß er als 
Menſch und ald Soldat viele ſchöne Tage hatte“ und folglich 
gluͤcklicher, als jener glüdliche Fürſt der Glaͤubigen in Cordoba 
er geweſen fei. | 
Mit dem unerwarteten Hintritt des Kaiſers Alerander ift 
PB. „der Glückſtern, wenn er Macht und Gewalt bedeuten foll, auch 
für den Grafen Oftermann umwiederbringlih untergegangen. 
0 Der neue Czar hatte neue Sympathien, und die Scene des Rüd- 
trittes des „Helden von Kulm“ aug"der Atmofphäre des Kaifer- 
hofes wäre zwar pikant genug, wurde aber doch nicht recht in 
dieſe flüchtige Skizze paſſen./ 
Kaum zweimal während der dreißigjährigen Herrſchaft Niko— 
„laus I. hat Graf Oſtermann fein Vaterland wiedergeſehen, dem 
-er doch ſo große und fo gute Dienſte geleiftet hatte. Meiſtens 
lebte er als freiwilliger Exulant, aber mit dem Luxus eines 
großen Herrn, im ſchönen Italien; längere Zeit in Frankreich; 
‚ manches Jahr auch in Deutſchland, namentlih in Münden, 
wo Einfender im Jahre 1831 die Belanntichaft des literaten⸗ 
freiindlihen Mannes machte und in demfelben Jahre noch, weil 
ohnehin ſchon zur Wanderfhaft bereit, mit dem europamüden 
° Mostowiter eine dreijährige Tour-in-den Orient angetreten hat. 
Außer der praftifchen Kriegskunſt, worin er es freilich zur 
Birtuofität gebracht, hat Alerander Graf von Oftermann-Tolftoi, 
wie er mehr als inmal felbft verficherte, in feiner Jugend 
ſchulgerecht eigentlich, nichts gelernt... Er war aber von Natur 
intelligent, unerfättlich wißbegierig und nebenher auf das innigfte 
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überzeugt, daß die cultivirten und feingefitteten Völker des Deei« + : 


dents, befonderd die Deutfchen, nach ihrer Befreiung von dem , 
Fremdenjoche die brutale und aller höhern Bildung bare- Militär⸗ 
deſpotie eines auch noch fo kriegeriſchen „Libertadord“ in "die, 


Laͤnge nicht ertragen fönnen. Der neue Czarx fühlte daß eben 4J 


ſo gut, meinte aber es ſei viel leichter, gotteäfürctige: und ber 
ſonders den Intereſſen der Autofratie angemefjener, den hegel⸗ 
leſenden Occident auf das Niveau ſeiner Rufen, herabzudrüden,- 
als die Ruſſen nah und nach auf den Höhepunct der abendlän⸗ 
diſchen Geſittung hinaufzuheben. Graf Dftermann dachte und 
handelte ganz im entgegengefeßten Sinn, las, um das fehlende. 
zuerſt an fich felbft zu ergänzen, unermeßlih und zog den Um— 
gang mit Leuten, von denen er glaubte etwas lernen zu können, 
allen anderen vor./ 

Der Glaube, daß der Weg chriſtlich⸗ humaner Bildung‘, wie 
ihn während feiner Regierung Alexander' L "eingefhlagen habe, 
allein zu Ruplande Macht, Glück und Größe führen könne, 
war dem Herzen diefed Mannes fo tief und unaustilgbar einge- 
prägt, daß ihn neben einer-Bücherfammlung von mehr ald 500 
Bänden und einem Chriftusbild mit der Dornfrone auch die 
Bronze» Büfte Alexanders, des Schöpfers und größten Wohlih 


‚ters des neuen Rußlands, auf der großen Wanderſchaft in den 


Orient zu Waller und zu Lande mie ein glüdbringender Talis- 
man begleitete und ihm nicht von der Seite fam: Ein Zimmer: 
“altar mit ſcharlachrothem Teppich, mit weißen Wachslichtern und 
— war ein Gedächtnißtag- oder waren Gefühl und Erinnerung 
befonderd heiß — dampfenden Weihrauchwolken brachten uns 
bei den Bekennern El⸗Islams nicht felten in den Verdacht, 


Gögendiener (Pütpereft) zu fein. „Seht da Sen Gott der Mos⸗— 


fof! Elleri jok kollari jok, er hat keine Hände, Feine Arme,“ 
rief beim Anblid des heidnifchen Apparates, befonders in Ober- 
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ägypten, zuweilen „ein junger islamitifcher Harems⸗Fant.“ Mehr 
ald Graf Oftermann haben am Haudaltar ihred Divus Augustus 


, ſelbſt Virgilius und Horatius nicht gethan. 


Mit dieſem an die alten Ruſſengötter Swantowit und Perun 
mahnenden Cultus noch nicht zufrieden ließ der Graf, um die 


Denkſaulen und Felſenbilder eines Seſoſtris und Salmanaſſar 
nachzuahmen, feine Anſicht über Kaiſer Alexanders Negierungs- 


weisheit „und über die fünfundzwanzigjährige „Felicitas 
Traja na“ feiner Moskowiter in einer aller Welt verftändlichen 
Sprade auf Marmor eingraben, und die Belenntnißtafel im 
berühmten Gederngehölze des Libanon an einen Baumflamm 
heften./ 

Czar Nikolaus J. und dieſer Mann — foviel wird der 


Leſer zugeſtehen — konnten unmöglich mit einander gehen. Von 


den morgenlaͤndiſchen Reiſen des Grafen Oſtermann umftaͤndlich 


zu reden, wäre hier nicht der Ort, und ob der Gedanke darüber 


endlich doch noch Fragmente und flüchtige Skizzen niederzuſchrei⸗ 
ben ſchon ganz aufgegeben ſei, iſt wenigſtens noch ungewiß. 


.. Wiffen aber darf Jedermann, daß den Grafen weniger dad Ver⸗ 


langen die Pyramiden von Memphis, die Daufoleen und Königs- 
ballen von Theben, die Felfentempel von Abu-Simbel in Nubien 
und den"Gartenflor von Damaskus anzufehen, als der große, 
in den „Pelerins Russes“ neuerlihft mit Meifterhand dar 
geftellte ſlaviſche Nationalgedanfe — die allen Ruſſen, vornehmen 
wie geringen gleichmäßig angeborne Sehnfuht, Serufalem zu 
fehen und, am Grabe Desjenigen, auf den die Welt ihre 
Hoffnung ftellt, in Demuth anzubeten — in den Orient getrie 
ben hat. 

Man denfe fih den ftolgen Kriegäheros von Borodino und 
Kulm im tiefften Gefühle feiner Nichtigkeit hülflos auf den 
Knieen liegend vor dem Sarfophag auf Golgatha!/ 
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Daß ſich im vieljährigen engen Beifammenfein der Charakter 
diefes Moskowitiſchen Edelmannd in feiner wahren Geftalt und 
nah allen Seiten hin offenbaren mußte, iſt felbftverftändlich, 
legt aber, da unfere Verbindung fechdundzwanzig volle Jahre 


in gleicher Wärme fortbeftand und erft mit dem Tode deö Grafen 


enden follte, für beide Theile, wenn man es fagen darf, ein 
günftiges Zeugnig ab. „Man braucht an einem Ruſſen nur zu 


fragen“, fagt ein Sprichwort im Occident, „und ed gudt der - 


Tatar hervor.” Bei dem Grafen Oftermann war der um- 
gefehrte Fall und Tag dicht unter dünner Zataren- Hülle ein fo 
reicher Fonds von Wohlmollen, von Geradheit, von Gedanten- 
ſchärfe, von Erfenntlichkeit. felbft für die geringiten "Dienfte, die 
man ihm leiftete, und zugleich von jo befcheidener und maßvoller 
Schätung des eigenen Werthes verborgen, daß ‚man den Hin. 


gegangenen für eine der liebensmwürdigiten ariftofratifchen Per 


fönlichkeiten feiner Nation halten muß./ 


Db aber der gemwiegte Hof- und Weltmann von dem un- 


weltläufigen Literaten, oder im Gegenfaß, der unmeltläufige. 


Literat vom gemwiegten Hof- und Weltmann größern Bortheil 
zog, wollen wir unentichieden laſſen. Soviel indeffen darf man 


doch geftehen, daß ein Schulgelahrter im Verkehr mit einem body 


geftellten, bedeutenden, viel erfahrenen und mit den Zeitereig- 
niffen engverfnüpften Mann allzeit gewinnen muß. 


Man braucht den Lefer nicht erft zu verfichern, daß über die 
Dicta und Facta des erlaucdhten Grafen auf diefer langen und 
mühevolen Wanderfhaft ein Tagebuch zu Handen fiegt und 
manche pifante Scene darin verzeichnet if. Bon der überlegenen 
Sicherheit, mit welcher fich ein vornehmer, weiland vielvermögen- 
der und in den Türkenfriegen aufgewachfener Nuffe den Osmanli⸗ 
Obrigfeiten in ihrem eigenen Lande gegenüberftellt, jo wie von 


b 
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der defpotifchen Eigenfinnigkeit, die ſich felbft vor den Elementen 
nicht beugen will, wäre mehr ald Ein Erempel-anzuführen. 
Drei Jahre ungefähr blieb Graf Oftermann nach der Heim- 
kunft aus dem Orient noch in feinem ‘Palazzo in Florenz und 
verließ endlich das ihm befonderd theure Italien im Herbft 1837 
auf immer, um feine Hausgötter, feinen Gram und feine Er⸗ 
: innerungen über die Alpen in den glücklichen und wohlgeordneten 
"Meinen Freiſtaat am Leman-See zu tragen. Nur einmal in den 
U letzten zwei Decennien hat der unruhevolle Mann dieſen ſtillen 
Sitz der Glückſeligkeit verlaſſen und in einer Sommertour den 
Rhein hinab in die Zuyderſee nach Amſterdam und über Paris 
rzurück nad) Genf der Welt gleichfam Lebewohl gefagt./ 
| Die oft wiederholte Bitte, nach dem Borgange anderer Ruhmes- 
» " und Waffengensifen „Denfwürdigfeiten” aus feinem vielbewegten 
Leben entweder felaft zu fihreiben oder wenigftend einem Dritten 
in die Feder zu dictiren, hat Graf Oftermann mit einer Ent 
Ichiedenheit abgelehnt, Die man bedauern muß und die man, ohne 
feinen mißtrauifchen, überall Fallfiride, Käuflichkeit und Berrath 
‚Hitternden Ruſſencharakter in Rechnung zu bringen, gar nicht 
begreifen fönnte. "Das vorlaute, felbfigefällige, petulante und 
wichtigthuende Zur-Schausftellen der eigenen Perſoͤnlichkeit, wie 
»es im Oceident Sitte ift, war diefem Mann in feinem innerften 
“ Weſen zumider. Freilich bat man auch nie gehört, daß von 
irgend einem Satrapen des Artarerres oder des Kubilai-Chan 
Memoiren über fein. Hof- und Kriegsleben auf die Nachwelt 
herabgefommen feien. Tapfere Thaten verrichten und felber fo 
wenig als möglich davon zu fprechen, wäre im Sinn dieſes 
defpotifch-liberalen Mannes das einzig richtige Maß menfchlicher 
Beftrebfamteit. / | 
Die herrſchende, alle andern überdauernde Leidenſchaft des 
Grafen Oftermann war feine Baterlandeliebe, deren intenfive 
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Kraft einen Sohn des vielgeſpaltenen Germaniens manchmal 
überraſchen und bedenklich machen mußte, ihn ſelbſt aber die er⸗ 
zwungene Thatenloſigkeit und feine durch die Umftände gebotene 
Selbſtverbannung mit zehnfacher Bitterkeit empfinden ließ. Dafür 
hatte er aber auch am Spätabend ſeines Lebens noch die 
Genugthuung, feine Standhaftigkeit gefrönt und die Selbſt- 
täufchungen feines Taiferlichen Gegners durd das Schickſal felbit 
aufgedeckt und befhämt zu fehen. Nur fehien der Preis, mit wel- 
chem das „heilige Rußland“ diefe Erkenntniß vor Sebaftopol be 
zahlen mußte, felbft dem Discipel Suwarows, dem Todtentänzer 
von Jsmail, dem mit Blut, Leihen und Ruin vertrauten Grafen 
DOftermann zu hoch. Leider ift die Dergeltung viel zu fpät ge: ' 
fommen, um die Wirkungen der Zeit und des langen Kummere 
aufzuhalten. 

Da aber der Tod eine Nothwendigteit 1 und folglich fein Uebel “ 
A, darf man aud annehmen, daß dem Geifte eines Mannes, " 
der auf der äußerſten Markicheide des menfchlihen Dafeind ftand 
und mie eine vermitterte Säule auf die Ruinen zigeier Genera- 
tionen niederfah, der Trunk aus der Lethe nicht bitter und der 
Flug in das dunkle Jenſeits, ald Act der Befreiung von Schmer; 
und Gram, nicht läftig mar, . » 


nec mihi mors gravis est positüro morle dolores.« 


N‘ 


Hachruf am Jofeph Ireiherrn von Sammer -Burgfall. 


° (December 1856.) 


* 


Die Nachricht über den plößlichen Hintritt deö großen Drien- 
taliften wird die Freunde der Wiffenfchaft in Galcutta und in 
Teheran, wie in Konftantinopel, in Kairo und in Philadelphia 
nicht weniger peinlich berühren, als fie Wien felbft und das 
ganze gelehrte Europa ergriffen hat. Durch Nichts ward die 
Nähe der tödtlichen Kataftrophe eines Mannes angedeutet, den 
ſich die’ Titerarifhe Welt als unzerftörbar dachte, und defien phy- 
ſiſche Hülle ſich im dreiundachtzigſten Lebensjahre noch ebenfo 
frifh und ungebrochen wie feine geiftige Energie eriwiefen bat. 
Noch viel fehmerzlicher aber- muß der Eindrud fein, wenn man 
erfährt, daß die Sanduhr des Lebens eigentlich noch nicht ab- 
gelaufen war und daß ein giftiger Hauch, ein Pfeil aus feindli- 
hem Verſteck, mie einft das ferntreffende Gefchoß die ftolzen 


Niobiden, diefe ruhmvolle GEriftenz im vollften Schwung der 


Kraft und der, Begeifterung erſtickt und getödtet hat. / 
Es ift etwas in Europa, ja in der Welt, was ſich der mad. 


ſenden Einfiht, dem Wiffen und dem Erfennen hartnädig und 


unverföhnlich entgegenfeßt, ein Element, das jelbft die natur- 
gemäße Gährung jtört und dem Geift, wenn er fich erheben will, 
aller Orten fein Bleigewicht an. die Flügel hängt, Zu fagen 
und zu entfcheiden, mas dieſes feindfelige, imponderable Etwas 
eigentlih fei, wo «8 feinen Sit habe, und ob es im Heimat- 
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lande des Abgeſchiedenen heute minder mächtig und interffiv 
wirfe ald anderswo, wäre hier nicht der Ort. Noch meniger 
aber dürfte man es wagen, da fo viele und glänzende Beweife vom 
Gegentheil vorliegen, am Grabe des größten Gelchrfeg, der 
Defterreich je geziert, mit dem Berfaffer der histoire du Con- 
sulat et de l’Empire von einer „societe plus dlegante que 
spirituelle“ zu reden, in welcher die Wiffenfchaft noch immer 


als eine exotifche und für diefen Himmelsftrich nicht gefchaffene „ 


Pflanze gelte, der Literatus felbft aber auf der focialen Rang⸗ 
lifte noch nicht höher fiche, ald weiland im Sympofium des Ti- 
berius und bei den Senatoren im alten Rom. Indeſſen ift doch 
der Gedanke, in der Wiflenfchaft ein conftitutives Element der 
Staatögefellfehaft anzuerkennen und den genialen Mufenfohn 


wie einen Imperator geehrt und gepriefen zu fehen, vielen — 


Menfchen noch heute unerträglicher, ald die Emancipation der 
Kinder Afrika’. Daß aber die Atmofphäre für geiftige Thaten 
am Schluffe der ruhmvollen Bahn des Hingefihiedenen in Europa 


weniger gedeihlich, ald in der Mitte und im Anfang war, darf 


und Tann, wie die Sachen heute « ftehen, ſelbſt in Oeſterreich 
Niemand leugnen. Mit dem Freiherrn von Hammer⸗Purgſtall 
iſt der letzte Nachklang einer glücklichen und. großen Zeit ver- 
flummt. / 

Hat der Befieger Hannibals, wie Livius deutlich genug zu, 
verftehen gibt, für feinen Ruhm zu lange gelebt, fo wird es 
dagegen ewig zu beflagen fein, daß Sammer-Purgftall das wun- 
dervolle Säulen-Monument, mit welchem er den weiten Cyclus 
feiner Arbeiten ſchließen mollte, und das er 'mit jener ſchwär⸗ 
merifchen Zärtlichkeit und forgenden Pflege umgab, die man 
nur für Leigeborne empfinden Tann, von der Hand des Schid- 
ſals feindlich berührt, ungeendet und gleichfam als Ruine ver- 
laffen mußte.) 





J 
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, Es iſt traurig, daß felbft Männer von der Bedeutung und 

_ ſtttlichen Größe eined Hammer - Purgftall vor den Tücken der 

BR. + Mißgunft nicht fiher find. Der Neid — warum foll man «8 

| nicht fagen? — hat es jo zu lenken gewußt, daß von Seiten des 

» . fraiizöfifcgen Minifteriums auf Wegen der Reciprocität die 

weitere Ausfolge arabifcher Handfchriften plöglich verweigert wer: 

den mußte, ohne deren Hülfe das große Werk der arabifhen Li⸗ 

oe teraturgefchichte unmöglich fortgefeßt und vollendet werden konnte. 

"Die Wirkung diefer unerwarteten Verfügung und ihrer Veran⸗ 

loffung auf das Gemüth des edlen Freiheren mar fo erfchütternd, 

- daß er von einem bid zur Ohnmacht gefteigerten Herzkrampf be . 

fallen ward‘, von dem er fich nicht mehr erholen konnte. Das 

Umftändlichere diefer peinlichen Kataſtrophe ift in einem Schrei- 

ben niedergelegt, welches der zu Zod getroffene Mann wenige 

’ Tage vor feinem Hingang zu dietiren noch Kraft und Muth be- 

| faß. Die hieher gehörige Stelle des Briefes verdiente wohl 

öffentlich befannt und der Nachwelt überliefert zu werden, wenn 

® aud nicht als Klagefehrift, fo doch ald Document, mit welchen 

“ Gefahren der Geiſt der Wiſſenſchaft in feinen glanzvollſten 
Incarnationen ſelbſt heüte noch in Europa zu fämpfen bat. 

Ob irgend eine froftige Seele auch diefen Act der Feindfelig- 

. feit verteidigen, oder durch höhere Rüdfichten das. auf die orien⸗ 

. talifchen Manuferipte in Paris und Wien gelegte Embargo zu 

‚erklären und zu entfchuldigen‘ vermöge, weiß ih nit. Nur 

R rede man nicht von franfhafter Reizbarkeit, von hochmüthigem 

Autorendünfel, von Selbftüberfhägung und hyperempfindlicher 

Ungeduld eines Literatenherzend, das fich, ohne die allerlegte 

»Inſtanz abzumarten, durch den Unverftand neidifcher Gegner 

‚brechen ließ. Hat einer nicht felbft in ähnlichen Beftrebungen 

ein langes Leben eimgefeßt, nie wird er den Schmerz des Genius 

I begreifen, wenn er getäufcht und betrogen wenige Schritte vor 
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dem ſehnſuchtsvoll erftrebten Ziele erlöfhen muß. I glaube . 
nicht, dag Alerander in Nebukadnezars Palaft zu Babylon, und 1 
Julius Cäſar am Fuß der Pompejusſäule in Rom mit mehr— 
Bitterkeit aus dem Leben gefchieden find, als ˖ der große und .. 
ruhmgefrönte geiftige Eroberer des Orients in feinem Mufenfig . 
zu Wien. j , 

Bon Zufälligkeiten, ald da find Herlommen, Heimat, Lern⸗ | 
und Wanderjahre, Beftallungen, Ranglifte, Eleganz und Liebend- 
würdigfeit der «äußeren Erfcheinung , fociale Kämpfe, Huldigun- 
gen, Lob⸗ und EChrenmale, durch welche die größten Pofentaten 
des Morgen: und Abendlandes nicht fäumiger, ald die vornchm- 
ſten Gentralpunete der Wiffenfchaft auf der ganzen zivilifirten 
Welt diefes früh aufglänzende und langleuchtende Meteor in die 


Werte feierten und decorirten, foll Bier ald von allbefannten - 

Dingen nicht noch einmal die Nede fein. „Was fragft du nad 1 
Gefhleht und Namen?“ heißt es in der Iliade; „das willen Ä 
nicht bloß die Sterblichen alle, das wiſſen felbft die. Segler in | 
der Luft.“ Genug, es ift bier ein ächter Sproffe jenes germa— 2 


nifchen Oftlandes, in welchem der große bojoarifche Volksſtamm 
feine üppiafte Blüthe trieb und zu einem Bollwerke herangewadh- 
fen ift, an dem endlich die weltverfchlingende Brandung" des Js⸗ | 
lam ihre Grenzen und die europäiſchen Gefhide ihren Wende- 
punct gefunden haben. Subftanz der Weltgefchichte wird für | 
und noch auf Yeonen hinaus der Wettkampf zwifchen Aſien und 
Europa bleiben. Den Drud ded Zoroajtrifhen Morgenlandes 
hat meift Althellad, den Sturm des foranbegeifterten Anatoliend ' 
aber hat unter den Aufpicien Ogfterreich® das deutiche Land von | 
Snnereuropa abgewehrt. Was Herodot mit feinen neun Mufen 
für die eine diefer beiden Weltperioden war, das wird mit feinen 
zehn Bänden türkifcher Reichägefchichten. in Urtheil und Schägung 
der fommenden Geſchlechter Hammer» Purgftall für die andere « 
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fein — Schöpfer einer neuen Wiſſenſchaft, Entdeder unbefannter 

Regionen im Reiche der Erkenniniß, Brennpunct und Leuchte, 

“ die einer langen Dynaftie von Forſchern als Leitftern dienen 
wird. 

« Neben der allgemeinen Bewunderung und dem unbedingteit 
Bertrauen auf Wiffen und Wahrheitöliebe hat diefen beiden 
großen Geiftern ald einzige Rache, die man am Genius nehmen 

» fann, ein reiches Maß von Mißgunft, Eiferfucht, Verdächtigung 

und Zweifel von Seite der Zeitgenoffen wie der Späterfommen- 
den nicht gefehlt. Das den Menfchen angeboıne Bedärfniß, 
Großes zu verBleinern und alles über das gemeine Niveau Hin⸗ 
ausrageside nieberzuziehen, hat ja auch einem Columbus zu ber 
weifen verfucht, dag er eigentlich nichts Neues entdeckt, nichts ge» 
- wußt und nichts gethan habe, was andere nicht ſchon längſt ge- 


>» 


wußt und verrishtet haben, oder doch wenigftens hätten willen 
0 und verrichten fönnen, wenn es ihnen, von Ehrgeiz und Unruhe 
| getrieben wie er, die Zeitgenoffen mit neuen Dingen und Ge⸗ 
.. danken zu beläftigen in den Sinn gekommen wäre. Man hat 


in Europa allerdingd aud vor Hrn. von Hammer-Purgftall jchon 
einzelne Perioden der türkichen Gefchichte mehr oder weniger ger 
nau erforfäht und von einfeitigem Standpuncte aus wohl aud 
das Ganze in Compendien gebracht; eine vollftändige, organiſch 

| gegliederte umd aus der Urquelle ſelbſt geſchöpfte Darftellung der 
großen, Kataſtrophe des romanifchen Orients hat und aber exit 
Hammers Werk gebradht. Könnte man alles vergeffen und ver⸗ 
tilgen, was Hr. von Hammer fonft gefchrieben, fo wären die 
zehn Groß⸗Oetav⸗Bände feiner Gefchichte des türkiſchen Reiches 
allein genügend, dem Namen des Berfaffers die Unfterblichkeit 
zu ſichern, weil alle Borbedingungen zu einer folhen That fick 
nur felten, vielleicht auch nie mehr in Einer Perſon vereinigt 
beifammen finden. 
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Dem einen fehlt das umfaſſende philologiſche Wiſſen, dem 
andern gebricht es an Willen und Muth, dem dritten mangelt 
bei aller ‚geiftigen Fülle die phufifche Kraft, und einem vierten 
endlich, wenn er auch alles befäße, hat das ungleiche Loos, um 


die taufend zerftreut umd in ſchwer zugänglicher Berborgengeit: 


rinnenden Quellbächlein in einen volluferigen Strom zufammen- 
zuleiten, den nöthigen Reichthum nicht‘ vergönnt.. Die Gefammt- 


beit diefer Güter haben die gütigen Gefchidle dem Hingefciedenen 


im fehönften Ebenmaße und zur rechten Zeit verliehen, und dar- 
überhin als ſpecielles Angebinde noch jene „ingenii celeritas 
animique incredibilis motus“ hinzugefügt, ohne welche Gahe 
die hereulifhen Arbeiten des Mannes wicht zu begreifen wären. 

Hammers Arbeitskraft und geiftige Beweglichkeit fann man 


nur mit denfelben, Gigenfchaften eines Julius Cäfar und eines ' 


Bajefid vergleichen; den einen haben die erſchrockenen Zeitgenoffen 


„Furibundes Ungethüm (reoas)“, den andern aber haben fie „Pil- - 


dirim“, den Wetterftrahl genannt. Der letztere diefer Zunamen 
gebührt dem chriftlichen Neichöhiftoriographen des Tüyfenthums 
mit vollem Rechte, ob er gleich ein Defterreicher' ift und „Eräftig 
aber langſam“ von jeher der Sinnfpruch fgines Landes war. Wenige 
Gelehrte in Europa mwüßten vielleicht auch nur die Zahl, noch 
wenigere aber den Inhalt der Hammer’fhen Schriften anzugeben. 
Fünfundzwanzig felbftändige Werke, zufammen gegen-fechzig Bände 
von Groß-Folio bis Klein⸗Octav herab, find’ durch meine Hand 
gegangen, und doch möchte ich mich nicht rühmen, alles gefehen, 
gefchtweige denn alles gelefen und am allermwenigften alles her: 
ftanden zu haben, was diefer Heros der Wiffenfchaft je gefehrieben 
und. der Preffe übergeben hat. Zu alle dem’ wären erft noch die 
gelehrten Abhandlungen, Kritifen und Literaturartikel zu rechnen, 
deren Hr. v. Hammer eine unglaubliche Anzahl und zum Theil 
in der Ausdehnung. und feften Gliederung mäßiger Werke ver 
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faßt, und in den Wiener Jahrbüchern, in den Denkſchriften und 
Protokollen der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften und in 
verſchiedenen deutſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und engliſchen 
Journalen, Revuen und Monatsſchriften waͤhrend der langen 


„Beriode feiner wiſſenſchaſtlichen Thätigkeit kundgegeben hat. Wollte 


man alles, was feit den in früher Jugend gelieferten Beiträgen zur 
neuen Ausgabe des großen türkifch-arabifch-perfiichen Lexikons von 
Meninsky bis zur unvollendet gelaffenen Gefchichte der arabifchen 


. Kiteratur aus der Feder dieſes großen Gelehrten in die Preſſe 


gefloffen ift, gleichförmig zuſammenſtellen, fo weiß ich nicht, ob 
es in weniger ald hundert mwohlgemefjenen Octavbänden unter: 


‚ äubringen wäre. Und dod war Hr. dv. Hammer-Purgftall kein 


trodener Pedant, Fein finfterblidlender, menfchenfcheuer und keu— 


‚chender Knecht im Mufenfolde, wie man es bei folder Stoff: 


anhäufung denken follte; der Hingefchiedene war ein ächtes 
„Wiener Kind“, ein Schöngeift, ein Mann der feinen Gefellfchaft, 


ein Habitue der Salons und der Grazientempel, mäßig und flug 


im, Genuß wie ein Bramane, und doch in der Lebenseleganz ein 


. Ariftipp, dem dad Wort, das Epigramm, das Sonett, das 


Ghaſel und der improviſirende dichteriſche Redeſtrom jederzeit zu 
Gebote ſtand. Ohne Zweifel hat die Natur in dieſem Manne zu 
zeigen. verſucht, was fie ſelbſt in der Atmoſphäre der Langſamen“ 


‚an phyſiſcher Rührigkeit und geiſtiger Elaſticität zu ſchaffen 


vermöge.. 
Gemeinſamer Mittelpunct, in welchem alle Radien der Ham» 


mæexr'ſchen Literaturthätigkeit zuſammenlaufen, iſt das zum Sprechen 


ähnliche Conterfei jener furchtbaren Neophyten des Islam, jener 
Osmanli, vor deren Staatsweisheit, Disciplin und kriegeriſchem 
Ungeſtüm das chriſtliche Abendland länger als zwei Jahrhunderte 
erzittert hat und deren Wuth in letzter Inſtanz erſt am helden- 
müthigen Widerftand der Wiener Pirgeriieft ermattet ift. Man 
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hat im Alterthum Themiftofles und den petulanten Demos von 
Athen viel gepriefen. Man fönnte aber eigentlich erft noch fra- 
gen, um ivie viel dad Berdienft der Wiener und ihres Stahrem- 
berg geringer wiegt, ald der Lorbeerkranz von Marathon und 
Thermopylä. : u 

Um die türkifche Reichegefchichte nach Hammer'ſchem Maßſtabe 
zu fchreiben, muß man die Civilifation, das fociale und geiftige 
Leben aller Völker auf der ungeheuren Länderfläche zwiſchen dem 
Bosporus, dem Nil, dem Indus und dem Jayartes im ganzen . 
Umfang kennen, muß man alles wiffen und im Original gelefen, 
geprüft, verglichen und gefichtet haben, was Poeſie, Beredfam- 
feit, Philofophie, Grammatik, Gefeßgebung, Staatswirthſchaft, 
Kriegs- und Friedenspraxis und ald Spiegelbild des Ganzen 
endlich die Hiftoriographie in Arabien, im weiten Iran, in Alt 
und Neu-Turkeftan zu Tage gefördert hat. 

Mer, außer Hrn. v. Hammer, wäre vor der Größe eines ſol 
chen Unternehmens nicht zurückgebebt? Gewiß hat es in Europa 
vor und neben ihm auch noch andere große Orientaliſten gegehſen, 
doch werden fich einer gleichen Fertigkeit und Umſicht in Sprache ° 
und Riteratur der drei Hauptvölker des mohammedaniſchen Drlentd 
bei allen Vorzügen im Einzelnen nur wenige tühmen dürfen. 
Was man vor Hammer-Purgtall aus der Türkengefsbichte wußte, 
ift fürmahr nicht unbedeutend, zum Theil jelbit aisgiebig und 
gediegen; ed waren aber im Berhältnif zum Ganzen.doh mur 
Anfänge, vorbereitende Fragmente, lückenhaft und einfeitig bloß 
aus abendländifchen Quellen zufammengeftellt. Selbſt was Mar: 
figli, Muradgen dOhſſon und @, Pallas lieferten, fonnte noch 
“lange Fein volles Berftändnig bringen. Erſt Hammer-Purgſtalls 
zehn Bände haben das Kaleidoffop der großen, bisher fo un- 
vollfommen aufgefaßten Revolution in allen Xheilen. vollendet 
und ausgemalt. Manche Ihrer Leſer mögen fi noch der zum 
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FHeil mit ungläubigem Erjtaunen gepaarten Bewunderung er- 


imiern, mit welcher beim Aufziehen des Vorhangs die europäifche 
Literatenwelt das rieftge, in orientalifcher Farbenpracht ſchimmernde 


Frescobild betrachtet hat. Das plögliche Auftauchen der Mineral: 


reichthämer Californiend hat unter den Freunden des gelbfun- 
felnden Metalld faum eine größere und intenfivere Bewegung 
bervörgebracht, als Hammers großes Werk unter den Adepten 
der Wiſſenſchaft. Das Geftändniß, es fei hier etwas ungewöhn- 
liches And gemeined Kunft- und Arbeitsmaß überbietended ger 
feiftet worden, war im Anfang allgemein. Nachhaltig: bewundert 
wird aber, wie ſchon Thucydides meint, von dem Menfchen nur 
das, mas er felbit verrichten zu Tönnen glaubt; alles darüber 
hinausgehende erregt am Ende Zweifel und Berdacht. Jedenfalls 
hat Fein literarifches Werk der neuern Zeit dem fonft wenig ge— 


wiſſenhaften und nody weniger liebenswürdigen Chor der Re— 
senfenten fo viel Befcheidenheit‘ und duldjame Nefignation ein- 


geflößt, wie diefer colofjale Bau. Man fühlte die Unmöglichkeit, 
‚ohne näheres Einfehen in die zahlreichen, vom Berfaffer zuerft 


‚hervorgegogenen ynd als ‚Unterlage benügten Documente ein 


Werk von ſolcher Bedeutung endgültiger Analyſe zu unterwerfen. 


” Und ‚fo.ift denn Hr. v. Hammer bis zu diefer Stunde in feiner 


Hauptarbeit dur, ‚okterz Verſuche weder erreicht, noch weniger 
aber übertroffen worden. „Diefen Wurf wird fein Phaͤake 
erreichen noch überbiefen,“ 
oVTLE Diuizon : tovy Feraı ouò Uneonoeı. 
Wie umſichtig und fahgemäß ſich aber der Verfaſſer auf fein 
großes Thema vorhereitet und gerüftet habe, zeigt fich am beften 
durch die Chronologie der Schriften, die ihm .vorausgegangen 


-. oder neben ihm aufgewachien und unmittelbar darauf hervor- 


"getreten find. Als Dorftudien diefer Art gelten hauptfächlich: 


1) erepctopiti ide Uederſicht der Wiſſenſchaſten des Orients aus 
25* 
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fieben arabiſchen, perſiſchen und türkifchen Werken überfegt (Leipzig 


1804); 2) des osmaniſchen Reiches Staatsverfaffung und Staats⸗ 
verwaltung (zwei Bände, Tübingen 1816); 3) Konftantinopel 


und der Bosporus (zwei Bände, Pefth 1821); 4) Gefchichte der .. 


Affaffinen (Stuttgart und Tübingen 1818), 5) Geſchichte der 
ſchönen Redekünſte Perfiend (Tübingen 1818); 6) Geſchichte der 
osmanischen  Diehtkunft (vier Bände, Peſth 1836—1838) ; 7) die 
im Sjahre 1840 gedrudte, aber ſchon vor 1834 in zwei Bänden 
gefchriebene Gefchichte der goldenen Horde in Kiptſchak (der Mon⸗ 
golen in Rußland) — eines der gründlichften und bewunderungs⸗ 


würdigften Werke des Verfaſſers, dem aber in St. Peteröburg. 


aus Gründen, die nicht in der Arbeit felber liegen, die verdiente 
Preisanerfennung vorenthalten ward; ferner 8) Gefchichte der 


Ilchane (dev Mongolen in Berfien, zwei Bände, Darmftadt 1843);: 


9) die Mongolengeſchichte Waffafs (zwei Bände in Duart, 


überfeßt vor dem 5. 1836, gedrudt in Wien 1856); 10) die * 
Zänderverwaltung unter dem Chalifate (Preisſchrift, Berlin 1835) *— 


11) Gemäldeſaal der Lebensbeſchreibungen großer moslimiſcher 


Herrſcher der erſten ſieben Jahrhunderte der Hidſchret (ehe _ 


Bände, Leipzig und Darmſtadt 1837 — 1839); 12) die *VBer: 


deutſchung der drei größten Lyriker des Orients, des Perſers 


Häfis (1813), des Arabers Motenebhi (1828) und des 


Türken Baki (1825); endlich 13) die berühmten Fundgruben 


des Orients“ (ſechs Bände in Folio, Wien 1810-1819) als der 


- eigentliche Prolog des langen Spiele. - : *, ’ 


Was von diefen großartigen Präludien in“ das Gebiet ver. 
rein türkiſchen Literatur gehört, ward, mit Ausnahme der dentſch⸗ 
ruſſiſchen Akademiker von St. Deteröburg, von den gelehiten 
Drientaliften nur wenig oder gar nicht angefochten; vielmehr 
wird das meifte, namentlich ‚„Stonftantinopel und der Bosporus“; 
trog dem inzwifchen maffenhaft angeſchwolenen Erlenntmißſteff. 
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als gediegen, geiviifenhaft und auf fange Zeit hinaus belehrend 
noch heute benägt und anerkannt, Auch der metriſch verdeutfchte 
Diwan des heißblutigiten und genialften aller Iyrifchen Bettel- 
mönche der civilifirten Welt — des Schems ⸗eddin Mohammed 
Häfis von Schirad, * 1389 — hat durch die Neuheit des Ars 
-guments nicht weniger, als durch die zaubervolle Melodie der 
Nahdichtung die Springfluth der Hammer’fchen Literaturglorie 
noch erhöht. Häfis, biöher nur von wenigen im Manufeript 
gekannt, wurde vollftändig und in der Urfprache zu Calcutta i. J. 
1791 zum erften Mal gedrudt und durch die Hammer’fche Heberfegung 
. zwei Decennien fpäter ald Gemeingut der Weltliteratur in Europa 
‚eingeführt. Hätte das deutfche Volf die Macht, die Bildfamkeit 
und den Reiz feiner eigenen Sprache und die geiftige Bertvandt- 
ſchaft der Dichteridiome eined Goethe und Häfis früher nicht 
gefannt, fo wäre ihm beides durch die denkwürdige Arbeit des 
großen Wiener Orientaliſten fund geworden. Die alte Contro— 
verdfrage: ob man den fremden Dichter bloß dem Geifte nad), 
oder ob man ihn wortgetreu übertragen foll, vermögen wir nicht zu 
entfheiden. Zum Frommen gewiſſenhafter Leſer wäre vermuthlich 
das eine, wie das andere zu gleicher Zeit erwünſcht. Auf welche 
Seite ſich Hammer neige, iſt unſchwer zu errathen, wenn man 
ſeine Uebertragung eines der berühmteſten Doppelverſe im Diwan 
des Haͤfis mit dem Original vergleicht, 

Egjer an Turki Schirasi be desiared dili mara 

Be chali hindujesch bibachschem Semerkand u Buchara. 

Wohl hauptfählih nur, um fih mehr der abendländiichen 
Sitte und Ausdruddweife zu nähern, überfegt Hr. v. Hammer 
befagtes Diftichon: " 

„Schenkte das Mägdlein von Schiras ihr Herz mir, 


„Sch gäbe Bochara und Samarfand um den Sammt rofiger 
Wangen dahin.” 
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Nach dem Wortlaut müßte es aber heißen: 
„Wenn der Türke von Schiras zu Handen brächte (ſchenkte) das Herz mir, 
„Für ſein dunkles Schönheitsmal Samarkand ich gäbe und Bochara.“ 

Bon Schirad-Mägdlein und von roſigen Wangen iſt, wie 
der Leſer fieht, im Original feine Rede. Diefe Bemerkung fol 
aber fein Zadel des Ueberſetzers, fie foll nur eine Erklärung fein. 
Un ſo beftigere Kämpfe hatte dagegen der Berflärte für 
feine zahlreichen Uchertragungen arabifcher Schriftdenfmäler haupt- 
fächlich mit der Deutfchsorientalifchen Kritik zu beftehen. Bekannt⸗ 
lich find die deutichen Drientaliften in der Sprace des Koran 
von vorzüglicher Stärke, und die erbitterten Angriffe, die man, 
gleihfam um ſich für die lange Zurüdhaltung und Mäßigung, 
ſchadlos zu halten, in den gelehrten Sournalen gegen die Ham- 
mer’fche Berdeutfchung der „goldenen Halsbänder“ des arabifchen 
Spruchdichters Semachſcheri, beſonders aber des großen Ly— 
rikers Motenebbi ſchleuderte, ſind noch unvergeſſen; namentlich 
aber iſt der Motenebbifehde ihre tragiſche Celebrität bis auf 
den heutigen Tag geblieben zum Beweis, wie unverſöhnlich und 
leidenſchaftlich erboſt die Recenſenten ſind. Nicht bloß über Werth 
und Genauigkeit der Uebertragung des großen arabiſchen Lyrikers 
ward geſtritten; man iſt ſich über ſchulgerechte Ausſprache des 
Namens „Motenebbi“ beinahe noch wüthender in die Haare» 
geratben, ala über dad Wefen der Arbeit felbft. Daß Urbanität 
im Ausdruf und weiſes Maß in der Gegenmehr überall auf 
Seite des Berfafjerd war, ift bei feiner Charaktermilde, feinen 
Sitte und Berföhnlichkeit felbitperftändlih. Aber wer it Mo- 
tenebbi, um den auf dem Felde der Kritik noch wüthender, 
ala um die Waffen des todten Achilles vor Troja geftritten wurde? 

Beim Zerfall ded Chalifats im zehnten Jahrhundert n. Ehr. 
hatten fich unter andern Machterben auch die Beni-Hamdan in 
Syrien und Mefopotamien auf den Trümmern der Gentralgewalt 
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eine unabhängige Sonderherrſchaft eingerichtet. Weil aber der 
politifhe Einfluß und das materielle ‚Gewiht dem Ehrgeiz 
und den Prätenfionen der neuen Dynaftie nicht entfprechen 
wollte, hat fie fih zum Erfab des Fehlenden hochherzig und 
freigebig auf Beſchirmung der Wiffenfchaft, befonders der Poefie 
verlegt. Der Hof der Beni-Hamdan war um bie Mitte des 
zehnten Jahrhunderts der Sammelplag einer zahlreichen und 
wohlgenährten Befcherung von Dichtern und Schöngeiftern, un- 
ter welchen Motenebbi ald der größte und glänzendfte, ald Fürft 
und Meifter alker arabifchen Dichterhelden den erften Rang ber 
hauptete, dafür aber auch, wie hundert Fahre fpäter der Dichter 
des Schahnameh, vom Neide und von den hinterliftigen Tücken 
feiner Gunft- und Kunftrivalen viel zu leiden hatte. Motenebbi 
war aber, was bei Hofpoeten felten ift, eben fo tapfer im Kriege, 
ala feſt im Steigbügel, ritterlih in der Gefellfchaft, alatt am 
Hofe und prompt und geiftvoll im Gedichte, 

Mich kennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevter, 

Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 

Am meiften! gewonnen in diefem erbitterten Streit der deut: 
[hen Kritik hat für die Nachwelt Motenebbi felbit und es ift, 
wenn die Zeitgenofjen felbit jest noch für das Ddichterifche ‘Pro- 
duct eines folhen Mannes, wie weiland Achäer und Trojaner 
um die fchöne Helena, langes Ungemach ertragen, wahrhaft Feine 
verlorne Mühe. 

Nach ſolchen Bor- und Nebenrüftungen ift ed nicht zu ver- 
wundern, wenn Hammer-Purgftall in feiner Gefchichte des tür: 
kiſchen Reiches endlich ein Werk aufftellte, das die Mitlebenden 
durch die Neuheit des Bauſtyls nicht weniger, als durch den 
ungeahnten Reichthum des Inhalts in Erftaunen ſetzte. Ein- 
seine Abtheilungen und Stellen diefer riefigen Schöpfung find 
von den größten Gelehrten in Franfreih, England, Holland 
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und Deutfchland, ohne Plan und Ordnung zwar und zumeilen 
auch nicht ohne hyperkritiſche Nergelei, im Allgemeinen aber doch 
wohlmeinend und anerfennend von Zeit zu Zeit befprochen iwor- 
den. Eine einläffige, durchweg mit ebenbürtiger Sachkenntniß 
gefchriebene und das Ganze mit Sicherheit umfaſſende Kritif 
diefer gewaltigen Compoſition ift aber unſers Wiſſens noch nicht 
erfhienen und wird, wenn fie je zu Tage fommt, noch lange 
warten laffen. Die Laft ift zu drüdend und die Mühe, dem 
Derfaffer durch das weitverfchlungene Labyrinth der vorderaftati- 
fchen Gefammt- Handfchriftenliteratur prüfend und berichtigend 
nachzugehen, fcheint noch heute mit den Kräften und mit den 
Gewohnheiten der Fritifchen Zribunale Europa’d außer Berbält- 
nig zu ftehen. Einig war man jedod gleich im Anfang ugd 
ift e8 auch noch heute im Urtheile, dag bei aller Wärme des 
Gefühls, bei aller Leidenfchaftlichfeit des Ausdrucks und troß 
aller Correctheit der Syntax doch etwas fremdartiged, etwas 
von der claffifhen Eleganz abftechended, ja beinahe außereuro- 
päiſches und den abendländifchen Xefer anfröſtelndes an der 
Hammer’fchen Proſa Elebe, was fih in Marf und Colorit durd- 
weg nicht mit der Redeweiſe Gibbons meffen könne. Die Be- 
merfung iſt an fich nicht ungegründet; fie ift aber doch Fein 
Borwurf für den Berfaffer, weil bei der mwefentlichen Verſchieden— 
heit der Umftände, unter welchen fie an die Arbeit gingen, eine 
Parallele zwifchen Hammer» Purgitall und Gibbon nicht möglich 
iſt. Gibbon mußte nicht erft nach Bauftoff fehürfen, muthen 
und graben; er hatte das Material vollftändig und in großen 
Maſſen angehäuft, zum XTheil fogar die Steine gerändert und 
behauen an der Hand und fonnte geiftig frei und unbeirtt, wie, 
eben jest in noch 'erhöhteren Maße Theodor Mommfen, die 
volle Wucht feined Ingeniumd auf den Ffünftlerifhen Ausbau 
und den architeftonifchen Schmuck feiner hiſtoriſchen Schöpfung 
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fegen. Hammer -Purgftall dagegen hatte an Vorräthen wenig 
oder nichte zur Berfügung und mußte, wie der Hinterwäldler 


in der unbetretenen Wildniß der Rody- Mountains und des 


Dregon, vor allem erft noch entdeden, forfchen, auswählen, 
toden, fchleppen, meffen, poliren und zimmern, bis er an die 


Hauptarbeit felber gehen fonnte. Darf man fich wundern, 


wenn dem Berfaffer der lange Aufenthalt in der Atmoſphäre 
ded Morgenlanded den Teint gebräunt und wenn fich der innige 
Verkehr und die warme Wechlelrede bald mit den Beduinen von 
Arabia Peträa, bald mit den goldfchimmernden. Emiren der Gläu- 
bigen am Tigrid, bald mit den Großfürften der Wiffenfchaft in 
Kahira und Samarfand in Wendung, Schwung und erotifiher 
Farbenpracht des eigenen Styls verrät? 

Tragen die früher in Europa gefchriebenen Berfuche türkifcher 
Neichögefchichten in ihrer lüdenhaften Geftalt überall den Stem- 
pel der Einfeitigfeit, der Haldheit und der vccidentalifchen Ber: 
biendung an der Stirne, fo ift Hammer-Purgftalld in allen 
Theilen vollendete und fommetrifh ausgebaute Schöpfung die 
Frucht einer Mifchehe zwifchen dem afiatifchen und dem euro- 
päifchen Element, jedoch mit vorherrſchendem Typus und Linien- 
fhnitt des Orients: Hammer-PBurgjtall hat fein ‚großes Werk im 
Geift und im Styl eines Fritifch-europäifch gefchulten und in 
alle Weisheit der „Ungläubigen“ des Deeidentd eingeweihten 
Ulema von Stambul gefchrieben. Aber die Beredfamfeit der 
Afiaten ift nicht die Deredfamfeit der Europäer, und die ge— 
reimte Profa („Affen, Pfaffen und Schlaraffen”), die dad Ohr 
der einen fo wundervoll entzüdt, wird für die andern allezeit 


‚ Ungefchmad und Mißklang fein. Hammerd Werk, wie es if, 


ift eine Nothwendigkeit und dic unerläplichite Borbedingung, die 
eine im Geift des Occidents zu fchreibende Gefchichte des tür- 
fifchen Reichs erft möglich macht. Das Coloſſeum in feinen 
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gigantiſchen Umriſſen war eines der Weltwunder des Alterthums, 
heute aber iſt es die, unerſchöpfliche Fundgrube für die Zier— 
paläfte im neuen Rom, das nicht mehr im Styl des „Peupte-roi“ 
baut. Nur in diefem Sinne würde ich, wenn dad Urtheil 
bloß in einem einzigen Sab beftehen dürfte, von Hammer: 
Purgftalld orientalifhen PBrofaftudien überhaupt, von den zehn 
wohlbeftellten Octavbaänden der türfifchen Reichsgeſchichte aber insbe⸗ 
fondere fagen, wad Macrobius im Vorfpruch von feinen: Satur- 
nalien fihreibt: quia praesens opus non eloquentiae osten- 
tationem, sed noscendorum congeriem pollicetur. 

Diefe „noscendorum congeries“, diefe Sammlung aller 
zum (morgenländifhen) Wilfen nothwendigen Dinge, ift 
aber nicht .ein planlos aufgehäuftes Materialien» Chaos; es iſt 
ein kunſtvoll und ſchön geordneter Kryſtallpalaſt, — eine Welt- 
ausſtellung, ein nicäniſches Symbolum, maßgebend für alles 
europäiſche Wiſſen und Glauben in Dingen des Orients, es iſt 
ein Markſtein, den Niemand umgehen kann, eine Autorität, von 
der ſich kein Forſcher auf dieſem Gebiet emancipiren kann. Was 
ſonſt im Laufe vieler Generationen und nur mit der geiſtigen 
Geſammtkraft ganzer Nationen verrichtet wird, hat Hammer⸗ 
Purgſtall innerhalb der engen Schranken eines Menſchenlebens 
für fich allein zu Stande gebracht. Könnten ſich die Sitten je 
ſo weit verfeinern, daß für die Größe der Menſchen die geiſtige 
That und die fittliche Kraft, nicht die Summe des vergoſſenen 
Bluted und der aufgehäuften Ruinen den Maßſtab geben, fo 
würde der Hingefchledene in den Augen der fpäteften Nachwelt 
ein Heros, einer der größten Eroberer und Wohlthäter des 
menfchlichen Gefchlechtes fein. Bleiben die Dinge aber, wie fie 
jegt find und von jeher waren, oder finfen wir, wie die Dichter 
und Moraliften feit Homer und Heſiodus unabläffig lagen, 

phyfiſch und geiftig noch tiefer zurüd, fo wird den Namen 
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„Hammer⸗Purgſtall“ ſchnell genug das myſtiſche Halbdunkel jener 
Fabelweſen umhüllen, die einer Zeit und einer Ordnung der 
Dinge angehören, die nicht mehr find und nie mehr kommen 
werden. Wer fi) aber fein Leben lang ‚mit den Werken dieſes 
Mannes befchäftigt bat und ihm freudig auf allen feinen Pfaden 
nachgezogen ift, bat das Recht einen Gefammtipruch zu thun, 
der dem unkundigen, gleichgültigen und für Geiftiges unempfäng- 
lihen Manne unverdient, überfchwenglih und maßlos fehei- 
nen mag. 

Indeſſen wird es fich die fpätere Zeit fo wenig, ald das mit- 
lebende Gefchlecht je zu erklären willen, wie ein Mann nad 
Berrichtung folcher Thaten auf der äußerſten Grenze des Lebens 
voll Ruhmbegierde und Arbeitsluft noch ein Werk unternehmen 
und nahezu vollenden Eonnte, deſſen riefige Berhältniffe zu be- 
wältigen felbft Jugendſtolz und volle Manneskraft nicht ohne 
Zagen fi vermeffen dürfte. Hammer⸗Purgſtall war im ſechs⸗ 
undfiebenzigften Lebensjahre, ald er, um feinem Nationalmerf 
über das osmaniſche Reich die legte Weihe zu geben, wie fchon 
Eingangs bemerkt, noch die Gefchichte der Literatur der Araber 
nach ganz neuem Plan zu fehreiben begann. 

Bon dem Gedanken ausgehend, daß die Gefchichte der Perfer 
und Türken nur dur ein vollfommened Berftändniß der fie 
unendlich überragenden Civilifation der Araber berzuftellen fei, 
fühlte er die Nothwendigkeit, vor allem die Literatur und das 
Gefammtfchriftentbum dieſes großen Volkes enchelopädifh aus: 
zumalen, die größte Sorgfalt aber feinen Dichterwerlen zuzu⸗ 


‚wenden, „da ohne genaue Kenntniß der Poefie einer Nation 


ihr Charakter und ihr Genius nur mangelhaft gefchildert werden 
kann.“ Länger lebend, weiter über das Erdenrund verbreitet 
und auf den Gulturgang des menfchlichen Gefchlechts tiefer ein- 


greifend, als die arabifche, war vielleicht feine Literatur irgend 
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eines andern Volkes der alten und neuen Zeit. Hellas und 
Rom ſind todt und älter noch, als das arabiſche, iſt nur das 
chineſiſche Schriftenthum. Zwölf volle Jahrhunderte, d. i. den 
Zeitraum von 500 vor Mohammeds Auswanderung (Hidfchret) 
bis zum Jahre 1785 der hriftlichen Wera, follte die neue große 
That umfaffen und das geiftige Xeben der Araber, mie es ſich 
innerhalb der befagten Zeitſchranken geftaltet hat, in allen ſei— 
nen Phafen und Ausftrahlungen — Beginn, Blüthe und Ber: 
fall — bündig und prägnant zur Anfhauung bringen. Sechs 
Groß: Quartbände, durchichnittlih 900— 1000 Seiten jeder, 
maren mit Angabe der vorzüglichiten Lebensmomente und gelehr- 
ten Leiſtungen von fiebentaufendzweihbundert arabifchen 
Dichtern und Literaten bereitd im Drud erfehienen und vom 
fiebenten und Teßten Bande, der im colofjalen Bau den Schluß 
bilden follte, Hatte die unzerftörbare Hammer’fche Geiftesenergic 
und Schöpferkraft bereits die Hälfte niedergefchrieben, als plöglich 
und im vollften Zug die Künftlerhand erftarrte, deren Gewalt 
und Kraft in umgefehrtem Verbältnig zu anderen Sterblichen 
mit den Jahren zu wachen fehien. Niemals wäre diefe ſtaunens⸗ 


werthe Arbeit in fo kurzer Frift entftanden, niemals vielleicht 


wäre der Reichthum, die Glut, der Stolz und der fühne, mor- 
genländifhen Defpoten gegenüber nur dem Dichter vergönnte 
Freiheitsſinn der arabiſchen Mufe bid zur Kunde des Abendlan- 
des hervorgedrungen, hätte den Herold fo vieler Geiftedgröße 
nicht felber „tonreich Polyhymnia befucht“, 
Sch ſehe, wie die Fuͤrſten hochgeboren 
Erhoben fi das Mal aus Stein, 


Wie fie zum Troß der Armen flolz und Thoren 
Bis in das Grab hinein. 


Freiherr Jofeph von Hammer - Purgftall ift nicht auf dem 
Kranfenlager, nicht an Geift und Körper audgefchöpft und lahm, 
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nicht ſatt der Jahre und des Ruhmes, nicht mit dem fügen Ge- 

fühle vollendeten Tagewerkes langſam hinwelkend im milden 

Abendſchein des Lebens dem Geſchick erlegen; er ift wie Platon, 

der Immglebende Weife von Athen, am Arbeitstifche fihend*), wie 

Archimedes im Sturm auf Syracug, inmitten feiner Zauberfreife, 

voll Saft und Leben mit dem Griffel in der Hand hingefunfen. 

Ungern, gramvoll und zürnend über das ungerechte Loos, ift 

"die Seele diefes großen Streiters im  hellften Sonnenſchein 

vaterländiſcher Macht und Größe in die Schattenwelt hinab- 
geftiegen — 


vitaque cum gemitu fugil indignala sub umbras. 


+, Nah Ricero de senectute 5, 13. (A. d. 9.) 


Asch einmal Yammer - Burgflall und der Behrolog, B 


(December 1857.) | . 


Das Grab, fagt man, fei verföhnend und erſticke im Herzen 
der Weberlebenden jede Regung des Zornes, der Mißgunſt u ° " 
der böfen Leidenfchaft. Selbſt der rachfüchtige Morgenländer wird 
fühl und läßt die Waffen finfen, wenn er den entfeelten Leich⸗ j 
nam des Gegners fieht. Indeſſen gibt e8 immer noch Leite, | 
die den Gegenftand ihrer Aufregung und Eiferfucht felbft über 
dad Grab hinaus verfolgen, und dahin gehören — um ja fonit 
Niemand zu nennen — vor anderen die Grammatici. - Und doch 
habe ich nicht im geringſten gezweifelt, man werde dem ſeligen 
Hammer-⸗Purgſtall als Lohn für fein mühevolles Thun und für 
die coloffalen Arbeiten, die er zum Nußen der Mit- und Nach⸗ x 
welt in langer Lebensfriſt verrichtet hat, dag mäßige Rob, wie 
es ihm vor Jahresfriſt geſpendet wurde, um fo. williger verzeihen, 
da dieſes Lob feiner Wärme ungeachtet in mandem- Puncte doch io 
Hinter dem Preis des DVerblichenen zurückgeblieben if. 

R Reverend Schlottmann, weiland preußiſcher Gefanhtihafte: 
Gprediger am Bosporus und der Zeit Profeſſor. der Gothesgelahrt⸗ 
heit in Zürich, ſcheint nicht ganz derſelben Anficht zu fein. Herr, 
Schlottmann iſt ſtrenger Grammaticus und hat unkegft in einer, 
gelehrten Brofehüre ausführlich zu- beweiſen geſucht, daß Hammer⸗ 
Purgſtall kein ſo ganz vollendeter und über alle Kritik erhabeher 
Literaturheros gewefeh fei, mie 84 der Netwlog beſage, daß er 
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im Gegentheil auch bedeutende Schwächen und große Mängel 
hatte, daß unter anderm jein Styl nicht überall den reinften. 
Geſchmack verrathe, und „die Mühle bei ihm fogar oft ganz leer 
gehe‘, daß er zumeilen nur halbrichtig und häufig ganz falſch 
aus, dem Nrabifchen überfeße, daß er überhaupt ein unzuverläffig 
und fchlauderhaft .arbeitender, eitler und aggreffiver Mann, mit 
einem Worte, daß er ein Defterreicher gewefen fei, daß es ſchon 
deswegen um die Grammatik des Verſtorbenen oft bedenklich 
ſtehe und gewiſſe ſeiner Schriften nur mit mißtrauiſcher Behut⸗ 
ſamkeit und nicht ohne ſtrenge Nachprüfung geleſen werden dür— 
fen. Aus alle dem argumentirt nun Hr. Schlottmann, daß der 
befagte Nekrolog über Hammer -Purgftall durchaus zu viel, über 
j feine “iterarifchen Nebenbuhler und Antagoniften dagegen überall 
zu wenig Gutes fage, ja daß der Schreiber des „Panegyricus“ 
in feiner Ueberſchwenglichkeit alle jene Orientaliften des Abend- 
“ Iandes, die feinem Wiener Helden im Leben entgegen waren, 
am Grabe deifelben abgefchlachtet habe. 
Dieſe, Einreden find ſchwer genug, und doch hätte, wenn 
Hr. Schlottmann hier ſtehen geblieben wäre, Niemand das Recht 
- gegen feine Diatribe auch nur das geringjte einzumenden. Es 
wird ja nur eine Meinung der andern, feine Anfiht der meini- 
gen .entgegengeftellt, was man um fo weniger verargen dürfte, 
da mit Ausnahme der Grabfehlächterei die meiften Vorwürfe, be- 
fonderd daß Hammer-Purgſtall ein. Dejterreicher war, in der 
Hauptſache für woplbegründet gelten, aber nebenher auch ſchon 
hundertmal wiederholt und bis zum Heberdruß der Lefer in die 
Welt hinausgefchrieben worden find. Hr. Schlottmann geht aber 
weiter und wälzt, nachdem er Hammer PBurgftalld Ehrenfranz 
bis zur Kahlheit abgenagt, feine ägende Zorniwelle auf den „Pa— 
negprifer“ felber hin. Im lebhafteften Gefühle feiner eigenen 
grammatifafifhen- Stärfe und Gerechtigkeit verfällt der Züricher 
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Reverend in einen Redeton, den ſelbſt Ihr wohlwollender Bericht 
erſtatter (Beilage zur. Allg. Ztg. vom 30. Juli 1.3.) nicht recht 
Ioben will. Hr. Schlottmann, glaubt er, „nehme es mit dem 
Fragmentiften zu firenge” und werde in feinem Straffermon ein: 
dringlicher, als Necht und Billigfeit erlauben. Diefe Bemerkung 
ift zwar gelinde, aber deutlich genug im Munde eined Mannes, 
der in der Trage ſelbſt überall die Meinung Schlottmanns theilt 


und daher vom Getadelten erwartet, er werde die Rüge mit der 


„göttlichen Zraurigfeit des Apofteld (2 Kyrinth. 7, 10)” aufneh- 
men und in Güte vermerken. Das würde auch ſicher gefchchen 
fein, wenn Hr. Schlottmann bloß der böfe Menalcas der Idylle 
wäre und wenn feine Invective ihre Quelle nur in der perſön— 
lihen Antipathie ded Strafpredigerd gegen die Mufe des Frag⸗ 
mentiften und’ gegen die unleugbaren, durch feine Kritik wegzu⸗ 
disputirenden Erfolge Hammer » Purgftalls hätte. Es wäre mir 


in diefem Falle höchftens eine Stelle aus der Pialmenverdeut: 
[chung durdy einen Borgänger Schlottmannd, den alten Züricher, 


Theologen Cramer in den Sinn gefommen — 
„o Herr 
ob deinem großen Zoren, 
vor dem ich bin verloren,” 
und ich hätte der Sache nicht weiter nachgedacht, 

Das Brofhürhen des gelehrten Reverend hat aber einen ſo 
widerlich-herben Beigeſchmack, dag ich ihm bei aller Ruhe und 
Gleichgültigkeit doch nicht recht verwinden kann. Hr. Schlott— 
mann läßt deutlich genug errathen, daß-ich in Hammer-Rurgftalle 
Schriften nur deswegen eitel Glanz und Ruhm gefunden habe, 
weil ich die ſchwachen Seiten derfelben und die großen Min 
gel ihres Verfaſſers, befonderd die wiederholten und nicht felten 
Mwerzeihlichen Berftöße gegen die arabikhe Grammatif zu er: 
Tonnen, vielleicht nicht genug unterrichtet fei. Viel Hat nicht 
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gefehlt und Hr. Schlottmann verfeßte mich am Ende gar noch 
in die Claſſe jener literarifchen Dilettanten, die überall mehr 
Sefühlawärme und Gutmüthigfeit als kritiſche Schärfe und Wif- 
fenfchaft beiten. Einen Vorwurf diefer Art von einem unter 
richteten Manne leiht und ohne alle Gegenbemerkung Hinzu- 
nehmen, ift nicht Jedermann bedeutend und acereditirt genug. 
Es tönnten, wenn ich länger ſchwiege, zuleßt auch noch weniger 
bedeutende Literaten, ihr Müthchen an mir zu fühlen, auf den bes 
quemen Einfall kommen. Für Polemit, fo viel ich weiß, ift 
bei Ihnen zwar fein Revier; da Sie aber der unprovocirten feind- 
lichen Rede die Spalten Ihres Blattes weit genug geöffnet haben, 
werden Sie einem Gegenwort, wenn es urban und bündig ift, 
diefelbe Gunft auch nicht verfagen dürfen. Oder wollen Sie 
etwa, daß ich allen Unglimpf zaghaft und wehrlos über mich 
ergeben laffe, wie jener Dichter bei Horatiug, 
an, si quis atro dente me peliverit, 
inultus ut flebo puer? 

Ich will Hrn. Schlottmann nichts unangenehmes fagen, glaube 
aber doch, er fei dieſesmal unvorfichtig geweſen und in feinem 
philologifch » theologifchen Eifer mweiter gegangen, ald es für ihn 
eigentlich fiher und rathfam war, nicht etwa daß es ein befon- 
dered Wagniß wäre mit mir einen Gang zu thun, fondern weil 
er leichtfertig einen Gegner angefallen hat, deſſen VBertheidigungd- 
- mittel er nicht Fennt. Den Modus meine? Nefrologd mag er 
von feinem Gefichtöpuncte aus geifeln und verdammen, fo viel 
er will; denn zwifchen zwei Aufitellungen, von welchen die eine 
ihren Helden nur auf der erfiommenen Bollendungshöhe ſchildern 
will, die andere aber behauptet, es müſſe auch der Wanderpfad 
felbft mit genauer Angabe der Widerlichkeiten und der Anftöße, 
die den Wettläufer zum Straucheln gebracht, umftändlich befchrier 


ben fein, kann es ſchwerlich je zu einer Verftändigung kommen. 
Ballmerayer Werke. II 26 
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Nur den Vorwurf blind enthufiaſtiſch und ohne vollſtändige Sach⸗ 
kenntniß Hammer-Purgſtall gelobt zu haben, durfte ſich Herr 
Schlottmann nicht erlauben.. Schon der einfache und trodene 
Nachweis, daß ich die gerügten Mängel fo gut wie irgend einer 
gefannt und felbft wiederholt befprochen habe, bräche dem Schlott- 
mann’fchen Argument die Spige ab. Diefer Nachweis ift aber 
leicht und plan, da ihn hauptjächlich drei einläffige, zwifchen den 
Fahren 1839 und 1845 in den Gelehrten Anzeigen der Akade⸗ 
mie der Willenfchaften in München abgedrudte Kritifen hieher 
gehöriger Werfe vollftändig zu Tage fördern. 

Das erfte diefer drei für mich jeßt doppelt ſchätzbaren Acten- 
ſtücke ergeht fich in einer fortlaufenden Reihe von Nummern (Band 
IX. Nr. 196— 200) über Hammerd „Gemäldefaal der Lebens: 
befchreibungen großer moslimiſcher Herrfcher u.f.w.“ Im zweiten 
Actenftüt wird (Band XVII. Nr. 12 —15) über Dr. Guftav 
Weil „Mohammed der Prophet” und im dritten endlich über des 
ebengenannten Verfaſſers „Hiſtoriſch Fritifche Einleitung in den 
Koran“ (Band XX. Nr.114) Bericht erftattet. Könnten Sie mir 
wörtliche Auszüge aus diefen drei Schriftſtücken in andreichender 
Zahl geftatten, würden Sie felbft geftehen, daß von den Män- 
geln und Schattenfeiten der Hammer’fchen Werke, namentlich was 
feinen mehr aftatifchen als europäifchen Ausdrud, das nicht inter- 
mittirende Productiondfieber, die Unzuverläffigkeit, den Schlauder- 
finn, die Incorrectheit einzelner Stellen betrifft, hier nicht nur 
nicht? bemäntelt, das meifte fogar gleichlautend mit der neueiten 
Kundgebung bereitd fünfzehn bis zwanzig Jahre vor dem Here 
vortreten der überall mehr anderen nachgefchriebenen, ala felbft 
ausgedachten Anklageihrift Schlottmanne durch einen warmen 
Berehrer und fleiigen Lefer Hammer- Purgftalld in die Welt 
hinausgefchrieben und durch Erempel angedeutet wurde. Die 
Priorität, das vielgerühmte perfifche Diftichon zuerft richtig ver⸗ 
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deutſcht zu haben, Tann mir der Berichigeber nicht zuerfennen; 
nebenbei hat er aber nicht gefagt, ob man ed auch ſchon vor 
mir befjer oder auch nur fo finn. und wortgetreu, wie ich, irgend« 
wo übertragen habe. Dagegen ift die türfifche ald Belege Ham⸗ 
mer'ſcher Unachtfamkeit (Band IX. Nr. 200. ©. 565 a. a. O. 
angezogene Stelle, fo viel ich weiß, zuerft von mir und zwar 
von mir allein richtig gedeutet worden. Da Sie eine durd 
Hammer ebenfalls irrig, durch einen fpätern Bearbeiter auch nur 
halbgenau und erft von Ihrem Berichterftatter vollitändig über- 
tragene arabifche Sentenz aufgenommen haben, fo ift auch meinem 
türkischen Probedictum der Play um fo leichter zu gönnen, da 
es zugleich ald Mufter dient, um was es fich beim Gefchrei über 
Hammerd Ungenauheit und grammatifche Ignoranz in den mei 
ften Fällen handelt. Der kurze Sat lautet: „Köfre awratümi 
jatfchlerunden tutub götürijorler.” Hammer- Purgftall überfeßt: 
„die Ungläubigen find auf dem Puncte ung Frauen bei den 
Haaren fortzufchleppen,“ da es doch eigentlich heißen foll: „die 
Ungläubigen find auf dem Puncte meine Frau bei den Haa- 
ren anzufaffen und (aud dem Harem) hervorzufihleppen.* Wenn 
die Kritik diefe und ähnliche Nachläffigfeiten tadelt, thut fie nur 
was ihres Amtes ift. Nur follte man hier wie in hundert an- 
dern Fällen lieber von Unachtfamkeit und Mebereilung, als von 
Unwiſſenheit und Halbbildung des Ueberſetzers reden. Oder denkt 
ſich Hr. Schlottmann einen Hammer-Purgſtall in der That fo 
ſchwach, daß er auch bei forgfäktiger Ducchficht und firenger Nach- 
prüfung feiner eigenen Elaborate die gerügten Fehler doch nicht 
vermieden hätte? In diefer Borausfegung hätte Reverend Schlott- 
mann außer den „goldenen Halsbändern* und ihrer Polemik von 
Hammerd Schriften wahrfcheinlich wenig oder gar nichts gelefen. 
Und ein gleiches wird wohl von den meiften feiner Tadler umd 
Berächter zu bemerken fein. Um Hrm. Schlottmann über die 
26* 
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Haltung des Nekrologs vollends zu beruhigen, muß ich von den 
obengenannten Schriftſtücken auch noch das dritte ſeiner beſon⸗ 
dern Aufmerkſamkeit empfehlen. Band XX. ©. 917 wird Hetr 
Schlottmann, wie ich nicht zweifle, mit Vergnügen erfahren, 
daß ich in einem turco-arabifchen Grammaticalgefecht mit einem 


- der gefährlichften, aber auch billigften Gegner Hammer-Purgftalld 


nicht unterlegen bin. 

Dffenbar hat Reverend Schlottmann diefe Antecedentien nicht 
gefannt und fomit ohne ausreichende Actenkenntniß eine Sen- 
tenz gefällt, an der ich nichts tadeln will, als ihre leidenichaft- 
lihe Hige und ihre Ungerechtigkeit. Daß aber ein gründfidyer 
und wohlgeſchulter Riterat acta diurna der Münchener Akademie 
d. W. nicht kenne, hätte man freilich kaum vermuthen follen. 
Was will aber denn eigentlich Reverend Schlottmann mit mir? 
Weil ic von meinen in Aegypten, in Syrien und in Stambul 
fteigig betriebenen Studien nur felten Gebrauch mache, nirgend 
eine Ueberfegung liefere und nicht einmal in die Zeitfchrift der 
deutfchen morgenländifchen Gefellfchaft fchreibe, glaubt Hr. Schlott- 
mann frifehweg und tapfer, ich fei in folchen Dingen ein Ein- 
dringling und ein bloßer Dilettant — 

despectus tibi sum, nec, quis sim, quaeris Alexi: 
quam dives pecoris nivei, quam lactis abundans. 

Wollte einer den Sinn der Schlottmann » Diatribe auf den 
kürzeſten Ausdrud zufammendrängen, würde er bald merken,‘ daß 
ed mit Der „beiten Hand“, in die nach Ihrem Berichtgeber die 
Streitfrage gefallen fei, vielleicht doch aud noch feine Bedenken 
habe. Was wäre Hammer-Purgftall nach Neverend Schlottmanng 
Eonterfei? Hammer: Purgftall wäre ein Mann, der in Sefchicht* 
ſchreibung, in Geſchichtsforſchung, in Poefie und in Philologie des 
Orient? unendlich viel gearbeitet und gefchrieben hat; Hammer- 
Purgftall fei zwar fein Gefchichtfchreiber, Fein Gefchichtöforfcher, 
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fein Poet, fein Stylift und fein Philolog, hat fich aber in För- 
derung aller der benannten Erfenntnißzmweige ausgezeichnete und 
bleibende DVerdienfte um Mit- und Nachwelt erworben, ob er 
gleich nur ein Defterreicher und von Grammatik foviel ald nichts 
verſtanden habe. Merkt Hr. Schlottmann den Hiatus feines Ges 
danfenbaued nicht? Ein Gelehrter, der von allen zu feiner 
Kunft unerläßlichen Eigenfhaften feine einzige befißt, ja überall 
das Gegentheil von dem tft, was er zu fein fich beftrebt, fann 
niemals bedeutend fein und wird ebenfo wenig, als weiland 
Poeta Chörilus, auf feine Zeitgenoffen Einflug üben, am ie- 
nigften aber feinen Namen mit Glanz und Danf auf die Nach. 
welt bringen. Hammer-Purgſtall als Gefchichtfehreiber einem 
Gibbon gleichzuftellen, ift noch Niemand in den Sinn gekommen, 
und wenn auch feine poetifchen Bearbeitungen perfifcher und ara- 
bifcher Originalien die Kunftvollendung, den Silberſtrom und 
die Melodie eined Rückert, Platen und v. Schad vermiſſen laf- 
fen, fo hat er doch hier wie überall zuerft die Bahn gebrochen 
und den Nachfolgern die Arbeit leicht gemacht. Wenn der Re- 
verend einem Manne, der im Reich des Willens gleichfam eine 
neue Welt entdeckt und eine Materialienmaffe von fo unerſchöpf⸗ 
lihem Belang gefammelt, Fritifch gefichtet und zierlich geordnet 
hinterlaffen hat, daß fie noch auf Generationen hinaus ald Fund⸗ 
grube und Arbeitsftoff dienen fann, wenn, fageih, Hr. Schlott- 
mann einem folhen Gelehrten ‚auch noch den Rang eined Ges 
ſchichtsforſchers verfagen zu müffen glaubt, fo fragen wir ihn, 
wer in feinen Augen diefed Namens eigentlich würdig ſei? Eine 
der unabweisbarften Literaturnothiendigfeiten unferer Zeit war 
gewiß eine aus den Quellen herausgearbeitete Gefchichte des tür 
fifchen Neiche. Wer außer Hammer» Purgftall war unter allen 
Drientaliften des Jahrhunderts einer ſolchen Aufgabe gewachſen, 
oder hätte auch nur den Gedanken zu faflen den Muth gehabt? 
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Etwa Reverend Schlottmann? Kein Menſch in Europa würde 
es ihm glauben, weil es ihm mit Ausnahme der Grammatik an 
allen zu einer ſolchen That unentbehrlichen Vorbedingungen, am 
meiſten aber an jener Eigenſchaft gebricht, die man ingenii ce- 
leritas animique incredibilis motus nennt, ohne welche Eigen- 
fchaft in der Literatur wie in der Politik noch niemald etwas 
großes verrichtet worden ift. Ich kenne übrigens Hrn. Schlott- 
mann nur aus feinen feinen, feharfiinnigen, wie auf einer Nudel« 
fpige herumtanzenden grammatiihen Zucubrationen in der Zeit— 
ſchrift der deutfehen morgenländifchen Gefellfhaft. Die Infuforien, 
fagt Ehrenberg, brauchen unendlich lange Zeit, bis eine Spur 
ihrer Thätigkeit erfcheint. Niemand fagt, Reverend Schlottmann 
fei in der Literatur ein Infuforium; ficher würden ihm aber 
dreihundert Fahre nicht genügen, um ein Werk herzuftellen, wie 
ed Hammer-Purgftall zum Erftaunen feiner Zeitgenoifen in wer 
niger ald einem Decennium zu Stande gebradt. Und dann, 
fürdhte ich, würde Hr. Schlottmann ftatt mit einer Geſchichte des 
türfifchen Reiches erft noch mit einer Geſchichte des türkiſchen 
Verbum angezogen kommen. So viel Geduld hätte im Jahr—⸗ 
hundert der Zelegramme felbft der Deutiche nicht. Jenen Lite— 
taten, die vor lauter Zweifel und fritifchen Bedenken niemals 
zur That gelangen und am Ende feinen Sab mehr niederzu- 
fihreiben wagen, gibt Quintilian im zehnten Buche feiner In— 
ffitution zur Beredfamfeit den wohlgemeinten Rath, ihrem Ges 
fhäft lieber ganz zu entfagen, und die Function ded Wetzſteins 
zu übernehmen, der wohl das Eifen fharf machen, felbit aber 
nicht fchneiden kann, 
aculum 
reddere quae ferrum valet exsors ipsa secandi. 

Dürfte man nur völlig fehlerlofe und jeder Kritik entwachiene 
Schriften unter die Preſſe legen, fo wäre über die durch Hammer: 





Noch einmal Hammer» Purgftall und der Nekrolog. 407 


Burgftall behandelten Gegenftände in Europa ficherlicd, auch noch 
nicht ein einziges Buch erfchienen. Kein Werk in diefem Fache, 
die gründlichiten und gepriefenften nicht ausgenommen, ift ohne 
jeine Ahillesferfe und man fünnte zu dieſem peinlichen Dictum 
Belege liefern, die vielleicht ebenfo große Ueberrafchung der Lefe- 
welt, ald Unmwillen gegen den Ankläger hervorriefen. Zur Zeit 
ded traurigen Conflict über die Berdeutfchung der „goldenen 
Halsbänder" habe ich ein Sündenregifter diefer Gattung ange- 
legt, habe es lange fortgeführt und nach und nach — man daıf 
es glauben — eine gefeanete Ernte mit dem Vorſatz aufgefpeichert, 
jie gelegentlih auf den Markt zu werfen. Die Sache fihien mir 
aber am Ende doch nicht räthlich und eingeden?, daß ein ähn- 
liches Thun felbft dem Imperator Tiberius mehr ald waglich 
fhien, habe ich die ganze Sammlung ind euer geworfen. 
Warum follte ich mich mit Jedermann verfeinden? Man bat 
shnehin zu thun genug, um nad) allen Seiten hin Fronte zu 
machen. Seitote, patres conscripti, me non avidum esse offen- 
sionum ſchrieb bei jener Beranlaffung der graufame Gäfar an 
den Senat zurüd. Einen Gerechten hat es in der Literatur fo 
wenig, als in der Moral je gegeben. „Wer viel weiß, irret 
viel, tſchok bilentſchok janilir“, fagt der Türke und tadelt 
lieber die prätentiöfen kleinen Geifter, die nur wenig leiften und 
Doch viele und große Fehler machen. 

Soll man es denn noch einmal wiederholen? Nicht Hammers 
Irrthümer will man loben, nur der Schluß, die ganze Aus- 
beute des berühmten Wiener Drientaliften fei der mitlaufenden 
Schlafen wegen gering zu achten, wird angefochten. Die Werke 
dieſes ruhmvollen Streiterd für Licht und Erkenntniß den ge 
meinen Gerichten zu entziehen und gleihfam durch einen Prü- 
votalhof abzuurtheilen, hat weder Hr. Schlottmann noch fonft 
Jemand das Recht. Seine Leute, wie Hr. Schlottmann und ich, 
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ſollen ſich freuen, wenn die Großen Fehler machen. Das gibt 
ung Gelegenheit, den eigenen Kram auszulegen und zu thun, 
ald wenn wir auch etwad müßten. Rur in einem Puncte, 
glaube ich, hat mein Strafprediger Recht: es ift eine Anomalie 
und eine ärgerlihe Berlegenheit, daß der Mann, von defien 
genialen Schöpfungen das gelebrte Europa zehrt, aus einem 
Lande kommen mußte, in welchem früherhin und vor der großen 
politifchen Umgeftaftung die Wiſſenſchaft mehr als ein nothwen- 
diges Uebel, denn ale die wahre Zierde und ale die einzig rechte 
Unterlage des öffentlichen Lebens galt. Diefer Umftand erklärt 
vielleicht beffer, ald man glaubt, die Bitterfeit und den nadı- 
haltigen Zorm, mit welchen man Hammer: Purgftalld Ruhe noch 
im Maufoleum ftört. . 


Gottlieb Jukas Hriedrich Tafel, 


geftorben in Ulm, 14. October 1860. 


Wenn einft das erſchreckte Abendland im wilden Freiheitsſinn 
und im erpanfiven, unmiderftehlichen, weltumftürzenden Furor 
teutonicus das Hauptmerfmal der germanifchen Stämme erfannte, 
muß im Lauf der Jahrhunderte eine gewaltige und durchgreifende 
Verwandlung über diefes große Volk gekommen fein. 

» Die Deutfchen wandeln an der fanften Hand der Mufen, 
find human und fanft geworden und ftellen flatt der großen 
Abenteurerzüge eined Leutaris und Buzelin und flatt der Lande- 
fnechte eines Geord Frundaberg und eines Sebaftian Schärtlin 
heute nicht weniger zahlreiche und bei aller Harmlofigfeit doch 
nicht weniger tapfere Schaaren von Philefophen, Kunitgelehrten 
und Philologen mit ihren anerkannten und allgemein bewunder- 
ten Koryphäen zum Streit gegen Unwiffenheit und Barbaret ind 
Feld. Die Deutfchen unferer Tage find aber auf ihren Georg 
Wilhelm Friedrich Hegel, auf ihren Gottfried Hermann und auf 
ihren Auguft Böckh nicht weniger ſtolz, als fie es weiland auf 
ihre Otacher, auf ihre Alarich umd auf ihre Dietrich von Bern 
geweien find. Die Deutichen find vorzugsmweife das Volk der 
claſſiſchen Philologen — Hort und Grundftod alles humanen 
Wiſſens, und Fönnten, wie fie in andefen Zeiten den verfomme- 
nen Völkern des Occidents friſches Blut, Triegerifihen Sinn und 
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reſolute Dynaſtien gebracht, jetzt als Fürften der Künfte und des 
Friedens zum zweitenmal die abendliche Welt umgeftalten. 

Krieg und Hader erlöfchen zwar niemals, wo Menfchen find, 
Krieg und Hader traten aber vor der Leuchte der erftarkenden 
Bernunft, wie der Winter vor dem Hauch lauer Frühlingslüfte, 
allmählih in den Hintergrund, und werden in Europa bald die 
Ausnahme und nicht mehr die Regel fein. Weber Charakter, ge- 
fellige Zugenden, Weitläufigfeit und perfönlich liebenswürdiges 
Wefen der neuen Weltbildner und Humanitätdapoftel gehen 
die Anfihten allerdings nicht etwa bei den Auswärtigen allein, 
fie gehen in unferer Heimat felbft vielfach auseinander, und 
während alle jene, die das rechte Maß der menfchlichen Dinge 
fennen, von Lob und Bewunderung der deutjchen Gelehrfamkeit 
überftrömen, gefällt es den Leuten jenfeitd des Canals und der 
Vogeſen von „pesanteur allemande“, von unpraktiſchen, trode- 
nen, eiteln, biffigen, variantenfeligen und unangenehmen Schul- 
pedanten zu reden, ja felbft an unferm Muth zu zweifeln, als 
wenn ed fein Jahr 1813 gegeben hätte. 

Gegen Unverftand und Ignoranz kann man nicht mit Worten 
ftreiten, man fönnte aber den wohlfeilen Wißeleien der einen, 
wie den albernen Vorurtheilen der andern — um von vielen nur 
einen zu nennen — eben jet einen deutfchen Philologen ent⸗ 
gegenhalten, den ſeine Mitbürger in Ulm vor wenigen Tagen 
unter allgemeiner, alle Gemüther erſchütternder Trauer zur letzten 
Ruheſtätte begleitet haben. 

Wenn die Zeitgenoſſen an Dr. G. L. F. Tafel nichts anderes 
zu rühmen wüßten; als daß er ein vollendeter Meiſter im Hel- 
leniſchen war, daß er den Pindar commentirte und das Lateiniſche 
ebenſo elegant und fließend wie das Deutſche ſprach und ſchrieb, 
ſo wäre das nur ein maßiges Lob, weil alle dieſe Vorzüge und 
claſfiſchen Fertigkeiten noch manchem feiner Fachgenoſſen ebenſo 
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gründlich wie ihm felber eigen find, und fih in Dentfchland 
überhaupt bei jedem, der als Philolog gelten will, voraus 
verftehen. _ 

Was den Hingefchiedenen vor allen deutfchen Philologen be- 
fonderd hervorhebt, ift perfönliche Liebenswürdigfeit, gefunder 
Wis, unverwüftlicher Humor und jene heitere Lebensanſicht und 
philofophifche Seelenruhe, die ihn bis zum legten Augenblick des 
Dafeind nicht verließ, und. die ein Sterblicher nur aus dem voll- 
endeten Berftändnig des claffifchen Alterthums fchöpfen kann. 
Im Kreis der Freunde, Bekannten und Umgangsgenoſſen des 
Tiefbetrauerten hat der 14. October eine ebenfo große und ebenſo 
ſchwer auszufüllende Lücke aufgethan, wie unter den Adepten der 
deutfchen Philologenfchule im Allgemeinen und der neuentitande- 
nen Wilfenfchaft von Byzanz insbefondere. 

Die Zahl gelehrter Leute von fruchtbar-heiterem, die Geſell⸗ 
fchaft über die Armfeligfeiten des Alltagslebens im leichter Ver: 
geifenheit hinweghebendem Verkehr war zwar von jeher Tlein, 
wird aber doch niemal® ganz verlöfchen, wie hin und wieder ein 
galliger Mifanthrop behaupten will. Denn gegen die Langeweile 
und Plattheit der einen, wie gegen die finftere Eraltation und 
den fterilen Enthufiagmus der andern hat und Gott das attifche 
Salz, die pikante Wendung, das fcherzende Wort und die feine 
Ironie ald Troſt und Correctiv gegeben. 

Dr. Gottlieb Tafel, Sohn eines Landpfarrers und am 6. 
Sept. 1787 zu Bempflingen auf der fehmäbifchen Alp geboren, 
war ſchon ald Zögling des -feit den erften Zeiten der Re— 
formation feiner claffifhen Studien wegen hochberühmten Tü- 
binger „Stifts“ eminent, trat, dem Zuge des väterlichen Haufes 
folgend, in den ehrwürdigen Stand der Gotteögelahrtheit, 
wurde als Diener des Evangeliumd ordinirt, und bat ale 
folcher, wie er häufig fcherzte, manche zufammen- und manche 
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unter die Erde gebracht. Der angeborne Geift freier Kritik 
und der umtviderfichliche, früh erfannte Reiz der Alten ver- 
riethen dem Neugeweihten ſchnell genug, daß er nicht in feinem 
wahren Beruf fei. Die Laſt des Heidelberger Katechismus und 
der fombolifchen Bücher zu tragen, fühlte fich der geniale junge 
Mufenzögling nicht ſtark genug, und entwich zu merklichem Ber- 
druß feiner orthodogen Gollegen aus den: Hallen der gottfeligen 
Kirchenpraris in die Welt zurüd. Tafel fand es feiner Geifted- 
richtung angemejjener, ald öffentlicher Lehrer der claffifhen Phi⸗ 
lologie an der würtembergifchen Qandesuniverfität vor begeifter- 
ten Zuhörern, ftatt der göttlichen Snfpirationen des Jeſaias, die 
ſchwungvolle Lyrik des Pindaros und die melancholiſchen Blätter 
des Tacitud audzulegen, mit einem euer und einer Beredfam- 
keit, deren Wiederhall in den Gemüthern feiner Schüler noch 
heute nicht verklungen iſt. Wer Tafel! Vorträge in Tübingen: 
gehört hat, wird fie in feinem Leben nicht vergeffen. 

Nur wer den himmlifchen Funken des Prometheus felbft in 
fich trägt, Todt die Flamme aus fremder Bruft hervor. 

Mie aber vor bald einem Menfchenalter die feit den Zeiten 
des Angelus Politianus in -Deutfchland unzähligemal gloffirten, 
commentirten, überfeßten und beinahe zu völliger Unergiebigkeit 
ausgebeuteten althellenifchen Dichterwerke in der noch unerforſch⸗ 
ten Literatur der Byzantiner einen Nebenbuhler fanden, war 
Tafel einer der wirkſamſten Vormänner in Begruͤndung dieſer 
Wiſſenſchaft, und ſtritt, beſonders nach feiner aus Geſundheits⸗ 
rückſichten im Jahr 1845 erfolgten Quiescirung und Ueberſied⸗ 
lung in das gaſtliche und freifinnige Um, in der neuen Arena 
mit der nachhaltigen Energie eines Neubekehrten. 

Das profaifche und mönchiſch⸗trockene Byzanz war im claffifch 
gebildeten Deutfchland gleich Anfangs nicht willfommen, und gilt 
vielfach noch heute ald eine widerliche und muthwillige Störung, 
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wo nicht gar als eine Profanation des hellenifchen Olympus und 
feiner fehwindelnden Seligkeit. 


Die Byzantiner gelefen und, wie man fagt, Wort. für Wort | 


gelefen, bat unter allen Deutichen des neunzehnten Jahrhunderts 
der fel. Lobeck in Königsberg zuerft. Aber Lobeck ift bei anderen 
ftaunendwerthen Arbeiten über die Philofophie der Sylben und 
der Bocabeln nicht binausgefommen, und ebenfo hat auch die 
von Riebuhr begonnene Ausgabe der byzantinifchen Gefammtiwerfe, 


zumal unter meift leichtfertiger Behandlung der fpäteren Edito- 


ven, zum realen Verſtändniß und zur praktiſchen Auslegung der- 
felben viel weniger beigetragen, als man in Deutfchland zu er- 
warten berechtigt mar. 

Auf diefem biftorifch wie gengraphifch fo viel ald unbetretenen 
. Felde den erften Schritt vorwärts zu thun, war der riefigen 
Arbeitäfraft und dem unverwüftlihen Sinn eined Tafel vor: 
behalten. Ä | 

Eine umfangreiche, erjhöpfende Abhandlung über die byzan⸗ 
tinifche Statiſtik des Conſtantin Porphyrogenitus, eine mufter- 
hafte Beleuchtung, wo nicht zweite Entdeckung der berühmten 
Via Egnatia von Dyrrhachium gegen den Bosporus, dann ein 
jtarfer, durch Gelehrfamfeit wie durch Divination hervorragender 
Band über die Stadt Thejfalonih und ihr Gebiet, welchem Werk 
bereitd im Jahr 1832 eine correcte Ausgabe der Schriften des 
Erzbifhofe Euftathius mit einer Chronik von Trapezunt voraus- 
gegangen war, und eine größere Arbeit ‚über die Kriege der 
Normannen von Neapel gegen die Komnenen von Byzanz fpäter 
folgte, dann die byzantinifchen Chronographien des Theophanes 
und des Theodofius Melitenus, und endlich eine mit Dr. Georg 
Thomas gemeinschaftlich‘ unternommene, von, Kennen in ihrer 
vollen Bedeutung gemwürdigte und anerkannte, bis jegt drei Bände 
ftarfe, aus den Archiven von: Wien und Venedig gezogene Ur— 
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fundenfammlung für Aufklärung der Sandelöbeziehungen, welche 
die erlauchte Republik Venedig während ded zwölften und drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit dem Morgenland unterhielt, traten 
neben einer Anzahl Eleinerer deutfch oder lateinifch gefchriebener 
Differtationen über Hiftorie, Geographie und Kirchliche von By⸗ 
zanz als fortlaufende Belege ftandhaften Eiferd und feltenen 
Wiſſens zwijchen dem benannten Jahr 1832 bi8 1859 nadein- 
ander an das Licht. Weber alles diefes hat Tafel ald Mitarbeiter 
zu Schraderd Corpus Juris Civilis und zur Pariſer Ausgabe 
des Henricus Stephanus wefentlich beigetragen, den Glanz diefer 
beiden Werke zu erhöhen und ihre Brauchbarkeit zu vermehren. 
Schon früher hatte die mit Ofiander und Schwab unternommene 
Veberfegung der griechifchen umd lateinifchen Proſaiker Zafels 
Namen alten Freunden der claffifchen Literatur theuer gemacht. 


Befonderd im vorgenannten Urfundenbud wurde allgemein 
die Fritifche Schärfe bemerkt, mit welcher die beiden Herausgeber 
auf ihrer Studierftube in der oftmittelländifchen Geographie Con— 
troverfen und Zweifel entfchieden, deren Löſung ſelbſt an Ort und 
Stelle nicht allemal gelingen wollte. So viel Arbeit, Erfolg und 
Wiffen konnte nicht innerhalb der Grenzen ded engem Bater- 
landes verborgen bleiben. Das rechte Verftändniß jedoch und 
die wahre Würdigung der byzantinifchen Studien wird gegen- 
wärtig noch weit mehr bei den Ruſſen al8 im gelehrten Deutfch- 
land gefunden, wo man der vorüberrollenden Zeit gern vergißt, 
und, wie jener Maniacus von Argos, im menfchenleeren Theater 
ſitzend, noch heute die tragifchen Chöre des Aefchylus vorüber- 
ſchreiten fieht. 


Tafel wurde in Anerkennung feiner Leiſtungen als auswär⸗ 
tiges Mitglied in die kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu St. 
Petersburg gewählt, nachdem die königl. bayeriſche Akademie der 


—— 





— 


Gottlieb Lukas Friedrich Tafel. 415 


Wiſſenſchaften in München dieſe brillante literariſche Kraft ſchon 
vorher in den Kreis ihrer Wirkſamkeit gezogen hatte. 

Der ſtereotype Vorwurf und die alte Klage: ausſchließliche 
Pflege der antiken Claſſiker ſei heidniſche Apoſtaſie und perma- 
nente Verſchwörung gegen das Chriſtenthum, wurde dem gefeier⸗ 


ten Realphilologen Gottlieb Tafel natürlich auch nicht erſpart. 


Im Zeitalter der cappadociſchen Kirchenväter, wo die chriſtliche 
Weltanſicht noch um die Exiſtenz zu kämpfen hatte, waren dieſe 
Anklagen und dieſe Vorwürfe noch zu begreifen. Heute aber, wo 
das chriſtliche und das heidniſche Weſen auf dem Punct der Ber- 
föhnung ftehen und ſich al& gleichberechtigt gegenfeitig ergänzen 
und durchdringen, find fie befonders im Lande Würtemberg ein 
fchwer zu begreifender Anachrgnismus. Weil Gottlieb Tafel, 
nachdem er vom Klerus ausgeſchieden, die Uebung der Fir: 
lihen Praktiken nicht mehr auffallend genug zur Schau trug, 
glaubte ein engherziger Eiferer, er müſſe für dieſe angebliche 
Geringfhägung feined Standes noch am Grabe des Berblichenen 
feine kleine orthodore Nache nehmen. Der Aermite *) wußte 
von einem Mann wie Gottlieb Tafel nicht anderes zu fagen, 
als daß er im Leben ein Philolog und ein fündhafter Heide 
geweſen fei, den er noch zu guter Stunde dur, „Mitwirkung des 
heiligen Geiftes“ zu Chriſto befehrt haben wollte! Wer beim 
Anblid der entjeelten Hülle eined Anderödenfenden in folcher 
Weife der chriftlichen Liebe und der humanen Duldung vergeffen 
fann, der ift nicht von unferer Zeit, der bat fih und feinen 
Parteigenoffen felbft das Urtheil gefprochen. Tafels Manen gegen 
die Ungunft lichtfcheuer und fortfchrittöfeindlicher Rigoriften der 
proteftantifchen Kirche zu vertheidigen, ift bei der Mündigkeit des 
deutfchen Volkes und bei feiner unbefiegbaren Abneigung gegen 


*) Seine Hochwürden Herr Diaconus Lamparter in Ulm. D. H. 
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und der unzertretbare Kern des Chriſtenthums — das weiß 

Jedermann — ſind nicht daſſelbe. Das eine kann ohne das 

andere beſtehen. Zauberſprüche und lange Exegeſen mögen die 

Nichtdenkenden und die Schwachen ſtützen. Dem unterrichteten, 

ſelbſtändigen, gewiſſenhaften und redlichen Mann genügt der Tod 
als Prediger. 


allen geiſtlichen Zwang nicht mehr nöthig. Die wandelbare Hülle 





Des Todes rührendes Bild ſteht 
Nicht als Schreden dem Weifen, und nicht als. Ende dem Frommen. 
Ienen drängt es ins Leben zurüd, und fehret ihn handeln; 
Diefem ſtärkt e8, zu künftigem Heil, im Trübſal bie Hoffnung. 


Beiden wird zum Leben der Tod. 
| Goethe. 
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Olpmpin. 


(Ein Vortrag im wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin am 10. Jaunar ge⸗ 
halten von Ernſt Curtius. Berlin 1852.) 


Um den Unterſchied zwiſchen chriftlichem Weſen und altem 
Hellenenthum recht anſchaulich und lebendig zu empfinden, bedarf 
ed nur eined naturgetreuen Bildes von Hagion-Dros und Dlym- 
pia. eindfeligere Gegenfäte als zwifchen diefen Brennfpiegeln 
zweier fich gegenfeitig auöfchliegenden Eultur- und Sittenelemente 
find kaum zu denken, weil bier nicht um ein Mehr oder Weniger 
an Herrfchaft und Gewalt, nicht um ein vertragdmäßig und 
friedlich eingerichtetes Nebeneinanderfein zweier Kräfte, fondern 
um ausfhliegfihen Befis und um gänzliche Vernichtung des 
Gegenpartd geftritten wird. Freudenglanz, Ebenmaß, Wonne- 
gefühl und befeligenden Genuß bieten die Schattenhaine und die 
heiteren Götterbilder von Olympia. Ihnen gegenüber haben 
Trübfinn, Entbehrung, Kampfesnoth und jehnfuchtsvolle, felbit- 
" peinigende Melancholie und fein Immergrün Hagion-Oros als 
Sig erwählt. So find die beiden mweltbeherrihenden Ideen- und 
Glaubensfreife, die beiden emigen Grundlagen menfchlicher 
Gefittung — merkwürdig genug — in ihrem legten Ausdrud 
für die abendlihe Welt gleichmäßig von Hellad ausgegangen. 

Bor und nach der Hellenen, fagt der gelehrte Verfaſſer, hat 
es Fein Volk gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung 
der menſchlichen Kräfte das Lebensziel und zugleich der Höhe— 
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punct irdiſcher Glückſeligkeit geweſen iſt. Im Gegenſatze zu dem 
ausſchließlich nur auf geiſtige Anlagen ſich beſchränkenden Bil—⸗ 
dungsbegriff neuerer Völker war griechiſchem Sinnen der Gedanke 
durchaus fremd: daß der Menſch aus zwei ungleich berechtigten 
Hälften beſtehe und daß mit völliger Vernachläſſigung des Kör— 
pers der Geiſt allein zu pflegen und zu veredeln ſei. Die alten 
Griechen erkannten im Bau des menſchlichen Leibes und in der 
hohen Bildungsfähigkeit ſeiner Organe eine gleich wichtige und 
und unabweisliche Forderung der Gottheit, beiden gleich gerecht 
zu fein. Die Frifche Teiblicher Gefundheit, Schönheit der Geftalt, 
ein fefter und leichter Schritt, Gemwandtheit und Schwungfraft 
der Glieder, Ausdauer im Laufe und im Kampf, ein helles 
mutbiged Auge und jene Befonnenheit und Geifteögegenmart, 
welche nur in täglicher Gewohnheit und Gefahr erworben 
wird, — dieſe Vorzüge galten bei den Hellenen nicht geringer 
als Geiſtesbildung, Schärfe des Urtheils, Uebung in den Künſten 
der Muſen. Das Gleichgewicht des leiblichen und geiſtigen 
Lebens, die harmoniſche Ausbildung aller natürlichen Kräfte 
und Triebe war in Hellas Aufgabe der Erziehung, und darum 
ſtand neben der „Muſik“ die Gymnaſtik, um voh Gefchlecht zu 
Gefchleht eine an Leib und Seele gefunde Jugend heranzu— 
bilden. Darauf beruhte das Gedeihen der Staaten, in welden 
die Sorge für jene Doppelerziehung überall ald wichtigfter Theil 
der öffentlichen Angelegenheiten galt. * 
Oeffentliche Gymnaſien mit großen ſonnigen Uebungsplätzen, 
von Hallen oder Baumreihen eingeſchloſſen, meiſtens vor den — 
Thoren in ländlicher Umgebung angelegt, waren nothwendige 
Beigabe eines helleniſchen Gemeinweſens, weil Anſehen und 
Einfluß unter den Mitbürgern ſich hauptſächlich durch Reife und 
Tüchtigfeit jugendlicher „Symnaftalftudien” bedingten. Keine 
veligiöfe Feier ohne Wettkämpfe! Gymnaftif war im alten 
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Griechenland Gottesdienft. Männliche Tüchtigkeit der Staats: 
bürger und Jugendfraft des nachwachfenden Geſchlechts, meinte 
man in Hellas, fei den Göttern eine ebenfo willfommne ©abe, 
ald Opfer an Teldfrüchten mit Hymnen und Lautenflang. 
Naturgemäße Vollendung des nach dem Bilde der Gottheit ge- 
fchaffenen Menfchenleibes und harmonifcher Ausbau des irdifchen 
Daſeins überhaupt galten einft in Griechenland als ficherfter 
Meg und ald unabmweisbare Berechtigung zu den Freuden eines 
künftigen Elyſiums. Die abgehärmten Tugendmeifter und Welt- 
überwinder auf Hagion-Oros deuten dagegen auf andere Bahnen 
und haben uns ftatt des freudenvollen Dafeind und des heite- 
ren Selbſtgenuſſes von Olympia in ihrer verzweiflungsvollen 
Melancholie Büßerthum, Selbftverleugnung, Neue, Noth und 
TIhränen eines von Gott abgefallenen Sammergefihlechtes als 
Sittengefeß und Vollendungsziel irdifcher Strebfamfeit hin- 
geftellt. | 
Welche von diefen beiden Lebensanfichten und Kampfmethoden 

für die Wohlfahrt des menfchlichen. Gefchlechtes im Allgemeinen 
fruchtbringender, unferer Natur angemeffener und ihrer gefeg- 
neten Wirfungen halber am meiften anzuftreben und zu empfehlen 
fet, braucht man „chriftlichen“ Xefern nicht erft des nähern au?- 
einanderzufegen. Denn mas beide in ausſchließlicher Herrichaft 
„und Geltung während Tanger Perioden am Ende hervorgebracht 
und gekhaffen haben, liegt jetzt klar und abgefchloffen aller Welt 
vor Augen, und wir glauben ed auch ohne Verlegung zart 
- * fühlender, ängftlicher Gemüther fagen zu dürfen, daß auf diefem 
Gebiete - offenbar eine Wendung eingetreten ift und daß der er- 
lofchene Eredit von „Olympia“ mit allen feinen Seligfeiten und 
Erinnerungen wieder aufzuleben und in der öffentlichen Vorſtel— 
lungsweiſe allmählich zu erftarfen feheint. Oder werden Yeind- 
ihaft und Kampf gegen die Phyſis und ihre von Gott ver- 
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liehenen Gerechtfame in der gefitteten Welt nicht etwa zuſehends 
ſchwächer, matter, hoffnungs- und willenloſer, und tritt nicht 

beim lebendigen Verſchönerungstrieb unſeres Jahrhunderts endlich 

ein lang verkanntes Element, die zweite Weſenshälfte des 

Menſchen, wieder in die natürlichen Rechte ein? Auf dem 

Pfade irdiſcher Glückſeligkeit und ſinnlichen Ebenmaßes zum 

Ausbau und zur höheren geiſtigen Vollendung fortzuſchreiten, iſt 

im Gegenſatze zur trüben Asceſe ſchuldbeladener Vergangenheit 

Loſungswort und Norm der neueren Zeit. Nur große Verbrechen 

und tiefer Fall fordern große Reue und lange Qual. Die 

phyſiſche wie die ſittliche Welt kennt ja nur ein Geſetz: Gleich— 

gewicht und rechtes Maß. Wahre Tugend und dauerndes Exden- 

glüd können nur aus der Erkenntniß fliegen, und daß im Gegen» 

theil das Laſter, das öffentliche Ungemach, die ſtaatswirthſchaft—⸗ 

lichen Bedrängniſſe, daß Umſturz und Ruin im Ällgemeinen 

wie im Beſonderen ihre Quelle ausſchließlich in der „Amathia“ 

haben, ward ſchon von den Weifen und Gefeggebern des Alter: 

thums erfannt. Die Feinde und Verächter der Wiſſenſchaft und 

der rechten Einficht waren jedesmal auch die erflärteften Wider: 

facher und Zerftörer der öffentlichen Wohlfahrt, der guten Oĩd— 

nung und der bürgerlichen Glückſeligkeit. 

Die ſtrengen Büßer auf Hagion-Oros fagen allerdings das 

Gegentheil und meinen, bon ihrem Standpuncte aus bejehen, 

unfere Theſis fei eine Verirrung vom rechten Pfade, wonicht” 
geradezu eine Rückkehr zum überwundenen Heidenthum. Wir 

laſſen die frommen Ringer in ihrem unbeſtrittenen Rechte, und- 
die Frage: ob es nicht beſſer ſei, einer eben ſo thörichten als 

ungerechten Fehde zu entſagen und wohlgeordnet in unſere 
Lebensbeſtrebungen aufzunehmen, was wir doch nicht unterjochen 
können, mag jeder bei ſich ſelbſt entſcheiden. Wir conſtatiren 
nur eine Thatſache, deren Daſein und fruchtbares Entfalten 
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man ſich nicht länger verhehlen darf. Das althelleniſche Olympia, 
wie es war und wie es unſer Verfaſſer ſchildert, kann allerdings 
nicht wieder kommen; aber auch ſein Gegenſatz ringt vergeblich, 
die in langer Herrſchaft ausgenützte und abgelebte Wirkungskraft 
wieder aufzufriſchen und herzuſtellen. Dex ſittlich-politiſche Ge- 
danfe, welcher im Alterthum ein Olympia gefchaffen hat, lebt 
und gährt noch Heute ungebrochen fort. Was jest ift, genügt 
den fittlichen Bedürfniifen nicht mehr; e8 wird und muß etwas 
fommen, was noch niemald da gewefen ift, eine Form ftaatlicher 
Eriftenz, die den ganzen Menfchen erfaßt und ebendeswegen der 
Bildungsfähigfeit unſeres Gefchlechts allein genügen kann. Und 
wenn fich einmal dad Bedürfnig, aus ‚den beiden ureingebornen, 
nur in ihrer Ausſchließlichkeit ungenügenden, ja verderblichen Rich- 
tungen des menfchlichen Geiftes nur das Gute und das Rechte 
auszuwählen, der gefitteten Welt bemächtigt hat, wird und 
muß alles Bemühen für Aufrechthaltung einfeitiger Beftrebungen 
vergeblich fein. Könnte thatenlofe Ruhe ohne Leidenfchaft und 

ohne Eigenthum legter Ausdrud irdifcher Vollendung fein? 
"Aber nicht einmal in träger Behaglichkeit die Freude des Lebens 
zu ſuchen fiel den Hellenen ein; fie fühlten lebendig, „daß 
eine freie, ale Musfeln anfpannende Bewegung des Körpers in 
Luft umd Sonnenlicht den gefunden Menfchen freudig belebt und 
mit innerer Heiterfeit erfüllt.“ Nur hat man in Hellas zu früh 
j vergeffen oder im Freudentaumel vielleiht gar nicht einmal 
erfannt, daß heiter-froher Lebensfinn, daß Beſitz und Glüd ohne 
tugendhafte, meife Mäpigung nicht dauerhaft, ja nicht einmal 
möglich find. Um diefed Axiom zur allgemeinen Berftändigung 
zu bringen und den Sinn der Menfchen in ihrer eigenen fitt- 
lichen Defonomie auf das vechte Maß zurüdzuführen, bedurfte. 
es einer harten und langen Disciplin von den Olympia-Zerjtö- 
ern Theodoſius und Alarich bis auf die geiftigen Bewegungen 
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unferer Zeit herab. Wohin die Welt jetzt geht, was fie will 
und was fie fol, hat eben Mar und entfhieden U. Element, in 
feinem „Neueſten Teftament” gefagt. Heute ift der Olympia- 
gedanfe in Europa wieder fo mweit abgeklärt und in den Glau— 
benskreis des Jahrhunderts eingedrungen, daß er in feiner durch— 
fihtigen Helle mit der trüben Atmofphäre und dem Walddunkel 
von Hagion-Oros in die Schranken treten kann. Das Schöne, 
das Menfchliche in verjüngter und veredelter Geftalt ringt heute 
überall, befonders im gefühlvollen reichbegabten Volke der Ger- 
manen, mit dem Unfchönen, mit der Unnatur und mit den 
fragenhaften Gebilden falfcher Andaht und TPönitenzen um 
Herrfchaft und Beitand. Und mas immer das. Verftändniß dee 
einen und ded andern Elements erweitern und die Kampffrifche 
der ftreitenden Nebenbuhler vermehren und erhöhen Tann, ift 
doppelter Beachtung merth. 

An naturgetreuen Schilderungen von Hagion-Oros, feiner 
geiftlihen Einfamkeit und feiner Gedanfenmwelt hat es in den 
legten Zeiten nicht gefehlt. Das peloponnefifche Olympia aber, .. 
ber verglommene Lichtpunet einer verfehütteten Atlantis, hat, 
wie man glauben möchte, aller früheren Kundgebungen ungeachtet, 
doch erft durch die vorliegende eine, aber reiche und beachtens— 
werthe Schrift den. wahren Ausdrud und den vollen Glanz 
erhalten. | . ; 

Möglich wäre es indeffen immer, daß der geehrte Verfaſſer ſelbſt 
von ſeiner Leiſtung keine ſo vortheilhafte Meinung wie der 
Berichterſtatter hat. Hoffentlich geht er aber in ſeiner Beſchei— 
denheit und Mäßigung nicht ſo weit, um andere zu hindern, ſich 
an der markigen Eleganz ſeiner Concepte zu laben und in allem 
was er ſchreibt etwas mehr zu ſehen, als eine zufällige Diatribe 
und gemeine Handwerksverrichtung, um in den Aetis Diurnis 
ehrfamer Berliner Doctorgilde leere Räume auszufüllen. Es 
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gibt Schriften, gleichviel ob groß oder klein, welche die geiſtige 
Luftſtrömung einer Epoche vorzugsweiſe andeuten und ebendes⸗ 
wegen von dem ſinnigeren Theile der Zeitgenoſſen am wenigſten 
überſehen werden. Alles was wir von den literariſchen Erzeug- 
niffen des Hrn. Ernft Curtius bis jeßt gelefen haben, möchten 
wir gar zu gern In diefe Claſſe fegen. 

Der Name „Olympus“ felbft aber war im Munde der älte- 
ften Bewohner, foweit griechiſche Redeweiſe, Sitte und religiöfe 
Borftellung reichten, nur ein gemeined Appellativum für die ale 
Götterfige vorzüglich heilig gehaltenen Berggipfel, und es hatte 
daher das phrygifche Troja feinen Olympus fo gut wie Mace— 
donien, Kreta und das entlegene Cilicien. Im Peloponnefus 
namentlich trug die Nordfeite der waldigen Höhenzüge, zwiſchen 
welchen der Alpheios in breiten, vielgewundenen Strömungen 
feine lebendigen Fluthen aus den Engſchluchten Arkadiens in das 
Marfchland von Elis herabmälzt, den Namen „Olympus. Kiefer- 
wald mit langen, fehön grünen Nadeln Tegte feine Schatten und 

‚eine Stilfe auf die Theile oberhalb; unten am Fuße der fang- 
gedehnten Schwellung und auf der Ebene bis zum Strombette 
herrfehte das tiefgrüne Blatt des wilden Delbaumed mit der 
Weißpappel und der Platane vor. Eine Stadt — wie man 
es fich etwa denken möchte — ift das peloponnefifche Olympia 
niemald geweſen; es war urfprünglich nur ein Tempelbezirk vor 
den Thoren der uralten, fhen in grauer Borzeit von den Eleern 
zerftörten achäiſchen Stadt Pifa, bei welcher die Eingebornen 
feit unvordenklichen Zeiten den peladgifchen Zeus als älteften 
Inhaber des geweihten Bodens, ald den Gott fchredender Natur- 
macht und als den Urheber des fie in der fruchtbaren Landichaft 
umgebenden tdyllifhen Segens verehrten. Die Landichaft war 
weit und breit umher nur in Dörfern bewohnt und galt im 
Altertum für die wohlhabendfte und gepflegtefte Gegend Griechen- 


426 - Zur Culturgeſchichte. 


lands, voll von Aderfluren, Schattenhols und Gärten zum 
Schmud des Heiligthums. In weiter Entfernung vom vielbe- 
wegten Städteleben, in der ländlichen Stille und Waldeinfamfeit 
des Alpheiosthales, unter dem fehirmenden Blige des peladgijchen 
Donnergotted allein war gegen die unbeilvollen Zuſtände der 
Halbinfel, wenigſtens auf kurze Zeit, wirkſame Medien zu finden. 
Sparta, ald der mächtigfte und geordnetfte Staat des ‘Belopon- 
nefus, fühlte in fich den Beruf, die in viele Stamm- und Stadt- 
gebiete zerriffene und in unaufhörlicher Befehdung ſich erfchöpfende 
Halbinfel zu einigen und eine dauerhafte Ordnung ihrer inneren 
Berhältniffe herzuftellen. Dies konnte auf feine mildere und 
weifere Art gefchehen als durch Einſetzung eines gemeinjamen 
Bundesheiligthums. 

Die Könige Lykurgus für Sparta und Iphitus für Elis 
ſchloſſen ein heiliges Bündniß, deſſen Urkunde, auf einer Metall: 
ſcheibe kreisförmig aufgeſchrieben, noch im zweiten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung in Olympia zu ſehen war. Die beiden 
Mächte verbürgten ſich für die Unverletzlichkeit des Heiligthums, 
ſowie für die Sicherheit aller jener, die auf den neu gebahnten 
Straßen zu feinen Feftlichfeiten wallten. Auf der ganzen Halb- 
infel wurde Waffenruhe angefagt, wenn die Zeit der Spiele kam. 
Den Eleeın wurde die Bermwaltung des Friedenstempels über- 
tragen und dafür ihrer Landfchaft ewige Unparteilichfeit ver- 
lieben; feine Friegerifch gerüftete Schaar durfte ihre Grenzen 
überfchreiten; ganz Elis war ein dem olympifchen Gott geweihtes 
Land. Diefes religiöfe Staatsmittel half, fo lange ald man in 
Griechenland an die Macht der Götter glaubte, Mit der poli- 
tifhen Bedeutung Sparta's ftieg in gleichem Maße au das 
Anfehen feines ofympifchen Friedensbundes; ein peloponnefifcher 
Staat nad dem andern erfannte feine, Satzungen an und he 
[hiete feine Tefte. Und da nun der Peloponnes der vom helle- 
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nifchen Leben am volltommenften durchdrungene Theil der alten 
Welt geweſen ift, jo wurde aus dem peloponnefifhen Heilig. 
thume bald ein helleniſches, und je mehr fich die Hellenen troß 
ihrer politifchen Zerfplitterung und ihrer wmeitgetrennten Wohn- 
fige ald ein dur Sprache, Sitte, Religion und Kunit einiges 
Bolt fühlen lernten, um fo mehr erkannten fie allmählich inäge- 
fammt in Olympia ihren geiftigen Mittelpunet und ihre politifche 
Gentralgewalt. Die Hellenen zählten nah Olympiaden, maßen 
nach olympifhen Stadien, und fihloffen fich alle den heiligen 
Gebräuchen und Saßungen Olympia's an. Der ganze hellenijche 
Gedanke war in Olympia incantirt, 

Wenn aber das peloponnefifhe Olympia Feine Stadt war 
und dorifches Häufergewirre mit dem Qualm ftändiger Bewohner: 
[haft vom Begriffe auszuichliegen ift, was war denn eigentlich 
dieſes Olympia und wie hat man ſich den „geiſtigen Mittel- 

punct“, den ©iß der geheimnißvollen, hellenifchen Gentralgewalt 
zu denfen? 

Wo der von Norden herabrinnende Cladeus in den weſt— 
wärts ftrömenden Alpheios fällt und ein ſtumpfwinklichtes, viel- 
fach fumpfiges Delta bildet, war das einfame, dem Zeus Olym- 
pius gemweihte und fehon durch Herakled mit einer heiligen Mauer 
umfchloffene Walddidicht von wilden Delbäumen, ‘Platanen, 
MWeißpappeln und Balmen, in der Landesſprache vorzugsweiſe der 
Wald (ro Aroog, 7 "Alrıs) genannt. Innerhalb diefes heiligen 
Mauerbezirkes, zu welchem ein prachtvolled Säulenthor den Zu- 
gang bildete, waren alle fittlih religiöfen und culturgefchichtlichen 
Erinnerungen und Denfmäler des hellenifchen Volkes zufammen- 
gedrängt; der coloifale Opferaltar mitten im Gehölze, der große 
Zeustempel, die Heiligthümer des Pelops, der Hippodamia, der 
Hera — jedes für fi, ein Tempelhof — mit Bildfäulen und 
Monumenten angefüllte Gaſſen, Theater, Pantheon, Prytaneum, 
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bie breitaufgemauerte Zerraffe am Fuße des fpigen, von Pinien 
befrhatteten, vom olympifchen Gebirge in die Altis hereinragen- 
den Kronoshügels mit den Schatzhäuſern der verfhiedenen 


Staaten Griechenlands, und am äußerten Nordoftrande endlich 


das Stadium und der Hippodrom für Wemlauf und Wagenren⸗ 
nen mit Viergeſpannen. 

Außer dem Hauptthore des großen Waldumfanges gab es 
eine Pforte nordweſtlich in das Cladeuſsthal hinaus. Hier lag 
außerhalb der Altismauer, einer freien Wald- und Flußlandſchaft 
benachbart, dag Gymnaſium Olympia’, mit Wohnungen für 
- die Athleten, mit fonnigen NRingplägen und fehattigen Säulen- 


gängen. innerhalb jener Pforte war der Hauptfik für die Ber-- 


waltung Olympia's, das Prytaneion mit dem gewöhnlichen 
Opferherde und dem SHeiligthum der Heſtia. Nahebei mar das 


Rathhaus der elifchen Beamten, welche für Ordnung und Sicher- _ 


heit des gefammten heiligen Bezirkes zu forgen hatten. 
Dom Kronoshügel oberhalb dem Theater fah man zu feinen 


Fügen das ganze, von den herrlichften Bildwerfen erfüllte Wald» _ 


revier, ein Labyrinth von Kunftihöpfungen, die ſich um einzelne 
hervorragende Gebäude gruppirten, und außer der Proceffion- 
ſtraße hauptſächlich durch die verfchiedenen Altarpläße in über: 
fihtlihe Abtheilungen gegliedert waren. Die Straßen und 
Pläge aber waren von den dichten Reihen der Siegeritatuen 
eingefaßt, von denen nad wiederholten Plünderungen nur ale 
die namhafteften noch im zweiten Jahrhundert über zweihundert 
und dreißig aufgezeichnet wurden. Don den anderen Weihge- 
ſchenken aber, die man hier beifammen ſah, und von allen jenen 
Denfmälern, für deren einzig würdigen Standort der Altisboden 
galt, weiß Niemand eine Zahl. Nicht bloß Staatöverträge 
hatten bier gleichfam unter den Augen der Götter ihre Säulen ; 
für alle wichtigeren Ereigniffe im griechifchen Bolfölehen. gab es 


R 
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Monumente im Walde zu Olympia. „Denn in Hellas“, fagt 
der Berfaffer, „war die Errichtung öffentlicher Kunſtwerke nicht, 
wie bei ung, etwas außerordentliches, mad nur in glüdlichen 
Friedengzeiten, in großen Städten, durch die Huld hochfinniger 
Fürſten zu Stande fommt; es war nicht etwas, was man thun 
und laffen konnte, fondern wie der Baum feine Blüthen treibt, 
fo ſchuf Griechenland feine Kunſtwerke; es war des Volkes 
Vrganiſche Thätigkeit; die bildende Kunſt war feine Sprache, der 
Ausdrud feines Dankes, die Form feiner Andacht in Glüd und 
Unglüd. Die Altis war ein Archiv der hellenifchen Gefchichte 
in Erz und Marmor.“ 

Die dichtgedrängte Maſſe von Gebäuden, Altären, Erzgrup- 
pen, Biergefpannen und Standbildern der Dlympiafieger, von 
Götterbildern, Dreifüßen und Weihgefchenfen aller Art wurde 
durch die geheiligten Baumpflanzungen zu einem landfchaftlichen 
Ganzen verbunden. Die Delbäume, die ‘Blatanen, die im feuch— 
ten Altisboden einen gedeihlichen Standort hatten, die Palmen 
und die Weißpappeln überdachten mit ihren Blätterfronen das 
Gedränge der erniteren Kunftformen und gaben dem von Erz 
und Marmor ermatteten Auge willfommene Ruhepuncte. 

Glanzpunct des heiligen Kunftwaldes aber war der große 
doriſche Säulentempel mit dem .colofjalen Zeusbilde des Phidias 
und mit den wundervollen Giebeldecorationen der attifchen Kunft- 
fhule, wie fie und Pauſanias befchreibt und wie fie die neuefte 
Zeit nebft den umgeftürzten Säulen und. dem Fußboden wenig: 
fiend in ihren Trümmern wieder aufgefunden hat. Der Tempel 
jelbft, auf mächtigem Unterbaue ruhend, hatte achtundfechzig Fuß 
in der Höhe, zweihundertunddreißig Fuß in der Länge und fünf- 
undneunzig in der Breite*). Cäulen dorifcher Ordnung um- 


) St. Sophia in Konftantinopel ift zweihundertzweiundfünfzig Zuß 
lang und zweihundertachtundzwanzig breit. 
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fhloffen, wie den Parthenon auf der Afropolis, die vier Außen- 
feiten mit der meiten Vorhalle und ihren hohen, gegitterten 
Thoren von Erz. Den Borraum des innern Tempelhaufes fehmücte 
ein Mofaitboden, und das Tempelhaus felbft war im Innern 
durch eine doppelte Säulenreihe in drei Schiffe abgetheilt. Am 
Ende des Mittelraumes, wo heute nach hriftlichem Kirchenbrauch 
das Bild des Gefreuzigten feine Stelle hat, faß in göttlicher 
Majeftät der wundervolle Coloß des Zeus. Die von den in» 
neren Zempelfäulen getragene Galerie gewährte von ihrer Höhe - 
aus den fchönften Ueberblick des herrlichen Kunftwerfes, und 
eine über diefe Galerie noch emporjteigende zweite Säulenreihe 
trug das Tempeldach, welches, zur Feſtzeit geöffnet, das volle 
Sonnenlicht auf den Zeus Olympius niederftrömen Tieß. 

Diefeg Werk des Phidias, in welchem er fein Lebtes und 
Größtes gefchaffen hatte, beftand aus drei Theilen. Ein mächtiges 
Poftament von etwa zwölf Fuß Höhe war mit vergoldeten Ge- 
jtalten gefhmüct, welche die von Helios und Selene eingefaßte ⸗ 
Reihe der olympiſchen Gottheiten darſtellten. 

Auf dieſem Poſtamente, dem Abbilde des Olympus, ſtand der 
Thronſeſſel, ein von Gold und Edelgeſtein, von Elfenbein und Eben- 
holz fhimmerndes, mit runden und halbrunden Figuren, mit Mofaif 
und Malerei bedecktes Werk, Seine Füße waren von tanzenden- 
Siegesgättinnen umgeben, und mo fie dem Seffel fich anfchloffen, 
fah man in bildreihen Streifen ftrenge Gottesgerichte, die unter- 
des Zeus Weltherrfchaft verhängt waren, dargeftelt, wie den ° 
Raub thebanifcher Kinder durch geflügelte Sphingen und darunter 
da8 Sterben der Niobiden. Die Querftäbe, welche die Seifelfüße 
“ verbanden, enthielten, in Felder abgetheilt, die Kampfarten Olym- 
pia's und die Thaten des Herakles. Innerhalb der Seſſelfüße 
war eine wandartige Verkleidung, die der Meifter Panainos nicht 
verſchmäht hatte, mit jeiner Malerei zu fehmüden. Die Gruppen 
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der Chariten und Horen umſchwebten die Spitzen der Rücklehne 
zu Häupten ihres Vaters Zeus; ſeiner Füße Schemel trugen 
goldene Löwen, und auf dem Vorderſaume deſſelben drängte ſich 
das Getümmel der Amazonenſchlacht. 

„So hatte die Kunſt das ganze Füllhorn erfinderifcher Pracht 
über den Thron ausgefchüttet, auf daß er würdig werde, den 
Fürſten der Götter zu tragen. | | 

Wenn Phidiad bei feinem Zeus an jene homerifhen Worte 
dachte, wo er den Bitten der Thetis | 

„zuwinft mit dunkelen Brauen, 


Und die ambrofifchen Locken des Königs walten nach vorne 
Bon dem unfterblichen Haupt; es bebten die Höhn des Olympos“ — 


fo war die innige Verbindung von mwelterfchütternder Macht und 


väterliher Milde des Werkes Grundgedanfe. In der Linfen 
ruhte dad Scepter mit dem Adler darauf; in der audgeftredten 
Rechten fand die Victoria, aus Gold und Elfenbein, mit der 
Siegesbinde dem Gotte zuſchwebend, als erwarte ſie ſeinen Wink, 
*welches Haupt ſie ſchmücken ſoll. Wie es aber durch die Hoheit 
der Züge, durch die gedankenvolle Klarheit der Stirne und die 
den Mund umſchwebende, ſegnende Milde, durch die üppige Locken⸗ 
fülle, durch die breiten Formen der Bruft, welche der auf den 
Schoos niederwallende, goldene Königsmantel frei. lieg — dem 
Meifter gelungen war, in feinem Zeus dad höchſte Ideal zu 
verwirklichen, zu dem fich die hellenifche Anfchauung von dem 
Lenker der Weltgefchicfe erheben Tonnte, dad vermögen wir nur 
zu ahnen, indem wir die Ausdrüde einftunmiger Bewunderung 
des griechifchen und römifchen Alterthums vernehmen.“ 

„So überwältigend war die einfache Großheit der Berhält- 
niffe; man begriff faum, wie das Tempelhaus dieſen Gott faſſen 
könnte.“ 

Die Beſchreibung der übrigen Heiligthümer und Denkmäler 
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des olympiſchen Walddidichts kann man in einem furzen Bericht 
unmöglich berühren; der Freund des griechifchen Altertbums mag 
fie im Paufanias felbit nachlefen, wenn ihn die planlofe und 
ermüdende Weitfchmweifigkeit des kleinaſiatiſchen Touriſten nicht 
erſchreckt. Bor dem Altisthor, auf dem profanen Raume zwifchen 
dem heiligen Walde und dem Alpheivdfttom, waren neben der 
Sahıhunderte lang erhaltenen Werkftätte des Phidias und feiner 
Schüler auch noch die nöthigen Baulichkeiten für Bewirthung 


| mwohlhabender Fefigäfte, zur Aufnahme der Kampfwagen, Roſſe 


und Maulthiere; Wohnungen für die ftändigen Beamten Olym- 
pia’d, für die Fremdenführer und andere Beigaben, die von gott- 


geweihten Andachtöftätten ungertrennlich find. 


Im Innern des heiligen Waldes felbft, mitten unter Tem- 


peln und Denfmälern, durften für Wahrnehmung der unaus- . 


gefegten Gottesdienfte und für Unterhaltung der Flamme des 
Herdfeuerd und für Deutung der Drafel nur die Priefter mit 
ihrem zahlreichen, genau geordneten Perſonal geiftlicher Beamten, 


Opferfchlächter, Flötenbläfer, Brandopfer-Holzverwalter, freier —* 


unfreier Diener walten. Das war die Einwohnerſchaft Olympia's, 
die immer an Ort und Stelle blieb, jedoch, wie ſchon oben be⸗ 
merkt, ſich nicht zu einer ſtädtiſchen Gemeinde erweitern durfte. 
„Olympia blieb ein ländlich ſtiller Ort, und die Waldeinſamkeit 
des Alpheiosthales wurde nur durch die Schritte der Wanderer 
unterbrochen, die des Weges zogen und am Zeusaltar ihre Gebete 


ſprachen.“ 


Waren aber die vier Ruhejahre verfloſſen und ſtand um die 


Sommerſonnenwende der Vollmond am wolkenloſen Himmel von 


Arkadien, da wogte und wimmelte es in der lieblichen Dede wun— 


derbar. Die heiligen Gefandten, die Friedensboten des Kroniden, 


waren von den Pforten der Altid ausgegangen und hatten allen 
Hellenen die frohe Kunde gebracht: das Feſtdes Zeus fei wieder 


%. 


Olympic. 433 


nahe, aller Streit fol ruhen, jeder Waffenlärm ſchweigen, frei 
auf allen Zand- und Waſſerſtraßen mögen die Pilger zur be- 
glückenden Tempelſchwelle ziehen! Alle Hellenen murden geladen 
und nur die Schuldbelafteten ausgefchloflen, oder die dem olym- 
pifhen Gotte Ehrfurcht verfagt oder an der gemeinfamen Sache 
der Hellenen fi verfündigt hatten. Die eingeladenen Städte 
ſchickten ihre angefehenften Männer als Gefandtichaften nad 
Olympia, die auf ftattlichen Wagen, in Prachtgemänder gefleidet, 
mit zahlreihem Gefolge zum Feſte wallfahrten und im Namen 
ihrer Städte herrliche Opfer dDarbrachten. Auf befränzten Schiffen 
firömte es in buntem Gewirre aus den hellenifchen Pflanzitädten 
in Afien, Afrika, Stalien, Sicilien und Gallien in die breite 
Alpheiosmündung zur großen panhellenifchen Volksverſammlung 
in Olympia, 

Was im riftlihen Mittelalter allgemeines Concilium, was 
in unferen Tagen europäiſcher Congreß, Rationalverfammlung 
und Reichsparlament, Hoch- und Kunftfhule und Preſſe tft, das 
alles. war in der helleniſchen Welt das Feſt in Olympia. Nicht 
die Rampffpiele allein und der grüne Dlivenzweig waren aus— 
fhliegfih Ziel. Das ganze Wiffen, Können, Sein und Leben 
des griechifhen Volkes ward hier zur Schau geftellt — Taliaman 
der öffentlichen Glückſeligkeit und zugleich Wandelfcala für Stei- 
gen und Sinfen des großen Volkes. Was in fpäteren Zeiten 
Macedonien und Rom dem Panhellenium zu gebieten hatte, 
ward durch Herolde in Olympia ausgerufen. 

- Die einfachfte und natürlichfte aller körperlichen Geſchicklich— 
keiten mußte in-Olympia natürlich auch die ältefte Kampfart fein, 
und überall in der heilenifhen Welt ging das Stadium dem 
Hippodrom voran. Nach dem Sieger im olympifchen Wettlaufe, 
nicht nach dem glüclichften Quadrigalenfer, bezeichneten die 
Griechen die Jahrbücher ihrer Gefchichte. Bollgedrängt auf den 
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Stufenſitzen des Stadiums ſitzen in unabſehbaren Reihen die 
Zuſchauer, und fieh! durch den verdeckten Gang der Weſtſeite 
treten die in Hinficht ihres Urfprunges, ihres Rufes, ihrer kör— 
perlichen Tüchtigkeit vorher fireng geprüften Sämpfergruppen 
herein, geführt von den Kampfrichtern, welche, durch Purpur⸗ 
gewänder ausgezeichnet, aufihren Ehrenfigen Plag nehmen. Der 
Herold ruft die Bewerber des grünen Oelzweiges vor die Schran- 
fen; fie werden mit Namenaufruf zuerft dem Volke vorgeftell. 
Wer einen berfelben feiner Sitten oder feiner Herkunft wegen 
für unwürdig hält, um den Kranz des Zeus zu kämpfen, der 
kann fih zur Anklage erheben, die von den. Hellanodifen fofert 
erledigt wird. Jetzt treten die Nebenbubler an die ſilberne, dem 
Zeus Heilige Loosurne heran, und einer nach dem andern nimmt, 
nachdem er ein kurzes Gebet ‚gefprochen, eined der Looſe hervor, 
welche nach gleichen Buchftaben die Paare oder Gruppen beftim: 
men. So viele der Gruppen da find — denn «8 laufen immer 
vier mit einander — fo oft wird der Kampf erneuert, und da 
in jeder Gruppe allzeit Einer Sieger bleiben muß, fo treten jene, 
die in den verfehiedenen Gruppen geſiegt haben, zuletzt im ent- 
feheidenden Preisfampf zufammen, bis einer alle überwindet und 
ald der behendefte Käufer des helleniichen Volkes ausgerufen wird. 

Wenn im Laufe, ſowie in den übrigen vier untergeordneten 
Wettkämpfen des Stadiumd die eigene Kraft und Gemwandtheit 
des Mannes den Kranz errang, fo gebührte im Gegentheil beim 
ritterlihen Spiele des Hippodromd der Sieg vorzugsweiſe der 
Züchtigfeit der Rofje. Und wenn diefer Kampf in der öffentlichen 
Meinung zulegt dennoch die anderen alle überftrahlte und den 
‚größten Ruhm verlieh, fo war es weniger die Kunft des Wagen- 
- Ienterd und die Behendigfeit der Thiere, ald der Glanz des 
Reichthums und die Pracht „des Aufzuges, welche das Auge 
blendeten, den Sinn beraufchten, Bewunderung und Verlangen 
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auf die höchſte Stufe trieben. Nur der Sieg im Hippodrom, 
meinte Alkibiades, fei für hochherzige Männer ein begehrungs- 
würdiges Ziel. Nur die Neichiten traten hier in die Schranken, 
die Könige von Kyrene und Syrafus fandten ihre Biergefpanne. 
„zu diefem herrlichiten der Schaufpiele füllten fich am vierten 
Felttage die langen Stufenreihen zu den Seiten der Rennbahn. 
Die Wagenftände wurden verlooft; vor jedem Wagenftande mar 
ein Seil gezogen, Hinter welchem die Renner ungeduldig den 
Boden ftampften. In der Mitte des Dreiecks, welches die beiden 
Seiten der Wagenftände mit der Halle des Agnaptos bildeten, 
ftand ein Altar; aufdem Altar ſaß mit ausgebreiteten Schwingen 
ein eherner Adler, welcher, in die Zuft fteigend, dem Volke umher 
den erfehnten Anfang des Spiels verkündete. Gleichzeitig ſenkte 
fi der Delphin, welcher an der äußern Spibe des Dreiecks auf 
einem Querbalten lag; ein Sinnbild des reifigen Meergottes. 
Dies mar dad Zeichen für die Reiter und Wagenlenker; denn 
unmittelbar darauf wurden die Seile von den Wagenftänden 
fortgezogen, aber nicht auf einmal von allen, fondern zuerft von 
den beiden, welche zur Rechten und Linken dem Delphin am 
fernften lagen, und zulegt von den beiden nächiigelegenen. So 
tauchten die Gefpanne paarweife vom Hintergrunde vor den Augen 
des Volkes hervor und bildeten beim Beginn der Bahn eine 
prächtige, unaufhaltfam vorwärtd ftürmende Wagenreihe. Zwölf⸗ 
mal mußte das Viergefpann den Hippodrom durchmeffen. Mit 
Jubel und Angft verfolgten die Zufchauer die raſch ſich voll- 
endenden Greigniffe ded ergreifenden Schaufpield, bis fie mit 
lautem Beifallsfturme den Glücklichen begrüßten, den des He— 
rold8 Stimme ald Sieger ausrief.“ 
Wie die Glut der Julifonne gefunken und die liebliche Abend: +» 
fühle gefommen war, begann die Siegeöfeier. Im großen Tem- 
pel, zu den Füßen des olympifchen Zeus, ftanden die Seffel der 
28* 
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in feiner Vollmacht und in feinem Namen Siegesruhm verlei- 
benden Hellanodifen; bier ftand. der heilige Tifh, auf welchem 
die frifch gefehnittenen Kränze des Delbaumes lagen; Hallen und 
Galerien ded Zempeld waren mit Menſchen angefüllt, und vor 
den Augen ded Zeus, unter feierlichen Lobgefängen, wurde das 
Haupt ded Duadrigafiegers und feiner Siegesgenoſſen gefchmüdt, 
wurde die Palme in ihre Hand gegeben. Nach vollbrachtem Dant- 
opfer am Zeusaltare wurden die Gefrönten als hochbeglückte 
Säfte des olmmpifchen Gottes im Speifefaal des Prytaneums, 
am Herde des Heiligthums bemirthet, während die Mafle des 
Volkes fich zwiſchen wohlverforgten Buden im Freien oder unter 
Zelten vor der Altis lagerte. 

„Es leuchtete der ſchönen Selene geliebtes Abendlicht Herab. 

Es erfchallte die ganze Flur bei Tieblihen Gelagen van 

Siegesgefängen.“ 

„Es war die Iuftige Nachfeier des heiten Tages; bier ſchloſſen 
fih neue Freundfehaften, hier begegneten ſich alte Gaftfreunde ; 
bier erzählte jeder von den Wundern feines Landes und feiner 
Stadt, alle griehifhen Mundarten tönten durcheinander; hier 
wurde gefauft und verfauft, ed wurden Gefchäfte aller Art ge— 
macht, es war das buntefle Treiben eines jüdlichen Jahr— 
marktes.“ 

Die eigentliche Siegesfeier und die bleibende Verherrlichung 
des beglückten Kampfhelden ward nach dem flüchtigen Vorüber⸗ 
rauſchen der Altisfreude erſt der Heimat vorbehalten. Triumph— 
züge, oft durch die weite Mündung niedergeriſſener Stadtmauern, 
Marmorbilder, Erzgüſſe, — die Körpergeſtalt des Helden im ent— 
ſcheidenden Siegesmoment, die Handlung in ihrem wichtigſten 
und lebensvollſten Augenblicke erfaſſend, auf öffentlichen Plätzen, 
in Tempeln, in Kunſthallen aufgeſtellt — hoben den Sieger, 
ſeine Tugenden, ſeine That und ſeine Heimat bis in die Nähe 
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der Götter empor, und konnten auch Pindar's unſterbliche, Weis- 
keit, Kunft und Gottesfurcht athmende Hymnen die Leiber der 
gepriefenen Olympiafieger nicht der Verweſung entziehen, fo 
haben fie doch ihre Namen und ihren Ruhm auf ewige Seiten 
der DVergeffenheit entriften. 

In der ganzen Hellenenwelt waren die Olympioniken Gegen- 
ftand des Tagsgefpräches, der Bewunderung, des Segens, der 
Naceiferung und der feurigften Entfchlüffe. Waren ja die alten 
Hellenen, wie der Dichter fagt, praeter laudem nullius avari. 
Leider dauerte es gar nicht lange, bis dieſes hochbegabte Volt 
außer Lob und Ehrenpreis auch andere Dinge fhäten und nad 
andern Genüffen geizen leınte. Es ift traurig, daß die beiden 
Grundlagen der Olympiadenfeier — „das Gefühl des nationalen 
Zufammenhanges und die jugendliche Empfänglichfeit des Volkes“ 
— faum fünfzig Jahre über die große Epoche der Perferbefiegung 
hinaus unerfchüttert blieben. Fürwahr, noch hat fein Sterb— 
licher — weder Volk noch Individuum — ungeftraft und unbe- 
ſchädigt langes Glück ertragen und wie es ſcheint, iſt felbft die 
Möglichkeit, gläubige Frömmigkeit im menſchlichen Gemüthe 
dauernd feſtzuhalten, unſerer Natur verſagt. Mit entſetzlicher 
Schnelligkeit entwich in Hellas die Ehrfurcht vor den Satzungen 
der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen, und mit der Religion 
auch „die Kraft der Freude“, das ſchönſte Erbtheil des Helle— 
nenvolkes. Wie überall und zu jeder Zeit fielen auch in Grie- 
henland zuerft die Großen, die Vornehmen, die Reihen, er- 
lahmt und überfättigt, von der altftrengen Sitte ab. In diefen 
Regionen fühlte man zuerit die läftige Glut der Sulifonne und 
die Qualen des Aufenthaltes in der verfumpften Altisniederung. 
Die Bornehmen entfagten zuerft der helleniſchen Gymnaſtik, 
ihren Bußgübungen und ihrem Ruhm; fie felbft gingen nicht 
mehr nah Olympia und überließen es der Plebs, fich unter 
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Schweiß und Lechzen im heiligen Walde Schläge und Dliven- 
fränze zu holen, während fie felbft in wollüftigem Quietismus 
unter dem heimiſchen Schattendache lagen. Das Nationalband 
Löfte fi) und die Magiftrate der entlegeneren Pflanzftädte hatten 
nähere ntereffen zu wahren, als Eoftbare Feſtſendungen zu ver- 
anftalten zum Haine des olympifchen Zeus, defien Ohnmacht 
ſchon im Nationdlfampfe gegen die Legionen zum Vorſchein ge- 
tommen war und durch das Auftauchen eines neuen Glaubens— 
und Ideenkreiſes noch täglich wuchs. IJ 

Indeſſen hatte das kaiſerliche Rom mit der helleniſchen Bil 
dung auch hellenifche Welt: und Lebensanſchauung aufgenommen 
und mit Beſchämung ariftofratifch- grieshifcher Läſſigkeit friſchen 
Eifer und neuen Glanz in die Feier der Olympiaden "gebracht. 
Was in Hellag bereits verglommene Altiöglut nicht mehr erzey- 
gen fonnte, hat das Gold, die Pracht und die Eiferfucht der 
Säfaren noch auf Jahrhunderte Tebendig erhalten. Die olym- 
pifchen Spiele im zweiten und dritten Jahrhundert unferer Zeit 
‚waren eine Demonftration der bellenifchen Nationafltät und des 
Senatus Populusque Romanus gegen das fiegreiche Vor— 
dringen des Chriftentbums. Der Zeus des Phidias galt noch 
unter Antoninus Philoſophus (180 n.Chr.) in der ganzen Römer: 
welt ald das größte Wunderwerk ded Jahrhunderts, und als ic 
Peregrinus Proteus vor ganz Hellas freiwillig in den flammen- 
den Holsftoß warf, erfcholl aus der olympifchen Feftverfammlung 
der laute Ruf: „Erhalte dich für die Sache der Hellenen.“ 

Das Volksleben ift zäh und Nationen wollen nicht fterben. 
So lange ed im Orbis Romanus Hellenen gab, gab ed aud 
olympifche Feftverfammlungen. Beide — das Volk und die 
Olympiaden — find zu gleicher Zeit erlofchen, weil das eine 
ohne die andern nicht leben konnte, 


nune duo concordes anima moriemur in una. 
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Zweihundert dreiundneunzig Olympiaden find in der Altis 
aufgezeichnet worden, was im Ganzen einen Zeitraum von eiff- 
hundertzweiundfiebenzig Jahren gibt”). In den legten Regierumgs- 
jahren Theodoſius' I. (J. 392—395) ward das Chriftenthum für 
die ganze römische Welt ald Staatsreligion octroyirt, der Zeus: 
cultus abgefhafft, und durch ein Decret vom Jahre 394 den 
Hellenen namentlih die Olympiadenfeier gänzlich unterfagt. Den 
faiferlichen Beſchluß hat Alarich mit feinem arianiſch⸗gläubigen 
Gothenheere im darauffolgenden Jahre durch Plünderung und 
Verwüſtung des uralten Altisheiligthums in Olympia felbft voll- 
zogen, Allein felbft der mächtigfte Gebieter ift nicht ſtark genug, 
um die Lebenspulfe einer Nation mit Einem Wort zu erftiden. 
Während die abendliche Welt in Trümmer fiel und in Ephefus, 
in Chalcedon, in Conftantinopel und am kaiſerlichen Hofe felbft 
mit Hand und Mund über dad Dogma geftritten wurde, betete 
man allen orthudoren Ordonnanzen zum Troß in Hellad noch 
die Götter an und feierte die Spiele zu Olympia. Gänzlich. 
unterdrücdt »— und zwar mit Gewalt — wurden fie erft gegen 
die Mitte des fechsfen Sahrhunderts durch Kaifer Juſtinianus, 
welcher alle heidnifhen GCommunal- und Stiftungögelder der 
halbverödeten Städte Griechenlands dem Fiscus überwied und 
bellenifche Prarid als Hochverrath beftrafte. Durch Krieg 
und Barbareneinfälle, durch Elementarereigniffe und fiscalifchen 
Druck find, wie Procopius fagt, unter der Serrfchaft dieſes 
Fürften vier Yünftel der Bevölkerung des Orbis Romanus 
verfchwunden. Ein Erdbeben, welches alle Ortfchaften zu beiden 
Seiten ded korinthiſchen Golfed bi tief in den Peloponnes 
hinein zerftörte, hat auch den oft geplünderten Zeustempel in 


*) Die erfte in der Altis aufgezeichnete Olympiade wird auf das Jahr 
776 vor Ehr., die legte aber auf d. I. 394 nach Chr. angefeßt. 
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Dlympia zerbrödelt und der Alpheiosſtrom, deflen verheerenden 
Fluthen im öden Lande feine Dämme wehrten, hat den Reſt 
d@® Zunfivollen Trümmer unter einer tiefen Lage Schlamm 
begraben. Sanftes Grün, Stecheichen, Fichten und wilde Birn- 
bäume fhmüden und befchatten heute die üppige Getreideebene, 
wo ehemald Olympia ftand. Man hat in unfern Tagen den 
Fußboden des alten Pradstbaues mit herrlichen Bildwerfen und 
Säulentrümmern auögegraben, aber die Arbeit plößlich wieder 
eingeftellt und fogar das Gewonnene nur mit Mühe gegen 
die Neupeloponnefier geſchützt, welche in SKunftfachen nicht ver- 
nünftiger ald die Osmanli denfen. 


Das geographifche Element im Welthandel mit 
befonderer Büchficht auf die Donan. 


(Münden 1843.) 


Obgleich Franzofen und Engländer in manden Dingen ver 
fchiedener Meinung find, haben fie doch ein Herz und einen 
Sinn, wenn es ſich um Beurtheilung oder vielmehr Verurthei- 
lung, ®erlleinerung und Berunglimpfung deutfcher Beitrebungen 
handelt. Am meiften verdrießt und diefe Feindfeligkeit an den 
Engländern, die doch gleichfam unfere Vettern und weitläufigen 
Anverwandten find, und fchon der Familienehre wegen deutfche 
Reputation gegen die Plänkeleien des Lyoner und Parifer Wites 
deden follten. Wenn wir auch vieles nicht find, mas andere 
zu fein behaupten, fo meinten wir doch) immer, wir feien wenig- 
ftend akademiſch gelehrt, profund in Philosophieis, modeft im 
Charakter umd insbefondere ausnehmend fruchtbar im Schreiben 
vieler — verſteht fich geiftuoller und formſchöner Bücher; mit 
einem Worte, wir glaubten, wenn auch nicht in der Beweglich- 
feit und in der Lebenspragis, fo doch in der Speculation und 
in der Theorie allen Völkern des Continents überlegen und ge- 
wiffermaßen ihre Scholarchen, Pädotriben und Mufageten zu fein. 
Aber diefe Borzüge — Sie haben es neulich ja felbft gelefen — 
werden jeßt zu gleicher Zeit und von allen Seiten ftreitig ger 
macht und angefochten: unfere Boefie, mit wenigen Ausnahmen, 
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fei gar keine Poeſie; unfere Profa breitgetreten, hohl, ſchlep⸗ 
pend, ohne Nerv und Kraft; mir felbft, das Heißt die Literaten, 
feien pedantifche, langweilige, aufgeblafene Wolfentreter, ohne 
Amdnität im Verkehr und, obgleich vollgepfropft von äfthetifchen 
Porfchriften, doch ehne Eleganz im Styl und völlig unfähig, 
ein Buch hervorzubringen, welches der Fremde ohne zu gähnen _ 


bis and Ende fefen könne; enfin wir feien Leute, die man in 


Paris fo eigentlich ohne Gefahr nicht einmal mehr zu Tifche bit- 
ten fann. Denn gibt man einem deutfchen Literatud ein gutes 
Mittageffen, etlt er über den Rhein zurüd und läßt, uneinge- 
denf des Epigramms bei Martial, auf der Stelle druden, was 
man ihm inter pocula vertraulich mitgetheilt, oder er unterfucht 
wohl gar noch in befonderer Abhandlung, wie der Mann, deſſen 
Gaft er war, eigentlich fo glänzend tractiren fönne, und woher 
und wie er etwa die Mittel zu folhem Luxus erwarben habe. 
Alle diefe Vorwürfe zu widerlegen, wäre ein zu weitläufiges 


Stück Arbeit und im Grunde ein undankbares Geſchäft. Am 


fürzeften ift e8, fie aus Patriotismug für durchaus, oder doch 
im mejentlichen für grundlos zu erklären und der Sache nicht 
weiter zu gedenken. Zugeſtehen indeffen könnte man höchſtens 
nur fo viel: wo die Nachbarvölfer auf prompte Heilung des 
Schadens denken, ftellt der Deutfche zuerſt metaphufiiche Unter- 
ſuchungen über Natur, Urfprung, fucceffives Wachsthum und 
endliche Ausbildung ded Uebels an. Definition und logifcher Be- 
griff find für uns erfted Bedürfniß und überflügeln überall die 
That. Wenn aber num einmal deutfche Natur fo wäre und ed 
ung an theoretifcher Kunde des Unheils ſchon genügte, wer hätte 
das Necht deswegen mit und zu hadern? Jede Nationalität hat 
ihr feſtes Gepräge, und möglich wäre ed in diefer Weiſe leicht, 
daß der fremde Pamphletiſt fcheinbar die Sache richtig bezeichnet 
babe, wenn er fich bei Beranlaffung des neuen deutfchen Mauth— 
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ſyſtems über die zu Zeiten etwas pedantifche Willenfchaftelei un- 
ferer Gelehrten und über das Weithergeholte ihrer Proceduren 
und Analyfen überhaupt einen harmlofen Scherz erlaubt. Tällt 
z. B. ein Arbeiter vom Gerüfte und bricht den Fuß, fo ift überall 
Anlegung des Verbandes und hülfreiche ‘Pflege das erfte Gefchäft; 
in Deutfchland dagegen laffe man in folchen Fällen den Patien: 
ten liegen und rufe vor allem dad Corpus der Gelehrten herbei, 
um zu unterfuchen, wie und nah welchem phufifchen Gefege 


"der Mann eigentlich gefallen fei, und wie dad Gerüſte über- 


haupt habe brechen können. 

Hätte diefe Charakteriſtik auch für manche Fälle und für. ge⸗ 
wiſſe Vergangenheiten einige Geltung, ſo paßt ſie doch für die 
Gegenwart und beſonders auf deutſche Rührigkeit und Energie 
in Sachen des Handelsverkehrs — der erſten und wichtigſten 
Angelegenheit des Tages — in keinem Falle mehr. Hier gehen 
Wiſſenſchaft und Schulbegriff mit Leben und That gleichen Schritt, 
weil ein höherer Genius die deutſchen Schwingen hebt. Haben 
wir nicht den Zollverein, den neuen Canal, die Donau-;Dampf- 
Schiffe, die Eifenbahnprojecte, Liſt's Zollblatt und eine Maſſe do- 
cumentirter Abhandlungen über die alten Handelöftraßen, über 
Pauperismus und Fabrikweſen, über Hanfa und überfeeifhe Eo- 
lonien neben den neueften, theil® effectiven, theild nahe bevor: 
ftehenden Triumphen über englifchen Twiſt, über franzöfifches 
Derbot deutfcher Ochfeneinfuhr und über türkiſchen Eigenfinn, 
den fchon die bloße Drohung, wir fönnten bei lange fortdauern- 
der Harthörigfeit und Unfügſamkeit der Osmanli zulegt vielleicht 
doch auch einmal energifch fein, hoffentlich bald zu billigem Ber- 
gleich bringen wird? Die Fremden haben Unrecht, den Deutichen 
ihre Borliebe für das Mittelalter und feine Inftitutionen vorzu: 
rüden. Im Mittelalter waren wir mächtig und reich, bauten 
prächtige Steinbrüden,- führten gothifche Münfter mit fehön ge- 
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malten Fenfterfcheiben auf, fehmüdten die großen alterthümlichen 
Städte mit Denkmälern einheimifcher Kunft, hatten mit Zunft 
und Innung Zucht und gute Ordnung zu Haufe, Magazine voll 
Specereien, Truhen voll Gold und „Fromme“ Landsknechte zu 
Wehr und Angriff, fo viel beliebte. 

Wer nicht handelt, ift arm wie die platonifche Republik; ge⸗ 
winnreich handeln kann man aber nur mit Afien, meil fett dem 
babylonifchen Thurmbau allen gefitteten Völkern Aſiens Producte 
zum Leben nöthig find. Für Gaumenfitel, für Nahrung, Kleid ' 
und Mediein ift Afien das große Waarenhaus, vor deffen Tho- 
ven, den Kauffeilling in der Hand, fich die Frachtleute aller 
Nationen ded Erdboden zufammenfinden. Der Zug aus dem 
Orient in die nordifchen Länder ging aber im Mittelalter vor- 
zugsweiſe durch Deutichland, von Benedig her über die Gebirge, 
von Tana und Trapezunt auf der Donau herauf in dad Herz 
Germaniens, den Rheinftrom hinab, auf Oder, Elbe, Main 
und Wefer in die Nordfee, zu den baltifchen Hüften und in die 
gewerbfleigigen Niederlande. Das waren Zeiten der Yülle und 
des Glücks, die freilich ſchon lange nicht mehr find, aber die 
wir noch nicht vergeffen haben und nur gar zu gern mit ihrem 
Meberflußhorn wmiederbringen möchten. Jedermann weiß, daß 
diefe Handeldverfiegung und mit ihr die Berwaifung Deutfchlands 
erft im Laufe des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts ein- 
getreten ift und bisher allgemein ala nothmwendige Folge der 
großen geographifchen Entdedungen und des veränderten Welt 
verkehrd überhaupt betrachtet wurde. Ueber verlornes Glüd zu 
philofophiren, war dem Menfchen von jeher Bedürfniß, wenn 
auch feine Wiedererftattung in Ausfiht fteht. Und obgleich es 
an Betrachtungen über diefe merkwürdige Handelöphafe feit mehr 
als zweihundert Jahren mweder in Deutfchland noch in Italien 
fehlte, ward der Gegenftand doch vergangenes Jahr auf einer 


Das geographifche Element im Welthandel. 445 


afademifchen Tribüne in Süddeutfchland neuerdings, und zwar 
beredt und warm in einer Weife zur Sprache gebracht,- durch 
welche ein bisher nur als fecundär beachtetes Zerftörungselement 
in den Vordergrund gerüdt und ald Hauptagend der Verarmung 
und des politifchen Verfalles deutfcher Nation bezeichnet wurde. 
Ihr feid arm geworden und habt eure Beftallung ald Fracht- 
leute, Spediteure und Commiffionäre der Lepantewaaren nicht 
deöwegen verloren, weil Basco de Gama den Weg ums Lap 
gefunden und Ferdinand Cortes Merieo erobert hat, ihr habt 
fie verloren, weil ihr in eurem eigenen Lande die Kirche und 
den. Staat umgekehrt, weil ihr im Innern des Reiches die 
Bande heilfamer Zucht gelöft, weil ihr Faiferliche Autorität ge- 
mindert, insbejondere aber, weil ihr den alten Eultus verlaffen 
und den neuen Heidelberger Katechismus gefehrieben habt. Das 
‚wäre nun freilich fehlimm, und wir müßten entweder alle® was 
wir jeit dreihundert Jahren gethan, gefchaffen und verbrochen 
haben, wieder gut und rüdgängig machen, oder ung gleichwohl 
entfchließen auf ewige Zeiten arm, hoffnungslos und banferott 
zu fein. Beides ift gleich peinlich, gleich fehwer, ausgenommen 
es gelänge. und, mie ein wißiger, „in Ideen und Bildern rei 
ſender“ Oldenburger unlängft bemerkte, „die Sonnenrinder der 
Zeit beim Schweif rückwärts wieder in die Cacushöhle Hinein- 
zuziehen.“ | 
Wegen moralifcher Verkehrtheit und politifcher Berirrungen 
in Armuth und Unbedeutenheit verfinfen, ift ein Wort, das 
man zu diefer Friſt nicht überhören darf. Aber der Verfaſſer 
des Eingangs genannten geographifchen Elements im Welthandel 
läßt die ganze Thefis von vorn weg nicht gelten und zieht mit 
bedeutender Macht, mit fichtlicher Gewandtheit, mit Schärfe und 
genialem Bli gegen die Einführung kirchlicher Dogmatik in 
den Speditiond- und Tranfitohandel Germaniend zu Felde, nicht 
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etwa ald wäre er felbit ein lauer Chriſt, oder gar ein Lobredner 
der feit fünfzig. Jahren Europa überfehwemmenden Reuerungen 
und falfben Doctrinen, — nein, er ift fireng orthodox und 
preift — ein gut Fatholifcher Edelmann — das Glüd der Völker 
unter Obhut des milden Krummftabs, empfiehlt das Innungs⸗ 
weſen der Gewerbe, fogar die zünftige Gelahrfamteit, die Autonomie 
der Körperfchaften, die Hörigfeit de3 gemeinen Volkes und die 
Clientel des Adels mit dem ganzen mittelalterlichen Apparat des 
verlorenen Paradiefes. Nur in Handel und Wandel, in Kauf 
und Tauſch, in Geld und Credit, in Speculation und Induſtrie, 
Fracht und Confumo will er nicht® von Dogmatif hören und 
fennt in Verkehrsſachen und in Handelswegen überhaupt fein 
höheres Gefeß, feine andere Norm, als Geſchmack, gegenfeitigen 
: Bedarf, Bortheil, Begehr und möglichſt mohlfeile, möglichtt 
fchnelfe und möglichft fichere Fracht. Das feße natürliche Anlage 
und hierauf gegründete Bürgfchaft, nachhaltige materielle Kräfte, 
ſchwunghafte Kunftmittel und vor allem ein möglichft einiges 
Volk mit einer zureichenden Land- und Seemacht zum Schirm 
wider alle Vergewaltigung voraus. Wo immer auf dem Erd» 
globus diefe Bedingungen beftünden, dort fei,auch jederzeit das 
große Emporium, dad Weltmagazin ‚geivefen, zu dem und von 
dem e3 in langem Zuge bin- und wiederſtröme; Niemand frage 
da was man glaube und wie man bete, man frage nur was 
und wie viel zu gewinnen und zu verdienen ſei. Das alles zu- 
fammengenommen bezeichnet er mit dem technifchen Ausdrud 
„geographifches Subftrat“, oder „geographifches Element”, deſſen 
fouveräne Gewalt in Sachen des Welthandeld und des Capitalien- 
ſtromes von den Zeiten der Phönizier bis auf die Gegenwart 
und bis auf den majeftätifchen Schtwung des brittifchen Dreizacks 
bündig, fehlagend und mit entfchiedener Superiorität nachgemwiefen 
wird. „Der ächte Kaufmann“, heißt e8 ©. 11, „pflegt feiner 
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Confeſſion und ſelbſt nicht dem religiöfen und politifchen Fana⸗ 
tismus aus dem Wege zu gehen.“ 

Iſt diefe Anficht, wie die meiften Sachkundigen dafür halten, 
wirklich die richtige, fo wären der Heidelberger Katechismus, das 
Interim, das Simultaneum, der Paſſauer Bertrag, der Schmal- 
falder Bund und der meftphälifche Friede als ſolche wenigſtens 
von der Schuld, die Kapitalien aus Deutichland vertrieben und 
die Handeldleute und die rachtfuhren von unfern Land- und 
Waſſerſtraßen verfcheucht zu: haben, vor der Hand allerdings frei⸗ 
zufprechen, und die Urfachen unferes Ruined vielmehr dort auf- 
zufuchen, wo fie der talentvolle und ftreitgewandte Vertheidiger 
des „geographifchen Element?“ nachgewieſen bat. 

In der Argumentation felbft folgen wir dem Verfaffer um fo 
weniger, da wir einerfeits die ohnehin Furz gedrängte Piece nicht 
vollftändig hierherſetzen können, andererfeit® aber die kleinen, 
höflichen Nedereien gegen den des Gegenftandes eben fo fundi- 
gen, aber heigblütigen und etwas ſtark nach einer Seite hin 
neigenden Feſtredner lieber gar nicht berühren wollen. . Gut 
wäre es freilich, wenn wir in Deutfchland alle einen Sinn und 
denfelben Glauben hätten. Da aber, wie fhon der Apoſtel 
fagt, Härefien fein müffen, fo ift mit einigem Grund vorauszu- 
fegen, daß ed deren auch in der nächſten Zufunft noch unter 
und geben werde. Und doch möchten wir heute lieber als 
morgen die verlornen Güter wieder gewinnen, die verlornen 
Iranfitogebühren wieder in unfere Tafchen fehieben und den ver- 
fiegten Goldftrom wieder in deutfches Rinnſal leiten. Sat der 
eifervolle Redner des vorigen Jahres die Sache ind wahre Licht 
geftellt, fo find wir Furziweg und auf immer zu Grund gerichtet; 
ift aber fein Antagonift und Widerleger gründlicher eingedrun- 
gen, fo hätten wir, wie die Dinge jest in Deutfchland ftchen, 
allerdings roch Hoffnung über furz oder lang zu unferer Sache 
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zu fommen, und die allen gejitteten Völkern umnentbehrlichen - 


chineſiſchen, indischen und jo Gott will auch japaniſchen Waaren 
mittelft der wiederherzuftellenden drei alten Handelswege durch 
Moskovien, dur die Donaumändungen und dur den Adria- 
golf nad Deutfchland kommen zu fehen. Jedoch find die Rollen 
im künftigen Wohlfahrtödrama unter drei Hauptacteure: Grof- 
Britannien, Rußland und Deutfchland, oder vielmehr Defterreich, 
vertheilt. Großbritannien braucht nur in negativem Spiel für 
unfer Beftes „mit feinem Dreizad zu wanken“, und der weltkluge 
Berfaffer will fchon fo etwas bemerkt haben. Nupland dagegen 
fol mit Hülfe von Dampf und Eifenbahn die unermeplichen 
. Diftanzen von Mai-Matfchin, durch ganz Afien, bis Nieder- 
Nomwgorod verfchwinden machen, was ficher viel eher gethan jein 
wird, als man glaubt; denn die Ruſſen reden wenig, handeln 
fchnell und arbeiten in Maffen wie die alten Aegyptier. Defter- 
reich mit Deutfchland endlich muß in jugendlichem Schwung durch 
Ddiejelben Mittel: Canäle, Dampf und Schnellbahn, die Lebens— 
Iymphe der großen Pulsader Europa’d in Strömung fegen. 
Was tactfefte Durchführung diefer legten und für und wich 
tigften Rolle anbelangt, fo feßt der. Verfaſſer mit unverfenn- 
barer und wohlbegründeter DBorliebe feine meiften Hoffnungen 
auf das große Donau-Reich. Auch wird der Stadt Wien mit 
den übrigen Uferplägen ein günftiges Horoſkop geftellt. In 
der That werden heute noch die deutfchen Manufacturmaaren 
fürden Bedarf Innerafiend zum großen Theil von Hamburg um 
ganz Europa herum in das fchwarze Meer nad Trapezunt ver- 
fchifft, wo mir unlängft auf dem großen Kaufplag (Meidan) an 
mandhem Dampfboottage für mehr ald fünf Millionen türkifcher 
Piafter auffchichten und von Karamanenführern aus Iran übere 
nehmen fahen. Einkäufer aus Kabul und fogar aus Multan 
und Lahore find in Trapezunt — feit einigen Jahren — feine 
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feltene Erſcheinung. Sobald es weniger koſtet und fchneller 
geht, ſchickt man diefe bedeutenden Vorräthe auf der kürzern 
Zinie durch Deutfchland in den Pontus Euxinus und auf den 
Stapel von Iran. Auf der Donau beruft unfer Glück. Aber 
nur ein Punct ift zu bedenken, Swätoslaw der Großfürft fagte 
(Anno 966) zu feinen verfammelten Bojaren: „Nein, in diefem 
Kijew kann ich nicht mehr bleiben; zu Breslau in Bulgarien 
hat das Leben einen andern Neiz: alles was Kunft und Natur 
dem Menfchen gibt, ſtrömt im Hauptfib und Mittelpunct jenes 
beglückten Reiches zufammen; Goldftoffe, Specereien, Wein und 
edle Früchte aus Byzanz, Silber und Pferde aus Böhmen und 
Ungarn, Pelzwerk, Wachs, Honig und Sclaven aus Rußland — 
folglich müffe er feine Reſidenz unverzüglih in Bulgarien auf 
ſchlagen, weil die benannten Länder eigentlich von ihm das Ger 
je zu empfangen hätten.” — Im zehnten Jahrhundert, wie Sie 

jehen, hatte man in Kijew fonderbare Gedanken! 
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Die alten und die modernen Bäter. 
(Mit Rüdfiht auf „L. Steub: die Urbewohner Rätiend.“) 
(1844.) 


Hr. Steub hat ein kühnes Wagftüd unternommen, er will 


die Tiroler mit völliger Hintanfegung der im Lande altherfümm- 


lichen Begriffe auf neuem und gleichfam revolutionärem Wege 
und in einer noch nicht verfuchten Methode über ihre uranfäng- 
liche Bergangenheit belehren. Dem Ziroler flößt aber die Gram- 
matifal- Weisheit der deutfchen PBhilologen beinahe unheimliche 
Empfindungen ein, e8 ift ihm ald würde felbit in den ernfthaf- 
teften Angelegenheiten des Menfchen längft Entſchiedenes von 
neuem in Frage geftellt und als zöge man ihm gleichfam den 
feften Boden unter dem Fuße weg. In der Landeskunde wie 


in der Analyfid der Eigennamen und der Dialekte hat e8 der 


Verfaſſer freilich zu eitter bedeutenden Fertigkeit gebracht. Kennt 
er aber auch den Geiſt, der"die derb geprägten Gefichtözüge und 
die hartgefehmiedeten Xeiber diefer Gebirgsleute belebt? Fremde 
Sitten und ausländifches Wiffen find ihnen in gleihem Maße 
unwillfommen und widerlich. Gegen erftere haben fie einft zu 
den Waffen gegriffen, und durch fromm-hartnädiges Verſchließen 
der Sinne fih bis heute auch des letztern mit hinlänglichem 
Erfolg erwehrt. Tirol und Stambul haben faft ein Syftem: 
hier wie dort ift „Wer viel weiß, irrt viel! — Summe und 


ſtereothper Ausdruck aller gelehrten Kritik, 
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Freifih plagte weiland manchen Ziroler Studenten hie und 
da ebenfalls der „häretifche” Kigel zu erfahren, wie es etwa in 
feinem Lande vor der Eroberung durch die Römer beftellt fein 
mochte und warum befonders in Deutfch- Tirol Berge, Alpen 


und Orte fo häufig Namen tragen, die der gegenwärtig üblichen. 


Medeweife und Nomenclatur in Klang und Form gleich wider- 
ftrebend find? in Germane, dachten wir, kann doch fein Dorf 
bier nicht Sufidaun, Kapaun, Schludernd oder Tilifuna nennen, 
während es im Nachbarlande Dingolfing, Erding und Plattling 
heißt. Meiſtens war aber eine' dreiftündige Katechefe über die 
acht Seligfeiten und über die vier legten Dinge die ganze Ant- 
wort, die man auf ſolche „nutzloſen und vorwigigen“, ja „albigen- 
fifhen und bogomilifchen" Bedenken erhielt. Wer immer in 
Zirol von der Drthodorie der alten Zucht nicht abgefallen ift, 
glaubt bis zu diefer Stunde, die drei Tprachverfehiedenen Stämme 
unferer Berge, der deutfche, der italifche und der romanfche (vulgo 


„Krautwälſche“), feien unmittelbar nach der Sündfluth von der— 


Ebene Schinear und dem Thurmbau zu Babel gemeinfchaftlic 
und in regelmäßigen Etapen in ihre Quartiere nad Tirol ge— 
wandert, wo fich der Romanfche fogleih in Faſſa und an der 


Gader, der Staler um Trient, der Deutfche aber an Eifaf und 


Inn niedergelaffen habe. Sa, was Sie kaum glauben werden, 
die Oppofition gegen das Unftäte, Chaotifche und Auflöfende 


der modernen Wiffenfchaft ift im Lande fo fehneidend und das ' 


Beftreben bleibende Grundlagen zu fchaffen fo heiß, daß man ſich 
in den fafhionablen Tiroler Cirkeln nicht von der Vorftellung 
trennen fann, es habe in der Burg zu Innsbruck von jeher 
einen ©eneral Gouverneur, zu Briren einen Fürftbifhof, zu 
MWilten einen Prälaten und zu Imſt im Oberinnthal von An- 
beginn der menfchlichen Dinge ein Hofpitium ehrwürdiger Kapu⸗ 
ziner gegeben. Imbecill ift der Ziroler deswegen nicht, aber er 
x 29* 
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handelt auch nicht wie die Ruſſen, die ſich ihrer etwaigen Schat⸗ 
tenſeiten und Privat⸗Anſichten ſchämen und ſie vor den Fremden 
zu verhüllen ſuchen. | 

Glauben und Wifien erflärt man bei uns laut für un- 
vereinbar, für egelufiv und unverföhnlich. „Wer weiß“, fagen fie 
in Tirol, „der glaubt ſchon nicht mehr, ohne den (fatholifchen) 
Glauben aber verlöre felbft der Boden die Fruchtbarkeit und das 
Bolt fein Glück.“ So lautet dad Local-Dogma, auf welches 
alle Tiroler fhwören, ein Dogma das alles Sprudeln der Geifter 
dämpft, alle Regungen niederhält und den freien Gedanken überall 
im Keim erſtickt. Im Lande felbit durch Schrift und Rede ſich 
dagegen aufzulehnen ift anerkannte Unmöglichkeit, man ift bei 
und gezwungen Ignorant zu fein, und für vebellifche Wiffens- 
geifter bleibt Fein Ausweg ale Schweigen oder Wanderftab 
und Flucht in Länder, wo man gelehrter und duldfamer, aber 
auch laxer als bei den Tirolern if. 

Wenn aber nebenher bemerkt wird, daß man ſelbſt diefem 
Volke angehört, daß man ächter Räter aus dem Kern des 
Landes ift, aber auch zeitlich und mit aufrührerifchem Sinn die 
heimifchen Dämme durchbrochen hat, fo gefchieht es nicht um 
eine unbedeutende Perfönlichkeit and Licht zu ftellen, es gefchieht 
nur um dem Lefer Vertrauen einzuflößen, daß er hier nicht etwa 
Zerrbilder, fondern wahre und wohl getroffene Umriffe einer 
„granitenen“, durch Sophiftenkünfte nicht zu demolirenden Na- 
tionalität erblidt. Die Byzantiner zum römifchen Katholicismus 
und die Tiroler zum progrefiiven Nationalismus zu befehren, 
wären ficherlich die hoffnungslofeften Probleme unferer Zeit. 
Und doch hat man fich beides fo leicht gedacht! Man mag das 
loben oder tadeln, man mag ed nach Standpunct und Gefchmad 
ſelbſt lächerlich finden, ich fage nur, daß man die Tiroler eher 
ausrotten, ald in diefem Puncte zur Nachgiebigfeit bewegen 
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könnte. Weit entfernt die leifefte Anwandlung von Zorn und 
Abneigung gegen die Hüter und Lenker des unerbittlichefchroffen 
Tirolerthums zu empfinden, kann man im Gegentheil dem Landes- 
Clerus, auf welchem bier natürlich alles beruht, feine befondere 
Achtung nicht verfagen, und wer Diefer ehrwürdigen Körperfchaft 
an Unbefcholtenheit und fittlicher Vollendung einen vorzüglich 
hohen Rang in der Fatholifchen Hierarchie zuerkennt, erweift ihr 
nur Gerechtigkeit. 

Ganz und gar Fonnte man fich indeffen den Forderungen 
der Umſtände und der Macht der Zeiten nicht entziehen. Es 
geſchahen fogar verfahiedene — freilich nur mäßig geniale Ber- 
fuche, das fremdflingende der Tiroler Nomenclatur zu deuten; 
aber natürlich wagte fich bei diefem Gefchäft Niemand über das 


orthodore Latein hinaus, und man glaubte ungemein witzig zur. 


fein, wenn man 3. B. die Dorfnamen Kollman und Elvad aus 
Collis manans und Elevatio erklärte, ‘Doch wird in der neueften 


Zeit, wie verlautet, auch diefer kurz geweſene Seitenfprung der 


Ziroler Sprachphilofophie fehon als revolutionäre Neuerung und 
als bedenkliches Treiben unzufriedener Gemüther betrachtet, dem 
man fi mit Weisheit und feinem Tact prophylaktiſch wider- 
fegen müffe. Die Thefis, daß in Zirol je ein vom gegen« 
wärtigen Deutfchen verfchiedenes Element einheimifch geweſen fei, 
wird nicht mehr geduldet, und Leute von gutem Ton und pro- 
bater Gefinnung erklären heute alles Fremdartige unbedingt 
aus dem Germanenthum, was z.B. in Blifadona, Schännig, 
Genaun, Tſchirgant und Gargazon ungemein finnreih und er- 
quickend Elingt. 

So ungefähr ift das Volk befchaffen, für welches Hr. Steub 
fein neues Buch gefehrieben hat. Was fagt num aber Hr. Steub 
in feinem neuen Buche? Obgleich manierlih und warmer Freund 
des Tiroler Landes, beweift der Berfaffer gleichfam bis zur 
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Evidenz, daß ein, id est vor dem Einzug der deutfchen Barone, 
ja vor der Ankunft der Legionen, von Ober-Wallis bis ing 
noriihe Gebirge um Salzburg, und vom bayrifchen Karwendel 
bis tief ind Pothal hinab das Bolt und die Sprache der Räter 
(oder Rafener) alles Land beherrfht und beſeſſen habe. 
Diefes Bolt habe weder deutfh, noch ladin (krautwälſch), noch 
itafienifch, fondern ein von diefen dreien- verſchiedenes Idiom — 
das „Nafenifihe” — gefprochen, was eined und dafjelbe mit der 
von den Romanen etruskiſch genannten Sprache fei. Ja die 
-Näter feien mit den Etrusfern, die fich ſelbſt „Rafener“ nannten 
und in der italifchen Urzeit eine fo bedeutende Rolle fpielten, 
ein und daſſelbe Volk und letztere offenbar aus dem rätifchen 
Alpenlande erobernd und bildend gegen den Apenninus hinab- 
geftiegen. | 

Auf Hiftorifhem Wege, d. h. dur Citate aus dem Alter 
thum, ift man zum Theil ſchon früher auf diefe Meinungen ver- 
fallen und in fo weit bat Hr. Steub der gelehrten Welt noch 
nichts abfolut Neues verkündet, nur hat man vor Hm. Steub 
die befagten Thefen aus dem Materiale, das der Boden felbft 
liefert, zu beweiſen und zu befefligen noch gar feine oder doch 
nur ſchwache und übel verftandene Verſuche gemacht. Hr. Steub 
bat nun die für Tirol und Graubündten und für die Geſchichte 
der italifchen Vorzeit überhaupt nicht gleichgültige Frage ernft- 
haft und, wie und fcheint, von der rechten und allein erfprieglichen 
Seite der grammatifalifchen Analyfis in Angriff genommen. 

Hr. Steub zergliedert die Weberbleibfel der rätifchen Spracke, 
wie fie jich im einigen taufend Localnamen von Tirol und der 
. füdöftlihen Schweiz bis auf unfere Zeiten erhalten haben, mit 
der vollen Schärfe der neuern Philologie und in einer Weife, 
die nicht nur fein Argument zu voller Klarheit erhebt, fondern 
auch einen weſentlichen Zuwachs hiſtoriſch⸗philologiſchen Wiſſens 





| 
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in Ausſicht ſtellt. Beim Mangel fehriftlicher Denkmäler der 
alten Näter ift diefe Art Bemweisführung der’ einzige Weg, zur 
Erkenntniß hiſtoriſcher Wahrheit zu gelangen, weil der Sag: 
„Wo die Berge, Alpen, Orte, Bäche, Einödhöfe 2c. rätifche Ra 
men haben, dort muß auch das Volk, welches diefe Eigennamen 
urfprünglich fchöpfte, rätiſch geweſen fein“, nicht wohl anzufech- 
ten if. Man bat in der neuern Zeit, um ein bei den Deuts 
fhen noch immer nur wenig beliebtes Thema durchzufechten, 
ungefähr denfelben Weg eingefihlagen und in feiner Art auch 
diefelben Reſultate erzielt, zu welchen Hr. Steub freilich mit Be 
fiegung größerer Hinderniffe gefommen if. Im Gegenſatze mit 
den faſhionablen Adepten des heutigen Tirols laſſen ſich die vor⸗ 
bezeichneten alträtiſchen Localnamen, nach Steub's Behauptung, 
aus dem Germaniſchen durchaus nicht, aber auch ebenſo wenig 
Aaus dem Lateiniſchen oder Romaniſchen erklären, finden aber ihre 
vollftändige Löfung im Etrusfifchen, ergo haben Räter und 
Etrusker diefelbe Sprache — das Räto⸗raſeniſche — geredet und 
waren daſſelbe Volk und dafjelbe Blut. 

Der Lefer fühlt wohl ſelbſt, daß es einer langen und forge 
lich gegliederten Kette Leider nur wenig amüfanter Unterfuchungen, 
bedarf, um in einer folhen Sache fefte Refultate zu gewinnen. 
Hr. Steub unterwarf fit) mit Ausdauer und Muth der läftigen 
Vorbedingung und ftellte vorerft mit Beiftand der etruskiſchen 
Epigraphif (Grab- und Bafeninfchriften) ein Grammatikalſchema 
der rafenifchen Eigennamen auf, und fucht dann die mit der auf 
geftellten etruskiſchen Grundnorm nach den Regeln ftreng geome- 
trifcher Congruenz zufammenfallende Structur der bisher für 
unerflärbar gehaltenen rätifchen Eigennamen klar und faßlich 
auseinanderzulegen. Sogar rafenifhe Namensformen primitiver 
und fecundärer Geftaltung glaubt Hr. Steub erkannt und überdies 
noch die Priorität der alpenrätiſchen Gebilde vor den tuskiſchen 
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entdeckt zu haben. Fürchten Sie ja nit, daß ich mit einer 
fuftematifchen Zergliederung; der ganzen Procedur des Verfaſſers 
oder auch nur mit kritiſcher Beleuchtung einzelner Theile an- 
gezogen komme. Sicherlich wäre hier nicht der Ort und mer 
nige Ihrer Lefer hätten auch hinlänglich Intereffe und Geduld 
für Unterfuchungen und Relationen diefer Art, Man will hier 
nur die Ziroler auf das Dafein eined Buches aufmerkfam machen, 
welches die in geiftigem Sinne nicht unwichtigfte Angelegen- 
heit ihres Landes berührt, Schielichkeit und guter Gefchmad er- 
lauben höchitena den Ideengang des Verfaſſers im Allgemeinen 
anzudenten, Controverfe aber und Sichtung grammatifcher Befon- 
derheiten, felbft wenn man die nöthige Wiffenfehaft zu ihrer Prü- 
fung hätte, bleibe den Fritifhen Sournalen zu überlaffen. 

Hr. Steub indeffen — das fage ih loco solatii gleich vornweg 
— gehört nicht in die Claſſe jener unerquidlichen Sylbenmeiiter, 
die mit algebraifcher. Trockenheit und Ruhe leere Formen hinter 
einander ftellen und. die Entdeckung einer Bariante, die meiften® 
nichts erflärt und auch an fich nichts bedeutet, für den Triumph 
menfchlichen Wiſſens halten. Hr. Steub würzt fein trodenes Theme 
mit dem Reichthum vielfeitiger und mehr als gewöhnlicher Ber 
lefenheit, bringt Notizen aus vergeſſenen Zeiten und unbegriffe- 
nen Verwandlungen, für jeden Tiroler anziehend und belehrend 
zugleih. Sogar attifh Salz und urbanes Spiel tritt zuweilen 
leife und fein hervor. Bon Eultur, von politifchen Einrichtungen, 
von Hiftorien und Gefeßen der alten Räter meldet Hr. Steub frei⸗ 
lid) nichts, weil Hr. Steub klug ift und nur von Dingen redet, 
bie man wiſſen fann. Die Romanifirung des Landes durch die 
Zegionen, das fucceffive Erlöfhen der einheimifchen Redeweiſe, 
Zerfegung vätifcher Localnamen zuerft durch die Lateiner und 
nad ihrer Bertreibung dur die vordringenden Colonien der 
Deutfchen, neue Formen mit rätifchem Kern veranlaffen cine 
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Fülle überrafchender Bemerkungen und entwideln nicht felten 
ganz unerwartete Gombinationen zwifchen Gegenwart und Ber- 
gangenheit, deren Geſetz und Typus mit logifcher Confequenz 
nachgewiefen find. DaB ſich 3. B. die Gothen-Colonie, welche 
König Theodorich unter die Breunen ſchickte, zu Goffenfaß am 
Brenner niederließ; dag man in den Schluchten diefes tirolifchen 
Pyrenäus wenigſtens bis ind neunte Jahrhundert herab und lange 
nach der Ueberſchwemmung Rätiens durch die Germanen fogar in 
den ©eitenthälern des Junſtromes noch vomanifch geredet habe, 
ift gewiß felbft in Tirol nicht allgemein befannt. Begierig bin ich 
. nur, welche Aufnahme Steub’8 Behauptung, daß unfern rätifchen 
ÜUrvätern mehrere Laute des Tateinifchen Alphabet?, namentlich 
0, b, g und d gänzlich mangelten, bei den Ziroler- Gelehrten 
findet, und was man in Briren, in Gufidaun, in Gargiz und 
zu Ladurns zu foldhen Theorien fagen wird. Noch mehr aber 
muß es verjagte Gemüther verwirren, wenn ihnen Hr. Steub vor- 
demonftrirt, die heutigen Localnamen Tſchöfs, Tſchölis und Tſchötſch 
haben auf rätifch Cafusa, Calusa und Cacusa; Gſchlis aber gar 
Cacalusa geheißen und heißen müſſen; ferner daß ein und dad: 
felbe Calurusa nach Maßgabe rätifcher Betonung bei den Deut: 
fhen in Schalderd oder in Gleirſch, Vuluturusa in Pfluders 
und Vulaturunusa in Velthurns, Vularusa in Blärs und Vol: 
‚ders, Vulacatura bei den Romanfchen in Blatjchadura, bei den 
Deutfchen in Bilgader übergingen. Und doch beruhen diefe Meta- 
morphofen auf unumftöglichen Gefegen des menſchlichen Sprach— 
organd, deffen mehr oder weniger vollftändige Action auf die 
rätifche Nomenclatur ſowohl durch Romanen ald Germanen Hr. 
Steub, wie und deucht, nicht ohne Gewandtheit und Schärfe aus— 
gemittelt.hat. Bequemer wäre es freilich, Serfaus auf den gothi- 
fchen Landpfleger Servatius und Velthurns auf das germanifche 
Feld-Thurm zurüdzuführen, als das alt-rätifche Saravusa und 


458 Zur Culturgeſchichte. 


Vulaturunusa herauszufinden. Die Tiroler Zweifler follen aber 
gefälligft bedenken, dag fih in Dingen der Willenfchaft die Er- 
klärungsweiſe löblicher Handwerker und Küfter in mehreren und 
in wefentlihen Puncten von der Methode freier Forſcher unter- 
fcheidet. Sicher wird man auch fragen — denn wer in Tirol kennt 
des fcharffinnigen Diez romanifche Grammatik? — mie man etwa 
wiſſen könne, daß die rätifhe Sylbe Ca im Munde der Roma 
nen in die Zifehlaute tſcha, tiche oder tfchö übergehe, und wie 
man auf die fharfjinnige Bemerkung verfallen fei, daß die ver- 
fchiedene Lage des vätifchen Accentes im nämlichen Worte aud 
verfchieden lautende deutfche Wortformen, 3. B. Ems und Matſch 
aus dem urkundlichen Amates, Bel! und dließ aus Velusa er. 
zeugen konnte?“) 

Das eben ift die wundervolle Frucht des beifern Biffen, 
der in Tirol fo gefürchteten Gedanken⸗Arena und als haͤretiſch 
verfchrieenen Disciplin. Statt die oft genialen, oft aber auch 
etwas abenteuerlichen und gewagten Combinationen dieſer Unter 
ſuchung der Steub’fchen Phantafie muthlos und erfchroden ohne 
nähere ‘Prüfung zu verurtheilen und zu verwerfen, wird man 
‚bei gewiffenhafter und bedächtiger Leſung der ohnehin kaum 185 
Seiten zählenden Brofehüre den geiftigen Gehalt und den innen 
Zufammenhang der neuen Anfichten leicht entdecken, zugleich Aber 
aud die ſtarken und gründlichen Stellen von den ſchwankenden 
und bloß foftematifchen unterfcheiden fernen. Bedenken muß die 
Sache bei den Tirolern jedenfall erregen, das Buch wird aber, 
wenn man feinen Inhalt nad den im Lande ftereotyp herrſchen⸗ 
den Borftellungen bemißt, wenig Glück zu erwarten haben, wie 


*) Das Proparorytonon Amates gibt Ems, dad Paroryfonon Amtes 
aber Matfh, wie aus Velusa Vels und aus Velüsa Fließ, aus Cafusa 
Tſchöfes, aus Cafüsa Gfeiß, aus Calusa Tſchöls, aus Calüsa Schleiß 
entitand, 


Die alten und die modernen Räter. 459 


weiland Kants Definition des Denkens, der lateinifhen Defini- 
tion deffelben Begriffes bei Storchenau und Baumeifterus gegen- 
über, in Tirol unterliegen mußte. Ueberdies find unfere Lands- 
leute in Dingen des Wiſſens beinahe wie die Orientalen in der 
Mediein. Dort fol der Hefim den Clienten ohne Langweile 
dDiätetifcher Borfehriften plößlich wie durch Zaubertranf von dem 
Uebel befreien, in Tirol aber möchte man ebenfo mühelos und 
mit Vermeidung weitſchweifiger Mittelftufen gleihfam durch In- 
tuition umd moftifche Erleuchtung mit einem Sprung auf die 
Höhe der Erkenntniß kommen, — fiheres Zeichen, daß der fäcu- 
larifirte Wiffenddrang die modernen Räter noch nicht ergriffen 
bat. Pikirt durch diefen Spruch nimmt vielleicht doch einer aus 
ihnen Steub’3 Buch in die Hand, ärgert ſich vielleicht gleich 
Eingangs des Buches über das Argument, daß die Urväter der 
Tiroler .und die Etrusker deswegen eines und deſſelben Stam- 
med waren, weil fich die erſtern Näter, die lebten aber „Ra- 
ſener“ nannten, ald wenn diefe beiden Namen gemeinfame Wurzel 
und Bedeutung hätten. 

So ift e8 aber in der That, beide gehen auf den Stamm 
Ra zurüd und find davon — nah Hm. Steub — ebenſo 
fprachrichtig abgeleitet wie Caieta, Ca-eta und Cae-sena von 
Ca, Velete und Velsuna von-Vel, Caluta und Calusuna, Ca- 
ruta und Carusuna von Cal und Car. Ya felbft die Form 
Paoeve komme ald Rasuna und Rasana, ald Nas, Nafen, 
Rofein, Rofanna, Rofenna und Raſchein unter den vätifchen 
Namen jebt noch vor. 

Diefed Zurüdführen zweier Wortfamilien auf eine gemein- 
ſchaftliche Wurzel ift etwa nicht bloß ein mögliches und auf Hy⸗ 
pothefen geftüßtes, fondern ein unbeftreitbared und zwingendes ; 
ed muß fo fein, es ift unentfliehbare Nothwendigkeit und Con—⸗ 
ſequenz, demonftrirt und das bewegliche Ingenium des Derm 
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Steub. Wahrhaft, die Wiffenfhaft hat zu Zeiten etwas Im⸗ 
. pertinentes, in Tirol wollen fie aber Niemandem geftatten, im- 
pertinent zu fein. Ungleich mehr Hoffnung auf Erfolg hätte das 
Buch, wenn ber Berfaffer die formell fo fehön fecirten Localnamen 
der alten Räter auch in Sinn und Bedeutung zu erklären 
wüßte. Das liegt aber bis jetzt nicht im Umfang unferes Wif- 
ſens, denn ed gibt feinen Anhaltspunct, die appellative Bedeutung 
der rafenifchen Wurzeln zu beftimmen, und fo vermag es auch 
Hr. Steub nicht, oder doch nur in wenigen Stellen, und da nur 
unvollkommen. Daß z. B. Car auf rätifch Berg, und Vul oder Vel 
Waſſer bedeute, hat Hr. Steub herausgebracht und dadurch allerdings 
den Schlüffel zu vielen, von Car und Vul abgeleiteten Namen ges 
funden. Nach diefer Borlage begreift man freilich, wie die Räter 
ihre Einddhöfe auf der waldigen Bergfeite oberhalb Briren 
Caruta (Gareit) nennen fonnten. 

Wäre Hr. Steub mit den Hauptrefultaten feiner Forſchung und 
ihrem nächſten Corollar nur auch zufrieden! Aber nein, in der 
Löſung einer Frage liegt ihm ſchon der Keim zu einer zweiten, 
und des Fragen? und Antwortens ift fein Ende abzufehen. 
Geben wir Hrn. Steub auch in foweit nach und laffen uns über- 
zeugen, daB vom Adula und dem Berner Oberlande bid an die 
Pinzgauer Tauern und vom Karwendel bis Berona ein und daf- 
felbe Volk fephaft war, und daß diefed Volk mit den Etrusfern 
am Arno die gleiche Sprache redete, fo ift ihm diefe Nachgiebig- 
feit und diefer Glaube noch viel zu wenig, Hr. Steub will auch 
fogar vermuthen, daß nicht nur Feltifches Blut in Rätien niemals 
eingedrungen und folglich Feltifcher Schnitt und Feltifche Färbung 
in Rätien nirgend zu entdeden fei, fondern daß fogar die ehe- 
maligen Garner und Norifer, die Helvetier, Raurafer und Ligurer 
urfprünglich „rafenifcher Sippfehaft” angehören, mas ihm die 
Keltomanen auch niemals verzeihen werden. 
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Nachdem und Hr. Steub eine ebenfo zahlreiche ala refpectable 
Verwandtſchaft zufammendemonftrirt, unterſucht der Vermeſſene 
am Ende des Buches auch noch die Frage, ob die „Näto-Nafener* 
einen eigenen, zwifchen Selten und Pelasgern eingefehobenen, von 
beiden unabhängigen Hauptſtamm bildeten, oder ob fie einer 
diefer beiden Racen beizuzählen fein? Die Ehre, ein Haupt 
volksſtamm zu fein, wird den Rätern zwar abgefprochen, dagegen 
auf ihre Defcendenz von den Pelasgern nicht ohne Zuverficht 
bingedeutet. Die Peladger aber, wie befannt, waren die un. 
mittelbaren Borgänger, Coäven und DBettern der Hellenen zu 


beiden Seiten des ägäiſchen Meered und füllten einft die ganze 


illyriſche Halbinfel bie herauf zu den carnifchen Alpen mit ihren 
Colonien und ihren rohen Monumenten. Auf diefem neuen, 
noch undurchforfchten Boden tritt Hr. Steub allerding3 etwas leife 
und behutfam auf. Nur ein Problem, eine Anficht legt er vor 
und erwartet erft von der Zeit vollftändigere Löfung, wozu er 
indeifen proviforifch und ganz im Geifte der etrusfifhen Argu- 
mentation (pag. 150—156) einige Präludien gibt. Schon die 
Neugierde, wie ed Hr. Steub anftelle, um zu beweiſen, daß der 
tirolifhe Bach Pflum und der griechifche Berg Olympus auf pe 
lasgifch gleichmäßig Buluva, Flaind oberhalb Brigen und Olynth 
im macedonifchen Erzdiftrict aber Vuluniſa heißen, ſoll wiß- 
begierige Leute allein fchon bewegen, den kurzen Anhang zur 
Diatribe ganz und aufmerkſam durchzulefen. Wie die Romanen 
und Germanen ihrerfeitd die räto»peladgifchen, fo zerfeßten und 
verwwandelten andererfeitö die Hellenen die thrako⸗pelasgiſchen 
Namen, und vielleicht ließe ſich aus diefem gemeinfchaftlich ge- 
führten Verwandlungsproceß die in der neueften Zeit noch, wie 
"man weiß und täglich fieht, zwifchen Griechen und Deutfchen fo 
warm und innig hervortretende Bruderliebe erklären. 


—— - 


Blima und Bflanzenwelt in der Zeit. 
(Bon C. Fraas. 1847.) 


Ein Buch oder auch nur einen Artikel zu fchreiben über 
Dinge, die weder den Ruhm, noch den Bortheil, noch die Zu- 
funft und den Credit des eigenen Volkes berühren, darf man in 
den fogenannten praftifchen Ländern, in Frankreich und England 
felten wagen, wenn einer nicht will, daB dad Bud unge- 
lefen bleibe, der Artikel aber mit beleidigender Geringſchätzung 
überfchlagen werde. Die franzöfifche Breffe, die mweiland fo oft 
und fo beredt über Syrien und über den Libanon zu berichten 
wußte, ift feit Mehemed Ali's Niederlage und feit der ſchmach⸗ 
vollen Preisgebung des chriftlihen Maronitenvolfes durch Die 
Julidynaftie über diefen Theil des Drients plößlich ſtumm ge- 
worden. Don Ländern, wo er nichts zu fagen hat, oder wo er 
Schande und Beleidigung erdulden mußte, ohne daß er fich 
rächen kann, ſchweigt der Franzoſe ftill, und wie froftig John 
Bull das Thun und Schaffen der Leute behandelt, bei denen es 
nichts zu verdienen gibt, weiß man ohnehin. 

MWefentlich verfchieden ift in diefem Punct deutiche Praxis. 


Sei Drang, Gefhäft und Lärm im eigenen Haufe noch fo be 


täubend und die Sorge, alten Credit, neue Ordnung und ver- 
vottete Wirthſchaft herzuftellen, noch fo heiß, der Deutfche hat 
noch immer Luft und Augenblide übrig, um über eine Bariante 
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in Buddha's Sutra - Binaja-Abhidharma pitafa Congreß zu hal: 
ten und nebenher umftändlih zu berathen, ob der Sat „das 
Dritte ift im Auperfichfein das Anfichfein oder das Beifichfein, 
und Geift ift, was in feinem Außerfichfein nicht aufhört Potenz 
zu fein” wirklicher Ausdrud deutfcher Philoſophie unferer Tage fei. 

Das Menfchenfreundliche, das Schmiegfame, das chriſtlich 
Derföhnliche und gleichfam Univerfelle ift dem deutfchen Volks⸗ 
harakter fo unaustilgbar eingeäßt, daß es felbft der Unbild und 
Mißhandlung widerfteht. Feget und immer die Tafchen leer 
und werfet und mit Fußtritten in Athen zur Thür hinaus, wir 
zürnen dennoch nicht und bliden freundlihft zum Fenſter hinein 
mit derfelben Liebe und mit demfelben Schmerz. 

Zwei Dinge, fagte der Mann, vor dem Europa fchivieg, 
feien nöthig zu langem Leben und zu Fräftigem Beſtand, bon 
estomac et mauvais coeur. Daß uns von diefen beiden Glüd- 
jeligfeitöfactoren leßterer fehle, iſt überall anerfannt und wir 
fragen nur, ob vor allen Völkerſchaften des Erdfreifed die ger- 
manifche nicht vorzugsweiſe die Race des Evangeliums ſei? Ein 
fees, ein freies Wort, gefchweige eine refolute That, war in 
Deutfchland wenigftend früher — und viele glauben, es fei auch 
jet noch jo — das mißliebigfte und ftörendite aller Dinge. Ge- 
duld und Schweigen und nur auf hohen Befehl Gedanken haben, 
war die große deutfche Politit. „Wie man rüften fol?" fragte 
Walmoden, ald der Feind ſchon gegen die Wefer zog. „Mit 
Bermeidung alles deſſen, was Auffehen erregen kann“, Tautete 
der gnädige Befcheid des meilen Lenkers Nudlof von Hannover. 
Der fagen deutfche Staatdmänner nicht etwa heute noch, ein 
einiges großes Deutfchland im Herzen Europa’3 wäre für die 
Nachbarftaaten eine zu drüdende Uebermacht und jtörte die all- 
gemeine Harmonie? Aus Nüdfiht für Nachbars Ruhe und für 
allgemeine Harmonie ſoll das eigene Vaterland ohnmächtig und 
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verachtet fein! Während andere felbftfüchtig ihre Sache mehren 
und täglich weiter greifen, denfen mir, ob nicht bald. Sparta aufe 
erſtehe und Ki-Png fih taufen laffe. Allerdings cultivirt man 
auch jenfeits des Nheinftromes Demuth und Triedensliebe im 
großen Styl; man verfäumt aber im Land der Du - Chätel und 


der Drouillards eine Gelegenheit, den Lohn feiner Enthaltfam- 


keit hienieden einzuernten. 

Was hat aber — denkt der Refer — die Eingangs genannte 
Pflanzenwelt des Hrn. Dr. Fraad mit Ki-Yng, mit Sparta's 
Auferftehung und mit germanifcher Geduld und Univerfalbedenf- 
Tichfeit zu thun? ’ Und doch ift der Zufammenhang ein inner- 
licher umd lebendiger, weil Hr. Fraas ‚die Hauptthefid ‚feiner 
‚ Schrift einem Lande entlehnt, welches der Deutfche hundert pein- 
licher Erfahrungen und fortwährender Undankbarkeit ungeachtet 
unmöglich vergeffen will. Darüber zu Tlagen ftünde nicht jedem 
gut, da mancher feine eigene That verdammen müßte. Sa fogar 
der Seitenblid auf chriftliche Philvfophie und auf die Poly- 
pragmofpne des deutfchen Volkscharakters ift noch heute feine 
Ungerechtigkeit und foll eher Lob als Tadel fein. 

Ohne dieſes Priambulum von einem Bud, über Griechenland 
zu reden, ſchien uns in gegenwärtiger Zeit und beim friſch er— 
wachten Betrieb der eigenen deutſchen Sache nicht erlaubt. 

Daß aber gerade ein Laie in der Pflanzenkunde eine bota- 
nifche Schrift zu befprechen wagt, bat auch feinen guten Grund. 
Hr. Dr. Fraas hat die griechifche Pflanzenwelt demfelben Proceffe 
unterworfen, den man früherhin zu nicht geringem Aergerniß des 
philhellenifchen Publicums über das neugriechiſche Volk verhängt 
und durchgefochten hat. Beide Arbeiten find geiftedverwandt und 
in ihren Folgefägen ‚von gleicher Wichtigkeit. Die eine mie Die 
andere ftüßt fich ‘auf daffelbe Princip Tangfamer, aber raftlos 
und organifch fortfchreitender Bewegung, Verwandlung und Zers 
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fegung aller phyſiſchen und moralifhen Eriftenzen unferes irdifchen 
Wohnplages. Nur hat Hr. Dr. Fraad ein weniger verhaßtes 
Thema gewählt und bat deswegen Niemandes Zorn zu befürch⸗ 
ten, wenn er die „himmelanftrebenden Erlen und Buchen“, wenn 
er die „mwuchtigen Kornellen und die ſchlanken Eichen“ der Iliade 
verfehwinden und die fchattenvollen Hochwälder Altgriechenlands, 
durch das Geftrüpp des Wüſtenklima verfcheuchen und tödten- 
läßt. Oder wo wäre der ftrenge Grammatikus, der den welt- 
lihen Arm zu Hülfe-tufen und den Dr. Fraas ald Feind der 
guten Ordnung verfcehreien.möchte, weil er die Näffe und Schat- 
ten Tiebenden Pflanzen des Theophraft, weil er den Ehrenpreis, 
die blaue Glodenblume mit rundem Blatt, den Lavendel⸗Speik 
und den Frühlingsſchmuck unſerer Wiefen — die fette, gelbe, 
felhlofe Dotterblume (Caltha palustris), wenn er fogar die me⸗ 
lancholiſche Herbftzeitlofe mit ihrem blaurothen Farbenfpiel und 
das dunkle Grün des Viburnum Lantana in Hellas nicht mehr 
gefunden bat? Wald, Blume, Bach und Kräuterwiefe gibt man 
willig preis, nur die Menfchen, ihre Städte, ihre Dörfer und, 
ihre Sprache nicht. Sagte und bewies man aber den Deutfchen, 
daß außer der alten Pflanzenwelt auch das alte Volk verfchwun- 
den fei, — daß die Febt- Griechen in Dörfern wohnen, welche 
Slogova, Kamenz, Krakova, Bukowina, Strutz und Kukuruza 
heißen, — daß dieſe Namen nicht homeriſch ſeien und überdies 
noch der größere Theil der Bewohner Griechenlands nicht einmal 
das corrupte Neugriechiſch redet, war es Verrath an der Wiſſen⸗ 
ſchaft, neuerungsſüchtige Grübelei und ſich ſelbſt überſtürzende 
Gelehrſamkeit ohne wahren Grund. 

Jedoch man beſchwert ſich nicht über Eigenſinn und Härte 
der Kritik. Das Widerliche, dad Monftröfe und Kühlende Die 
fer Slavenlehre reghtfertigte wenigftend Anfangs nicht nur Un- 
glayben und Widerfpruch der Gegner; fogar Bosheit und Keiden- 
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fhaft darf man den Leuten in folhen Fällen nicht übel nehmen. 
Es war eine neue Jdee, eine Störung im alten Echlendrian, 
ja ein wefentliher Schritt vorwärts in der Hiftorifchen Willen: 
fchaft. Oder wäre es etwa zu viel Rühmend, wenn man den 
deutfchen Literaten gelegenheitlich ind Gedächtniß riefe, daß beim 
Ausbruch der griechifhen Empörung in Europa wohl allerlei 
Notize über morgenländifche Palaftfeenen und dogmatifche Faſe—⸗ 
feien von Byzanz im Umlauf waren, das Schidjal der Länder 
zwifchen der Donau und dem Cap Matapan aber von der Völker— 
wanderung bis auf die letzte Zeit herab völlig unbefannt ge 
weſen und vorzüglich durch unfere Mühe in den Kreid euro- 
päifcher Erkenntniß hereingefommen ift? 

Nah fo viel Unglimpf, Arbeit, Kampf und Wanderfchaft 
wird man es einem Doch gönnen, wenn er am Ende den Ge 
winn zufammenzählt, feine Rechte wahrt und ftch Fraftvoller 
Bundesgenoffen freut, die, ohne es felbft zu wollen, feinem Ar- 
gument ald Stüße dienen. Die literarifche Feindſchaft, in der 
man fo lange und mit fo vielen zum Theil ausgezeichneten Lite: 
raten leben mußte, war nicht das geringfte Uebel diefer byzan- 
tinifchen Härefie. Zeit, beffere Erfahrung, vermehrte Einficht 
und vielleicht auch gegenfeitige Ermüdung haben indeffen, wo 
nicht den Frieden gänzlich hergeftellt, doch wenigftens dem Aer- 
gerniß offener -Befehdung ein Ziel gefegt. Beiderſeits machte 
man Zugeftändniffe in Nebendingen und ſchwieg über die Haupt 
puncte, die feine Nachgiebigkeit geftatten, lieber gänzlich fill. 

Weil Kirche, Hof und Kanzlei des jungen Königreichs grie- 
chifch veden, meint das Abendland, die ganze Volksmaſſe von 
Hellad, befonderd die Viehzucht und Aderbau treibende Claſſe 
gehöre auch diefem Sprachitamme an. Nichts ift aber irrthüm- 
licher als diefe Borftellung. Gerade die untern Echichten diefer 
Bevölkerung, der fogenannte große Haufe verfteht die Sprache 
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der Kirche, des Hofes und der Verwaltung nur im Heineren 
Theile des Landes und bedarf des Dolmetfchere, um zu willen, 
was man glauben, thun und bezahlen fol. Bon den neunhun- 
derttaufend Bewohnern Griechenlands redet nahezu die Hälfte 
das barbarifch Albanifche und das Wlachifche als Mutterfprache. 
Die Ironie des Schickſals tft fo graufam, daß gerade die ge- 
feiertften Zandftrihe, Attila, Böotien, der Iſthmus und die 
Heinen .Infeln der Nachbarfchaft, überhaupt der „produeirende“, 
arbeitfame und rüftige Theil der hellenifchen Bevölkerung 
Albano⸗Wlachen find. Selbit die Altbürger von Athen, obgleich 
aus allen Theilen der Levante zufammengefehrt, reden noch heute 


. nicht alle griechifch und die Albanefen von Athen find noch immer, 


was ihre Ahnen im fünfzehnten Jahrhundert waren. Alle aber, 
fagt Hr. Fraas, lachten den Herold aus, der fie am Tag der 
Thronbeſteigung des Könige mit „Hellenen“ Haranguirte und 
von der Größe ihrer Ahnen ſprach. 

Das Urtheil des Herrn Dr. Fraad Über neugriechifche Zu- 
ftände ift nur ein zufälliges, daher unparteiiich und von großer 


‚ Wichtigkeit. Um die Streitfrage felbft, wie fie in Deutfchland 


“ 


feit bald zwanzig’ Jahren verhandelt wird, hat fih Hr. Fraas 
nie gefümmert. Ogyges oder Plaputas ift ihm einerlei; er hat 
ed nur mit der fetten Kräuterwiefe, mit dem Bufchwerf und 
mit dem hochwipfligen Schattenwald des Theophraſt, mit dem 
ausgelaugten Hellas unferer Tage, mit dem eingewanderten 
Kermesbaum und mit dem Rosmarin zu thun. Die „Ipeerlie- 
fernde Kornelle“ aber ift ohme Ehrgeiz und die Hyazinthe buhlet 
nicht um Macht. Das Griechifch fertig redend erzählt der Ber 
faffer von „Slima und Pflanzenwelt” einfach, was er auf vieljährigen 
und allfeitigen Wanderungen im Lande feldft gehört und ge 
fehen habe. | | 

Die Lehre von der Wandelbarfeit des Erdflima ift weder 

30 * 
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neu noch unbefprochen. Mehr ald einmal hat man Luft, Feuchtig- 
feit und Begetation, wie fie in den befannteften Ländern rund 
um dad Mittelmeer einerfeit® bid an den Indus und anderer- 
ſeits bis and baltifche Meer vor Alterd angegeben find, mit 
ihrem gegenwärtigen Beftand verglichen und das ſelbſt von den 
confervativften Geiftern nicht mehr beftrittene Nefultat heraus» 
gebracht: es herrfche in Ländern, mo es früher jugendlich blühte 
und ftroßte, ein ärmliches fremdes Pflanzenleben ohne Kraft, 
und in Gegenden, die einft mit dichtem Wald und fetten Zriften, 
mit reichen Kornfeldern, mit zahlreicher Bevölkerung, mit großen 
Städten und feiner. Gefittung prangten, fei jebt die Wüfte ein- 
gezogen und der Derfall jeder guten Kunft. 

Europa von Sicilien bis zum cimbrifchen Cherfones und von 
Gades bis an den Hellespont war noch in der hiftorifchen Zeit 
‚ein einziger, zufammenhängender Dunfelmald mit einer von der 
Gegenwart verfchiedenen Thier- und Pflanzenwelt, die mit 
Schatten und Feuchtigkeit zugleich verfchwunden ift. Einft waren 
die ausgedorrten Hochebenen Kleinafiens, die Euphratwüſte, 


und dad baum- und wafjerlofe Iran voll Iuftiger Paradiefe, wie 
ed Hagion-Dros und Kolchis noch heute find. Wer jebt das, 


Table Cypern fieht, das Kalkeiland mit feinen Glutweinen und 
feiner Baum- und Waffernoth, der wird mit Befremden Iefen, 
daß die zu üppig ftroßende und faft unbefiegbare Waldvegetation 
die größte Galamität der alten Infulaner war. Wer auf Cypern 
den Boden von Holz befreite, ward nach Strabo fein gefeglicher 
Eigenthümer. Selbft in den jet ewig regenlofen Wüftengebirgen 
des tropifchen Afrita hat man neuerlich erſt die Wirkungen lang 
anhaltender und flarker ‚ehemaliger Regengüſſe erkannt. Und 
wenn fogar Aegypten heute viel Iufttrodener und heißer ald vor 
dreitaufend Jahren ift, und wenn in Folge des Verſchwindens 
atmofphärifcher Weuchtigkeit die ehemald durch Oberägypten 
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häufige Syfomore und Akazie verfümmert oder gar bis in das 
Delta zurüdgewichen, Oelbaum und Weinftod aber bis auf 
die neueften Recolonifationdverfuche gänzlich ausgewandert find, 
fo ift e8 nur die nothwendige Folge des erften Sages. Bergeb- 
lich furht der fremde Wanderer im heutigen Aegypten die Lotos⸗ 
ftaude, und der Baummollenfellah des Mehemed Ali hat den 
Pla der 2otos bauenden Sumpfbewohner der Pharaonen ein- 
genommen. 

Nicht im Aufzählen diefer Erfcheinungen felbft und in den 
Berichten alter und neuer Zeit, fondern in der Angabe der 
Urſache und des letzten Grundes diefer Phänomene liegt das 
Berdienftliche der Schrift, über welche hier Bericht erftattet wird. 
Leitete man früher die Verwandlungen in Klima, Thier- und 
Pflanzenwelt aus plößlichen Kataftrophen der Erdrinde ber, fo 
erflärt Hr. Fraas nach dem Borgang berühmter Geologen alles 
auf ordentlihem Wege ftätiger, noch heute fortiwirfender, aber 
erft in großen Zeiträumen meßbarer Naturfräfte ohne Revo— 
Iution. Ein langfames, aber anhaltend fortfchreitendes Verwan⸗ 
deln im Erdflima ift der Grundgedanke, welchen der Berfaffer 
nicht aus Büchern anderer Leute, fondern aus der Natur der 
von ihm beobachteten Pflanzen felbft feitzuftellen fucht. 

Boden und Klima find die beiden Grundbedingungen alles 
Pflanzenlebens; die Hauptrolle aber will Hr. Fraas der neuern 
Chemie zum Trotz auf die letztere Grumdbedingung mit ihren 
beiden Factoren „Wärme und Feuchtigkeit” übertragen. Nicht 
der Boden, fagt Hr. Fraas, fondern das Klima Hat die Pflanzen- 
arten hervorgebracht. An Bewelſen zu Gunften diefer Theſis 
aus dem Reichthum eigener Beobachtung fehlt es natürlich nicht. 
Eine Bemerkung jedoch genügt, um dem Lefer zu zeigen, mas 
in Griechenland zu lernen ift, wenn man fein Augenmerk weniger 
auf die Intriguen des Kyrios Kolettis und des Kyrios Papari- 
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gopulos, als auf die Natur des Bodens und auf die Sitte ſeiner 
Bewohner richtet. Welcher Leſer kennt nicht den Löwenzahn, 
die gemeine Frühlingsblume mit gelbem Strahlenkopf auf röhrigem 
hohlen Schaft? Zu Theophraſts Zeiten (300 v. Chr.) begann 
der Löwenzahn wegen größerer Feuchtigkeit der Atmoſphäre Grie⸗ 
chenlands erſt im Winter und Frühling ſeine langdauernde 
Blüthezeit, während er jetzt bei trockener gewordenem Klima 
ſchon im Oktober, aber zuerſt ohne Blätter blüht und als neue 
Art (Leontodon gymnanthum) bei den Pflanzenkundigen einge- 
fchrieben if. Diefesd Leontodon gymnanthum von heute, fagt 
Hr. Frand, war vor zweitaufend Sahren die apa des 
Iheophraft oder das. Leontodon taraxacum unferer Wiefenflur. 
Und diefe Verwandlung Habe nicht der Boden, fondern das- 
neue Klima hervorgebracht. 

Die Pflanze, beinahe eben fo unftät und beweglich wie der 
Menfch, wandert, weggetragen oder vom Klima angelodt, beftändig 


fort und zwar von Süd nad Nord, bis fie die Elimatifchen Bedin- 


gungen des Lebens nicht mehr findet und daher verfrüppelt oder 
völlig flirbt. Zu dem Sage aber: daß alle Culturpflanzen Europa’s, 
wo nicht gar alle Pflanzengattungen überhaupt Eine Heimat haben 
und wie das Menfchengefchlecht vom Paradiefe ausgegangen feien, 
will fih Hr. Fraas nicht verftehen. Da wo der Kirfhbaum wild 
wächſt, können der Delbaum und die Palme fo wenig als anderer- 
feitö} die Hafelnußftaude neben der Piftazie zu Haufe fein. Da- 
mit aber die Feige und die Dlive aus ihrer Urheimat im weftlichen 
Alien, in Syrien und Griechenland nach Italien und Südfranf- 
reich wandern konnten, mußte zuerft das Klima der lehtgenannten 
Länder durch die fortfchreitende Cultur verwandelt, d. i. wärmer 
und trodener ald in der Urzeit fein. Wärmer und trodener 
aber wird ein Land, wenn der Wald verfchwindet; Walddickicht 
und Waflerfprudel aber weichen nur der menfchlichen Cultur. 
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Langed Bewohntſein von einem civilifirten Volfe, fagt Herr 
Fraas, nützt die Ränder ab, verzehrt das Mark des Bodens und 
führt ihn der Verödung zu. Die Wahrheit diefes Gates durch 
vergleichende Schilderung der heutigen Naturzuftände der Land- 
fehaften Iran, Mefopotamien und Paläftina mit fämmtlichen 
Küſtenſtrichen ums Mittelmeer nachzumeifen, wäre ebenfo an- 
ziehend als lehrreih, wenn wir unfern Bericht diefed Mal nicht 
ausſchließlich auf Griechenland befchränten müßten. 

‚ Am Rheinftrom, wo jegt die Mandel blüht und weiche Sitte 
herrſcht, erfror zu Plinius’ Zeiten die Winterfant. Wenn nun 
Hr. Fraad die Rheinlande jebt für milder und wärmer hält als 


‚ zu Trajand Zeiten, wird ihm gottfeliger Eifer diefen Fortſchritt 


wenigftend noch vergeben, da in warmen und fruchtbaren Ge- 
genden auch die Andacht wärmer und der Weg nach Zrier bes 
quemer iſt. 

Schlimmer ift es fchon, wenn er die Bäume nicht alle von 
Haus aus im Paradies wachen läßt und vielmehr jeder Gattung 
ihre egelufive Heimat zuerfennt. Aber völlig unerträglich, fürchten 
wir, ift der aus dem Pflanzenfiudium abgezogene Satz: die 
cultivirte Erde müfje viel, ja viel Alter fein, ald man gewöhnlich 
glaubt... Was wir über Veränderung der Erdoberfläche ſowie 
über Berfchwinden ganzer Begetationscharaktere in Wald, Wiefe 
und. Flur biftorifch willen, fagt Hr. Fraas, gehe nur etwa auf 
dreitaufend Jahre zurüd, während Aegyptiſch Theben erwiefener- 


‚ maßen ſchon vor adttaufend Jahren die erhabenften Denf- 


mäler der Baufunft fchuf. Das Schidfal der Pflanzen in diefen 
verlorenen Aeonen ift natürlich unbekannt. 

Bis hieher könnten jedoch ftreng praßtifche Beurtheiler noch im- 
mer mit gutem Rechte fagen, Hrn. Dr. Fraas „Klima und Pflanzen: 
welt in der Zeit“ fei zwar ein unterhaltendes und gelehrted Buch 
und führe auf vielerlei neue Gedanken; eigentlich nüglic, aber, 


a 


— — — [er - 


472 Zur Culturgeſchichte. 


wie man e3 jeßt verlangt, für Minderung europäifch häuslicher 
Roth und bürgerlicher Mebelftände, fowie für Mehrung der Ein- 
fiht in Staatödingen und für Hebung der Sittlichkeit fei es 
nicht, und folglich dürfe auch fein Lob nur kurz und befcheiden 
fein. Diefem Vorwurfe, feheint es, wollte der DBerfaffer durch 
den inhaltövollen Satz begegnen: „die phyſiſche Umgeftaltung 
eined Landes verwandle nicht bloß das Thier- und Pflanzenreich, 
ed ſtecke auch die auf dem vermandelten Boden ſich ſtaatlich 
niederlaffenden Menfchengefchlechter an, felbft wenn fie einen noch 
wenig verdorbenen, einfachen Raturzuftand ald Ausftattung in. 
die neuen Sige bringen.” Das gibt der Sache ſchon eine andere 
Färbung und zieht die größten Antereffen unferer Epoche, den 
Staatshaushalt und die Politik ind Spiel. Die Sentenz: daß 
langes civilifirtes Bewohntfein den Boden an und für ſich aus- 
nüße, dehnt der Berfaffer noch weiter aus, und glaubt, der 
cipilifirte Menſch fei fogar im Stande, die ihn umgebende Natur 
felbft fo eingreifend zu verändern und zu verunitalten, daß fie 
ihm fpäter die nöthigen Mittel zur. Erreichung höherer, geiftiger 
und phufifcher Würde völlig verfagt und ihn in jenes Extrem 
phyſikaliſcher Hinderniſſe verfet, welches dem Extrem der uran- 
fänglichen Obergewalt der Natur gerade entgegengefeßt und un- 
befieglih iſt. Einfach ausgedrüdt will der Berfaffer fagen, es 
gebe einen Grad phyſiſcher Bodenermattung, welcher irreparabel 
ift und die Laft einer geiftig Eräftigen Benohnerfiaft dem ande 
unerträglich macht. 

Hr. Dr. Fraad, wie man fieht, Hat Gedanken und meint, 
wenn ed mit obiger Thefis feine Nichtigkeit habe, werde man 
fih in Europa nicht länger abmühen, die fehon taufende von 
Jahren mit allen Plagen der Tivilifation und Cultur heimge- 
juchten Stammländer europäifcher Nationen wieder in den Kreis 
höherer Volksentwicklung hereinzuziehen, d. h. ihre Völker aus 
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ih felbft zu regeneriren oder mit neu dorthin verpflangten 
Stämmen überfpannte Hoffnungen zu mweden und romanhafte, 
von der Natur felbit verfagte Refultate hervorzubringen. Wenn 
der Lefer etwa nicht merken follte, auf welches neueuropäiſche 
PBhantafiegebilde ed bier abgefehen fei, fo dient ihm die ange 
fügte Frage des Verfaſſers ald Commentar. Seitdem man ernft- 
lich von der Rückkehr hellenifchen Voͤlkerlebens, felbft von ger 
maniſcher Colonifation Kleinaſiens fpricht und Fortfchritt der 
Cultur und Induſtrie vom längft wüſten Numidierlande bis 
zum ewig fruchtbaren Aegypten auf allen Lippen tft, feitdem, 
fagte Hr. Fraas, ift ihm oft der Gedanke gekommen, ob e8 denn 
auch fo rafch möglich fei, durch einen: gemüthlichen Beſchluß 
diplomatifcher Conferenzen das zu bewirken, mas gegen den 
Gang der Natur anzuftoßen fcheint, oder mit andern Worten, 
Elemente zur unabhängigen ftaatlihen Eyiftenz, ja zu Fortfchritt 
und höherer Lebensthätigkeit da hervorzubringen oder vorhanden 
zu wähnen, mo fie längft ſchon erlofchen find. Einem folden 
neugefchaffenen Staate oder einer folchen kleinafiatiſchen Eolonie 
die nothwendigſten Bedingungen gefelligen Fortfchrittes, ald da 
find günfliges Klima, Fruchtbarkeit des Bodens, Waſſer und 
Brennkraft ald Pathengeſchenk einzubinden, meint der Verfaffer, 
fei viel weniger leicht, ald man gemöhnlich- glaubt. Dazu 
kämen noch gewiffe andere fehr fchäßbare Imponderabilien, 3. B. 
Kraft, Muth, Arbeitsluft, Vaterlands- und Freiheitsliebe, Neli- 
gion und Hingebung für erhabene deen, die man natũtlich auch 
ex decreto den Coloniſten mitzugeben habe. 

Wenn ſolche Fragen und Bedenken Vielen ſchon in ihrer 
allgemeinen Form anſtößig und verdächtig ſind, müſſen ſie in 
näherer Beziehung auf das junge Hellas doppelt läſtig ſein. Die 
obligaten und wohlgemeinten Poſaunenſtöße der Zeitſchriften über 
die Fortſchritte, welche die Cultur, die Induſtrie und der Handel 
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Neugriechenlands feit Wiederherftellung hellenifcher Freiheit made, 
gehen feit zwei Olympiaden regelmäßig fort; man lieft von 
. Schiffen, welche gebaut, von Gegenden, welche entfumpft werden, 
von Eulturen wüften Landes und von Straßen durch alle Theile 
des Konigreichs; Delpreffen werden verbeffert, Glas wird geblafen, 
Meerſchaum gegraben, Yärbereien werden eingerichtet und felbft 
die alten Schachte angegangen, die legten Refte herzugeben, um 
neuhellenifcher Blüthe und neuhellenifhem Credit aufzuhelfen. 
Hr. Fraas gibt fo wenig, ald wir felbft, der Bermuthung Raum, 
diefe Angaben feien dem größten Theile nah — wo nicht ge 
radezu erdichtet — doch. in Tunftreicher Toilette patriotifch auf- 
gepußt und angemalt, um alte Sympathien wachzuhalten und 
wo möglich neue und reiche Liebhaber anzuloden. Hr. Fraas 
nimmt alles, was man fchreibt, um fo gläubiger ald wahr und 
richtig an, da nebenher berichtet wird. vom Lichten der Wälder 
bis in die rhätifhen Alpen herauf zu Gunften der Stadt Athen, 
_ vom ungeftörten Wetteifer der Waaren einführenden Nationen, 
von Weizen aus Rußland, vom griechifchen Schiffsbau zu Trieſt 
und Odefla, von Leder aus der Türkei, Maltbefer Stahl- und 
Schnittwaaren, Tabak aus Salonifi, ja felbft Glas aus Defterreich. 

Daß man jegt Glas in Hellas blafe, will er noch glauben, 
e8 fehle ja weder an Sand zur erften Erfindung, noch auch feit 
Prometheus, hellenifchen Angedenkens, an Neuer dazu. Aber 
wo in Hellas wäre das Holz?. Wer Schiffe baut, weint Herr 
Fraas, fieht fih vor allem nah Holz um, deögleichen wer Eifen 
gewinnt, Glas fchmilzt, Häufer baut, Zucker fiedet, Kalk brennt, 
furz, wer Fabriken errichtet, braucht Holz und oft noch mehr 
Waflerkraft, bewegendes Wafler und Dampf! Aber eben diefe 
beiden Elemente irdifcher Glückfeligkeit, Holz und Waffer, woran 
das alte Hellas fo überreich gefegnet war und welche Deutich- 
land noch ohne Gefahr verſchwenden kann, find in den ent« 
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ſcheidendſten Gegenden Neugriechenlands abgeſchwendet und aus⸗ 
getrocknet. 

Oelbaum⸗ und Knopperneichenpflanzungen mit etwas Kermes 
und Strandföhren ausgenommen, hat das junge Hellas in leicht 
zugänglichen Landſtrichen heute keinen Wald. Erſt in einer Höhe 
von dreitauſend Fuß bilden Edeltannen und zahme Kaſtanien 
jene maſſenhaften Baumpflanzungen, die man in Mitteleuropa 
Wälder nennt. Mit dem Vordringen des Wüſtenklima ward die 


breitwipfelige Pinie, die Schwarzföhre, die Tanne und der hohe 
- Bachholder in fühlere, Iuftigere Höhen gedrängt, zogen die mei- 


ſten Eichenarten der alten Welt in verftümmelten, von fo vielen 
Angriffen der Eultur und Zerftörung gebliebenen Neften in die 
fhattigen Schluchten der Hochgebirge Hinauf, mo noch reiche 
Quellen fprudeln und die Tüfte feuchter find. Dahin zogen die 
Steineiche, die filsblättrige und breitblättrige Eiche, der Hafel- 
ſtrauch, Die zahme Kaftanie in großen Scaaren, die Manna- 
efche, die ſpärliche Ulme, die häufige Hopfenbuche und die efbare 
Eichel der Arkadier, die mythifche Frucht der erften Gefchlechter, 
denen „Malvengemüfe und Asphodill noch Föftliches Labſal war.“ 
Nach Theophraft wuchfen in der Ebene Griechenlands die Kor- 
nelle, die Eiche, die Hopfenbuche, die Stechpalme, die Efche und 
der Ahorn, welche jet alle in die Gebirge hinaufgezogen find. 


Dagegen hat fih die Fnoppernliefernde Aegilopg — der Baum 


mit dem „geradeften, platteften und höchſten Stamme“ — aus 
den unbebauten Gegenden des Theophraft verfrüppelt und hülfe- 
fuchend in bebaute Gegenden hereingeflüchtet. Völlig verfhmunden 
aber und in nmördlichere Länder ausgewandert find die in Alt 
hellas häufigen Arten der zartblättrigen gemeinen Linde, ber 
Zarbaum, diefer Zögling fehattiger und feuchter Borberge, von 
dem man jeßt nur noch felten meift bufchartige Exemplare auf 
den höchften Bergen findet, ferner die Hainbuche, die Buche und 


476 Zur Eulturgefchichte. 


die Erle des Homer, und mit menigen Ausnahmen die „fpeer- 
liefernde Kornelle“ und die hohe Efche der alten Zeit. 

Wenn nun aber aus den Niederungen Griechenlands, aus 
den Borbergen und leicht zugänglichen Orten die genannten 
Nadel» und Laubholzbäume alle ausgewandert oder verſchwunden 
find, fo ift doch ficher eine andere Pflanze auf die verlaffene 
Stelle nachgerüdt oder haben fich früher beengte Gattungen freier 
ausgedehnt? In die verlajfene Stelle hochſtämmiger Waldbäume 
find dicht und hartblättrige, filzbededte, dorn⸗ und ftachelreiche 
Geſträuche, kurzes Unterholz und immergrünes, fchönblühendes 
Gebüfch, der Erdbeerbaum (Arbutus Unedo und Andrachne)), die 
Myrte, der Dleander, die Piftazie, die Kermeseiche, der Ro9- 
martin, der Thymian — die Flora der Trodenberge mit dem 
Fohannisbrodbaum, mit der Acacia, der Celtis australis und 
dem grauen Dleafter nachgerüdt. Hochwälder alter Art find in 
Griechenland nur geblieben in Orten, wo der Menfeh nicht tft, 
oder wohin er mit feinen Bedürfniffen und feinem Verwüftungd- 
trieb nicht Teicht gelangen kann. Solche Gegenden find noch im 
hochgebirgigen Theil von Netolien und Oftafarnanien, in Phthiotis, 
im mittlern Euböa, am Cyllene und Taygeton. Aber was nügen 
diefe Holzreichthümer im ſchwer zugänglichen Gebirge, wenn 
Forftcultur und ökonomiſche Benützung felbft für albanefifche 
Bergbetvohner unmöglich ift und Bauholz; von Trieft in Athen 
heute noch mohlfeiler ald vom Tannenwalde des nur eine Stunde 
entfernten Parnes zu ftehen kommt? 

In Südfranfreih Hat die lange Culturzeit diefelbe Holz⸗ 
verwüſtung herbeigeführt, mit denſelben Folgen und mit derſelben 
Noth wie in Griechenland. Das galliſche Volk iſt aber vor dem 
Kampfe wider die Natur ſelbſt und wider das drohende Wüften- 
klima, feine Wärme, feine Trodenheit und feine Gußregen nicht 
zurücgewichen, und die dürren Halden der freidereichen Provence, 
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fagen die Acten, feien wieder angeflogen,. und die Wolfe, die 
jett ohne Labſal vorüberzieht oder zerftörend niederraufcht, werde 
im Lande der Troubadourd bald wieder fegenträufelnd und hei- 
miſch über fchattenvollem Bergwald hängen. 

Warum macht man den Berfuch nicht auch in Griechenland? 
Man hat ihn fchon gemacht, und zwar früher, als fie in Franf- 
reih an künftlihe Bepflanzung der nadten Berge dachten. Schon 
vor zwölf Jahren dachte die deutiche Verwaltung an Forftcul- 
turen im ebenen, zugänglichen Lande des jungen Hellas, an Er 
zeugung von Hochwald mit Zumus, Hell» und Dunkelfchlag, 
wie es bei den Deutfchen felber Sitte ifl. „Der hellenifchen 
dee“, jagt Hr. Fraas, „mußten ja Eichen für Dryaden und 
Quellen für Nymphen gegeben werden.“ Während die Berfuche 
fünftlihen Waldanfluged in Languedoc gelungen fein follen, find 
fie in Griechenland überall ohne Erfolg geblieben. Ebene und 
Borberge ‚find noch kahl ausgebrannt wie zuvor, und die Staats⸗ 
weisheit, auf den MWaldfchöpfungsact verzichtend, beſchränkte ihre 
Sorge Müglih auf Rettung und Erhaltung deifen, was noch vom 
alten Reichthum übrig war. Allein felbit gegen diefes weiſe und 
wohlthätige Streben der oberftien Gewalt legte Natur und Sitte 
des griedhifchen Volkes Verwahrung ein. Forſtwald und Griechen, 
wie fie heute find, können nebeneinander nicht befiehen. Wo 
denn, fagt Hr. Fraas, follte der Unterhalt der Heerden — der 
halbe Reichthum des Landes — herkommen, wenn nicht mehr Zie- 
genhirten die Berge durchziehen follten? Woher frifches Weide- 
grad auf den nadten Bergen, dürfte man fie nicht mehr durch 
Abbrennen des Geftrüpps mit Aſche düngen? Die Bäume felbft, 
wie in der Fabelzeit, find in Hellas auch heute feudaliftifch un- 
tertban. Der Gerber will die Wurzelrinde der Kermeseiche; dem 
Harzfammler gehört die Strandföhre, deren Anplägen und Harz. 
gewinnung der Staat bereitd als Forfirentenquelle eingefchrieben 
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hat, des Theerſchwelens nicht zu gedenken! Das von den Ziegen 
übrig gelaffene Geftrüpp fpricht der Kalkbrenner, der Köhler die 
Steineiche, der Faßbinder die Kaftanie; der Schafhirt den jungen 
Aufſchlag auf Hochgebirgsebenen an, und die einzigen Wälder 
auf den Gebirgskuppen find von Leuten bewohnt, deren geringftes 
Verbrechen wäre, wenn ihr Hohn bloß die Yorfigefege träfe. — 
Wie will man Kafobunioten, Zigeuner, Klephten und nomadi- 
firende Wlachen, d. i. die Hellenen von 1820, an Nom und 
Waldmaß des Decidents gewöhnen? Oder find diefes etwa die 
Elemente des „Eugen, aderbauenden Hellenenvolkes“, von dem 
Strabo fpriht? Laubwälder, fagen die Kanzleibeamten, fehlagen 
aus den Wurzeln nad, und was der Krieg. verwüftet hat, wird 
der Friede wieder bringen. Aber Hr. Fraas läßt und auch diefen 
Troſt nicht gelten und fhreibt die Berödung des griechifchen 
Wald» und Wiefenichmudes weniger dem Kriege ald den Ge- 
werben und der Induſtrie der alten Aera zu. Hr. Fraas glaubt 
ſich fogar berechtigt, die Theſis aufzuftellen: „die einmal zerftörte 
MWaldvegetation eines größern Landes, die in ihrer Gefammtheit 
ebenfo wie einzelne Wälder nur in geſchloſſenem Stande gedeiht, 
läßt fih öfonomifch nicht wieder herftellen, wenn dieſes Land, 
wie Hellas, von ebenfo verleßter und entholzter Nachbarfchaft 
umgeben ift.“ Mit der Zerftörung der mafjenhaften natürlichen 
Pegetation werde das Klima, vorzüglich in Beziehung auf at- 
mofphärifche Feuchtigkeit, fo verändert, daß der geographiiche 
Bezirk der Florconftituenten völlig aus feinen Grenzen verrüdt 
wird; einige Pflanzen wandern aus, neue wandern ein, viele 
fuchen das Gebirge; Wafferpflanzen verfehwinden, nur Strand- 
pflanzen bleiben treu, weil fie leicht dem vor⸗ oder zurüdtreten- 
den Meere folgen. Wie heiß der Siroeco aus den kahlen, wald- 
und: wafferfofen Wüften Syriens oder Nordafrika's herübermwehe, 
hat mancher Deutfche auf hellenifchem Boden nur zu oft em- 
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pfunden; und läge nicht das Meer dazwiſchen — glaubt der 
Berfaffer — fo würde fih Neugriechenland von der Wüfte Nord- 
afrika's meit weniger unterfcheiden, als es feine Entfernung ver 
muthen ließe. 

Nur der Unverftand fann ed dem Berfaffer übel nehmen, wenn 
er den romanhaften Phantafiegebilden des philhellenifchen Abend- 
landes wenigſtens in der Begetation die trodene und ungefchminfte 
Wahrheit entgegenftellt. Was nübt da bemänteln, täufchen, 
träumen, falfcher Sinn? Thöricht und unglüdlich ift allemal jener 
Menfch, der früher Handelt, ald er einfieht. und erkennt. 

Nachdem Hr. Fraas den Forderungen der Wahrheit und der 
fangen Erfahrung genug gethan, regt ſich am Ende doch wieder 
dag Mitleiden für das alte, fihöne Hellas unferer Jugendzeit. 
Trotz aller naturhiftorifchen Gegengründe, troß aller fuftematifchen 
Folgerichtigkeit hat er die Hoffnung „gründlicher Reftauration“ 
der Wälder Neugriechenlande zu feinem und unferem Trofte 
doch nicht gänzlich aufgegeben. Er rechnet — ob mit Ernit 
weiß man nicht — auf: die Hülfe des Mittelmeered, das die 
nah Hellas fegelnden Wolkenzüge mit Wafferdünften fchwän- 
gern und die Steppenvegetation aus Attifa verdrängen fol. In 
der Zwifchenzeit mahnt er freundlich auf das Gegengeſchenk, mit 
welchem Borfehung und Natur die verfchwundene Pflanzenkraft 
in Griechenland erfegen und gleichfam vergüten will, „Hatten die 


alten Hellenen hohe Stämme zu Schiffsbauholz und manderlei, 


Bewerten, fo hat der Neugriehe Braunkohlen aus Kumi, frei: 
er Kermedbeeren ab, fammelt er Aoignonbeeren auf den Bergen, 
pflanzt er Sinopperneichen und Korinthen mit viel Olüd, hat er 
jetzt beſſeres Del und genießt ex felbft. Datteln und Hefperiden- 
früchte, deren die Alten nur mit Sehnfucht gedachten, und wenn 
der Grieche heute nicht mehr Stierhefatomben feiern Tann, fo 
ift doch Hammelöbraten und Zicklein auch ein Felt.“ 
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In fo weit bringt Hr. Fraas weder die Griechen felbit noch 
ihre Schirmvögte im Abendlande durch gar zu grelle Farben in 
Beſchämung und Berlegenheit. Eine ftaatliche Eyiftenz und felbft 
eine angemeffene Art materieller Glückſeligkeit hält er auch im 
bodenverwandelten Hellas für möglich und erreichbar. Nur daß 
die Bewohner „ausgebrauchter“ Länder im Wettfampfe der Civi- 
lifation erfolgreich mit folchen Völkern ringen könnten, deren 
Natur noch unverleßt oder weniger verarmt ift; — dag man 
ferner eine folche verfchwundene Natur wieder zurüdrufen könne, 
wie man ed nicht nur in Ländern „transacter Herrlichkeit“, fon- 
dern auch in unferer eigenen Heimat feit Jahren in Waldfachen 
verfucht und mit Millionen dafür kämpft — das glaubt der Ber- 
faffer nicht und hält deswegen alle Regenerationsverfuche diefer 
Art für verlorene Mühe und für um fo fcehädlicher, als fie den 
wahren Standpunct verrüden, auf welchem man, ftatt Unmög- 
liches zu bezielen, eigentlich das Beftehende fördern müfle. 


Diefe felbitändige, gefunde, aus unbewölktem Gemüth hervor: 
brechende Art, menſchliche Dinge richtig anzufehen und zu be- 
handeln, tft es eben, was zugleich mit klugem Seitenblide anf 
näher Liegendes und Aehnliches dem Buch des Hrn. Fraas bedeu- 
tenden Werth verleiht. Der Berfaffer fteht mit feiner Theſis freilich 
nicht allein, fein ftärffter Bundesgenoffe aber ift die Zeit und 
die That, die den Irrthum allein widerlegen und bezwingen 
Jann. Die bis an das Ende der Schrift gleichmäßig ftrömende 
Wärme ded Styls geht auf den Xefer felbft über, und unferer 
Meinung nach zeigt es einen guten Tact, wenn der Verfaſſer 
über die helfenifche Pflanzenrevolution die Zukunft Europa's und 
das deutfehe Vaterland nicht vergißt. Wie der fiegreiche Conful 
das riefige Karthago in Flammen fah, dachte er an die Tiberftadt 
und an ihr.verborgened Geſchick: 


⁊ 
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£ooeraı nuwo, ör' av ner‘ OAwmAn IArog dom 
xcù ITpiawog zei Auog &üuusilo TToewuoo! 

Sp geben Baumſchlag und Wiefenflor der Germanen dem 
waſſerloſen Iliſſus gegenüber melancholifche Gedanken. Wie mag 
ed von heute an in zweitaufend Jahren im hocheultivirten 
Deutfchland befchaffen fein, da man fchon feit einem Säculum im 
Lande, welches Cäfar und Tacitus als ein wolfentrübes, un- 
durchdringliches Waldgehege fchildern, über Abnahme der Buchen- 
und Eichenmwälder, der Zirbelfiefer und des empfindlichen Tar- 
baumes, über den verminderten Holzwuchs überhaupt bedenklich 
wird, und nebenher Fünftliche Wiefen- und Waldanlagen und fünft- 
liche Bewäſſerung ftändige Artifel in den Schriften der Wald- 
befchirmer find? Wird auch für und die Zeit fommen, in welcher 
Alpenflora und milchige Sommertrift, wie in Griechenland, vor 
dem nachrücdenden Steppenflima um mehrere taufend Fuß in 


‚die Höhe flüchten, und ftatt der Frucht der Hafelftaude und der 


Süßkirfche, wie heute in Südmoren neben der goldenen Pome- 
ranze auch der Maftirftrauh, die Terebinthe, und neben Zier- 
gewächfen aus Afrika und Auftralien fogar die Dattelpalme von 
Babylon gedeihen ſoll? Solche Fragen find nicht müffig. Sorgen 
und Gedanken ziemen dem Berftändigen; ruhig und zufrieden ift 
nur der Thor. 


SZallmerayer Werft. IT. 31 © 


Bıs Wildbad. 
(Juli 1856.) 


Alfo den 21. Juni um vier Uhr Nachmittags ift in Baeglei⸗ 
tung des Kronprinzen umd der Kronprinzeffin von Würtemberg 
die SKaiferin Wittwe von Rußland mit ihrem zahlreiden und 
glänzenden Hofſtaat zum Gebrauch der eſundheitſpendenden 
Thermen in Wildbad eingetroffen. 

Wäre ein Weſen höherer Art, um die Hütten der Sierb⸗ 
lichen zu beſuchen, vom Olymp herabgeſtiegen, Neugierde und. 
Erwartung könnten nicht geſpannter, Achtung und ehrfurchts⸗ 
volles Entgegenfommen nicht heißer fein, als fie es in dieſem 
feierlichen, für die Gegenwart wie für die Zukunft des Heinen 
Städtchend: bedeutungsvollen Moment geweſen find. Die Neu⸗ 
heit des Gegenftandes und die den Menſchen angeborne Begierde 
irdifehe Größen anzuſchauen, hatten alle Gemüther erfaßt, fein 
Fenſter, kein Pläschen, wo die Czarin vorüber fuhr, "blieb im 
engen Dertchen menfchenleer; Zriumphpforten, Blumenfränze, 
Zaubgeflechte und Guirlanden von Jasmin, Maienbäume und 
junge Tannen zwifchen hellgrünen Birken mit filberweißer Rinde 
ſchmückten, wie zu München am Fronleihnamstag, Häufer und 
Straßen des Städtchens, und von den Dächern — am fihönften 
und gefhmadvolliten vom Klumpp-Hötel — flaggten Flug und 
patriotifh die ruffifchen Tricolor- und die ſchwarzrothen Fahnen 


des Königreichs Würtemberg. Hötel Belle⸗vue aber, ein dem 
. | 
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Grafen Dillen gehöriger Neubau mit Balcon und Säulenthor — 
auf einer fanften, baumgrünen Schwellung am Rand des Städt. 
hend — ward durch verdoppelte Sorgfalt als czurifche Bade: 
vefidenz mit kaiſerlicher Pracht ausgerüftet. Die föniglichen Gaͤr⸗ 
ten von Berg und Rofenftein hatten fi zum Theil ihres Blumen⸗ 
flored entfleidet und ihr tropifches Pflanzengrün dem geheimniß- 
vollen Dunkel des Fühlen Schwarzwaldes anvertraut, damit der 
Medergang von den Tuftigen Eyprefienhainen Oliveto's in bie 


ſchweigſamen Nadelwaldungen um Wildbad nit gar zu fühl⸗ 


bar ſei. 

Am Tage nach der Ankunft beſah die Kaiſerin (zu mehrerer 
Bequemlichkeit des ſchauluſtigen Publicums) in einer halbgedeck⸗ 
ten niedern Rollchaiſe ſitzend den feſtlich geſchmückten Ort, und 
bei eintretendem Nachtdunkel warf die hausbreite, bodenflache, 
an beiden Enden links und rechts mit gedeckten Säulenhallen, 
mit Schattenpavillons, mit Alabaſtervaſen, mit Marmorbildern 
und mit immergrünem Buſchwerk ſinnvoll geſchmückte Enzüber- 
brückung, die die beiden Klumpp⸗Höôtels verbindet, Gruß und 
Willkomm des Befigerd in Brillantfeuer auf die Fenfterfcheiben 
des Taiferlichen Gaftes hinüber. Wenige oder Niemiand von den 
Gegenwärtigen hatte die Czarin je gefehen, aber die ätheriſch 
verflärten und irdifcher Fülle völlig baren Umriffe der erhabenen 


Fürſtin konnte fih Jedermann erflären. Die Sehnſucht nad 


dem verlornen Lebensgefährten, dem mächtigften, ſchönſten, ftol- 
zeften und glücklichſten Mann des Jahrhunderts, hat das Lebens- 
element verzehrt und in der audgefengten Hülle, wie bei der 
Rarciffustranten Echo der Berwandlungen des Ovidius, nur den 
klangvollen Silberton der Stimme zurüdgelaffen, | 
sonus est, qui vivit in illa. 

Die Sebaftopoler Verdrießlichkeit und der Friede von ‘Paris 

— da Tonnte ber Czarin überall nicht entgehen — haben in 
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Stellung und Gefinnung der Deutfchen den Ruffen gegenüber 
nichts geändert, und wenn es nöthig wäre, von neuem beiwie- 
‚fen, daß wir in unfern Gefühlen nicht bloß wefentlich galant, 
fondern in Sicherung unfered Bortheild nebenher auch gute po⸗ 
fitifhe NRechenmeifter find. 

Für den Augenblid ift das Pleine Wildbad mit vornehmen, 
reihen und hochgeftellten Ruſſen überfüllt und träufelt ein aus- 
giebiger und äußerſt fruchtbarer Regen moskowitiſcher Goldim- 
perialen auf das beſcheidene, wohlgeſittete und vom Luzus der 
Großbäder noch nicht angehauchte Waldſtädtchen nieder. Mit 
ihrem Soldatenleben, wie man weiß, mit ihrer Arbeitskraft und 
ihrem Golde haben die Ruſſen nie gekargt, und haben es eben 
deswegen in der Welt fo weit gebracht. Selbſt dem Ermüdeten 
gönnt moskowitiſche Haſt zum Heil des Ganzen keine Ruhe und 
es iſt, gleichſam wie ein ambulantes Hauptquartier, mit der 
kranken Kaiſerin auch eine Kanzlei hiehergekommen. Graf Orloff, 
der Friedensheld von Paris, weilte einige Tage hier, Graf 
Neſſelrode und Prinz Peter von Oldenburg ſollen kommen; ſelbſt 
Graf Morny iſt angeſagt, und inzwiſchen nimmt die berühmte 
Fürſtin Lieven die leere Stelle ein. Neben dem alten Herzog 
von Sachſen-Altenburg wohnt in der Bel⸗etage bei Klumpp 
der Fürft Michael Woronzoff, mweiland Gouverneur von Süd- 
Rußland und Schamild langjähriger Widerpart im Kaufafus. 
Wer follte beim Anblick diefes gefeierten Mannes mit dem fehlan- 
Ten Wuchs, mit den geiftreichen, feingefchnittenen, mehr an die 
Themfe ald an die Wolga mahnenden Gefichtslinien und dem 
funtelnden , felbft im hohen Alter noch nicht erlofchenen Augen- 


bliß nicht an.das Jahr 1814, an die Nachtfcenen von Pethi- 


vierd, an die Feenpracht von Alupfa und an das Kampfgemühl 
mit dem ftolzen Fürſten der Tſchetſchenzen denken? 
Wollte ih Ihnen die volle Rang- und Namenglifte aller 
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ruffifhen und deutfchen Prinzen, Würften, Feldherrn, Diplo- 
maten, hochgebornen Invaliden und friegverftümmelten ariftofra- 
tifhen Größen fenden, welche der Ejarin zu Huldigen und die 
heilende Gottheit der Thermen anzuflehen gegenwärtig in diefem 
tieblich einfamen Waldthale verfammelt find, wahrhaft, Sie künn- 
ten bei all Ihrer Deferenz für irdifche Größe am Ende doch um 
den Raum verlegen fein. | 

Aber was ift Wildbad? Welche Titel hat Diefer bisher: fo 
felten genannte und in den höhern Regionen fo viel ald völlig 
unbekannte Ort, um plöglich den politifchen Olymp in feinen 
Bereich zu bannen und die eiferfüchtigen Blicke der halben Welt 
auf fich zu lenken? Die meiften Ihrer Lefer würden um eine 
genügende Antwort auf diefe Fragen verlegen fein und mögen 
deswegen auch einen noch fo leichten und matten, aber an Ort 
und Stelle felbft gezeichneten Umriß willkommen heißen. 

Wildbad, ein Städtchen von wenig mehr ald zmeitaufend 
Einwohnern und faum über zweihundert Hausnummern, liegt in 
einer engen, fhattigen, von Südweſt nach Nordoft ftreichenden 
Waldſchlucht der alten Silva Herchnia, und mitten dur das 
romantiſch gewundene, oberhalb mit Nadelmald, unten mit Zaub- 
holz und faphirgrünen Kräuterwiefen ſchwellig eingerahmte, bei- 
nahe fohlenlofe Thal raufcht fehlängelnd und mit Gemurmel die 
durchfichtige filberhelle Enz. Das Bett des Waldbaches ift zwar 
fteinig und hat raſchen Fall; die Wellenftrömung ift aber den» 
noch voll, bergfrifch, forellenreich, innerhalb des Städtchend und 
in der nahen Baumallee mit röthlichem Quaderftein ſchön einge- 
ufert und trägt in der Form fehmaler Holzflöße durch tiefein- 
geriffene, mwaldeinfame Schluchten den Reichthum ded Landes 
zuerft in den Nedar und dann maffig angefchwollen auf dem ge 
waltigen Rheinftrom in das an Gold reihe, aber an Bauholz 
arme Niederland hinab. 


— 
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Das größte Kleinod aber und der geheimnißvolle Talisman, 
deſſen Zauber ſelbſt bis an den Polarkreis reicht und wie Hüons 
Wunderhorn die Großen dar Erde feſſelt, ſind die am Fuße der 
wald- und wieſenreichen Thalwand mitten im Städtchen aus dem 
Felſengrunde hervorbrechenben. heißen Quellen, deren Sprubel, 
wenn ſich die vielgerühmte Wunderkraft auch dieſes Mal be- 
mährte, zu nicht geringer Beſchämung nebenbuhlerifcher Waſſer⸗ 
nymphen im Seilungdprach der läſtigſten und allgemeinften 
Uebel des menfchlichen Leibed fünftighin ala letzte Juſtanz gel⸗ 
ten wird. 

Von den Mixeiche, walde die Wildbad⸗ Thermen bisher im 
Stillen gewirkt haben und die Niemand keugnen kann, wollen 
wir, obgleich wahrhaft Auffallendes und Großartiges zu berichten 
wäre, doch nichts fagen; chen fo wenig fol “aber auch von dem 
Beſtandtheilen der heilenden Flüſſigkeit und von der Art umd 
von der Urfache ihrer Wirkſamkeit garedet werden, weil man von 
erfteren wur. Einfaches und Gewöhnliches, von ben letzteren 
aber nach Verſicherung der verſtaͤndigen Yarzte des Stadtchens 
ſoviel als gar nichts. weiß, und der Menſch hier, mie überall, 
feine Glaubenſaͤtze und feine Wiſſenſhafi nur aus der Erfahruns 
abſtrahirt. 

Aber. warum hat. Wildbad, wenn feine warmen Quellen zu 
den. wirkſamſten Deutſchlands gegören und ſogar mit Gaſtein 
wn den Preis concurriren, unter den gepriefemen Cur⸗ und 
Mode«Seilorten der. fofhionablen Welt bis in die nemefle Zeit 
berab doch nur in den nächſt liegenden Landſchaften des Schwarz⸗ 
waldes zur Gektumg ſich zu bringen. vermocdt? Dan kannte 
bisher im Allgemeinen weder den Ort, noch feine Kraft, noch 
jeine Gelegenheit, und Niemand: harf fi wundern, wenn bie, 
Welt nach dem Unbekannten Fein Berlangen trägt. Gin beutiches 

Sibirien, dachte man fi, eifig kalt, wenigſtens dreitauſend Fuß 
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über dem ‘Mittelmeere, zwiſchen himmelhohen, dden, traurigen 
Bergtsänden eingefeilt, von der Sonne faum begrüßt, von aller 
Cultur und menſchlich⸗bequemer Lebensweiſe entfernt und un⸗ 
heimlich bei grober Koſt und halbverfaultem Holzgezimmer, wie 
etwa St. Moriz im Engadin, müſſe diefea Wildbad fein. Selbſt 
die Zugänge konnten in der Borfteliung der Fernwohnenden 
nur pfadlos, ungebahnt und halsbrecheriſch mit Mühe umd 
Gefahr Aber loſes Steingerolle und Huftige Brüche zu den im 
finitern Tannenwald winterlich verſteckten Quellen führen. Um 
einen ſolchen Preis die Geſundheit zu erfaufen, Tann fi nicht 
Jedermann entſchließen, befonders wenn man daa Föftliche Gut 
näher und comfortabler zu finden glaubt. Wie grandfalf und 
wie weit von der Wahrbeit entfernt übrigens dieſe bis auf die 
letzte Zeit herab im größten Theile Deutſchlands noch herrſchende 
Borfieltung fei, wäre eigentlich fihon aus dem kurz vorher Ge- 
fagten ar, Um aber die Sache recht Fräftig zu machen, und 
alles Einreden, beſonders was bie Zugänge in das Heilbad felßit 
betrifft, vorweg abzuſchneiden, muß Mer auch noch von den 
rolrtembergifchen Berfehrsmitteln und Wegbeftänden einiges ger 
meldet werden. 

Die Entfernung von Stuttgart nah Wildbad wird auf 
dreizehn und eine halbe Poftftunden angegeben, die man ent- 
weder direct ber Böblingen und Calw mit dem Eilwagen, 
oder in einer Bogenlinie Über Ludwigsburg und Bietigheim bie 
zur Station Mühlader auf der Eifenbahn und von dort über 
Pforzheim und die Neuenbürger Tiefſchlucht edenfalld mit dem 
Eilwagen in etwas weniger ald ſechs Zeiſtunden zurädlegen 
kann. Aus Furt vor Landſtraßen und Eilwagen überhaupt 
und in der Borausfehung, die Qual werde um eiwas kürzer fein, 
baden wir den lebten Weg genommen unb — nebenher gefagt 
— auf Diefer kurzen Strede eine höchſt angenehme Enttäufhung 
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erfahren. Man will andere nicht verkleinern und Niemandem 
etwas ſchlechtes nachfagen, der Wahrheit aber muß man Zeugmiß 
neben und eingefiehen, dag in Würtemberg die Landſtraßen fo 
vortrefflih und die Eilmägen. gegen alle deutfche Sitte fo kunſt⸗ 
voll und erquidend gebaut und eingerichtet find, daß uns nad 
der fehlotterigen Bewegung ded Schienenwegs die fechöftündige 
Randfahrt ein wahres Labfal fehlen und wir am Ende nur be- 
dauerten, daß der Weg nicht länger war. Die großartigen, bald 
- wildromantifchen ,. bald Tieblich fanften Scenerien des Schwarze 
waldes mit feinen Thalriffen, Klüften,, feinem Waflerreichthum, 
feinen falten, reinen Quellen und feinen warmgrünen Matten 
find aus Auerbachs Novellen Jedermann. bekannt; aber. eines der 
reizendften und dad Gemüth tief ergreifenden Landſchaftsbilder, 
die man in Deutſchland jetzt noch findet, muß der Hochwald 
zwiſchen Neuenbürg und Pforzheim ſein. So mächtig und geſund 
firogen im dichten Baumgedränge die Föhren-, Tannen⸗, Fichten⸗ 
und. Pinienftämme, und fo maleriſch ſchön mifcht fich die feltene 
Eiche, die Buche, die Birke, der Ahorn und die Linde in das 
Sarbenfpiel! Durch die bunte Waldpracht blickt die Abendfonne 
und tief unten in der - geheimnißvollen Schlucht wälzt die Enz 
ihre Fluth. | 

Um Wildbad, nur ſechs Stunden von der Enzquelle, mildert 
fih der Ernſt und die Großartigkeit des Landſchaftscharakters 
und auf den grünen, zu beiden Seiten des Waldbaches matt 
und mellig auffteigenden, couliffenartig hintereinander gefchobenen 
und größere Fernſicht verfehließenden Thalhalden fieht man außer 
ben grünen Wiefenmatten überall nur fleine, ‚gartenmäßig ein- 
gepferchte und mit Roggen, Gerfte, Hafer und Kartoffeln beftellte 
Aderparzellen, weil es für edlere Oetreidearten giehr an Terrain 
und gedehnten Streden, ald an milder Sommerluft gebridt. 
Wer ſich aber deſſen ungeachtet die Lage des niedlich kleinen 
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Heilorts mwinterlih rauh und fibirifh denkt, dem wollen wir 
nur fagen, daß dicht ober dem Bad-Hölel auf der Höhe des 
Terraffengartens ſechs zahme Kaftanienbäumchen ſtehen, die unge- 
fähr zu gleicher Zeit mit den Kaftanienwäldern am milden 
Zreifamftrand vollfommen reife und vollfommen füße Früchte 
bringen. Ä 

Der Thalgrund des Städtchens felbft erhebt ſich nur ein- 
taufend dreihundertdreiunddreißig Fuß über die Meeresfläche und 
ift folglich faum fühlbar rauher, als das rebenumgürtete Stutt- 
gart am Neſenbach und daher von ganz gleicher Milde mit dem 
warmquelligen Plombieres. Die Höhe der zu beiden Seiten 
des Städtchens in Form muldig eingebrochener Rundkuppen fanft 
anfteigenden Waldhügel — Berge find es nicht — beträgt eben- 
falls nicht mehr als zwölfhundert bis fünfzehmhundert Fuß, und 
im Badeorte felbft gönnt die naturwarme Erddede dem Schnee 
auch feinen langen Aufenthalt. 

Wie die Quellenfaffung, die Badeanftalt umd die gaftliche 
Unterkunft in Wildbad früher befchaffen war, gehört nicht zur 
Sache. Heute ift alles neu und mit einer Pracht eingerichtet, 
wie fie in diefem waldftillen und abgelegenen Thale gewiß Nier 
mand fucht. Ueber den Thermen felbft hat man in der jüngften 
Zeit (1841) auf Staatsfoften aus röthlichem, ſchön behauenem 
Sandftein und ganz im maurifchen Styl einen weitläufigen, das 
uellenrevier umfchließenden Palaft erbaut, deſſen Tunftreiche 
Tenfterbogen, galerieumfchlungene Plattform, elegante Gorridore, 
hohe, fäulengeftüßte und durch Glasfuppeln von ‚oben magiſch 
erleuchtete Bad-Baffind man felbft in Pruſa und Damaskus 
preifen würde. Mit diefem röthlichen Serai der Thermen eng 
verbunden und gleichſam unter Einem Dache prangt mit der 
Fronte dem Pla zugekehrt das königliche Bad-Hötel, wo der 
fremde Gaft feine volle Bequemlichkeit, geräumige Curſäle — 


— 
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ohne Roulette, einen gedeckten Säulengaug und, wenn er ed be- 

gehrt, fogar lambris dores und eines Fürſten würdige Gelaſſe 
findet. Im ſchönſten Wetteifer mit dieſer landesherrlichen Beſtellung 
bieten das vielgerühmte Klumpp'ſche Doppel⸗Hoͤtel zum Bären und 
das neue Belle⸗vue, welches für dieſe Saiſon die Czarin allein 
bewohnt, alles was an Comfort und Eleganz von fremder Be 
bäbigkeit zu verlangen if. Und wenn man den Tiſch hei Klumpp 
an Feinheit, Reichthum und Geſchmack nicht felten über eine 
Königsküche ſtellt, ſo hat man nicht etwa bie eigene Meinung 
ausgeſprochen, fondern nur das Urteil enmpeionter Autoritäten 
wiederholt. Daß es aber neben diefem ſoliden Luxus auch an 
Gelegenheiten minderer Art nicht: gebricht, ja Heberfluß vorhanden 
ift, braucht man wicht zu fagen. Genug, menn man verficherk, 
daß in Wilpbalb jede Manges« und jede Bermägensitufe ihre 
Siellung und ihre Rechnung findet. 


m, eg ur 


Ueber die Bebauung einer Gifeniahn von Belgrad 
nach Salonih‘), 


(1861.) 


Bericht dur Hrn. Dr. Johann Georg v. Hahn, k. k. Conſul für dad oͤſtliche 

Griehenland. Wien, mit Schriften der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften, 

1860. Mit einem Vorwort des Einfenderd über das gegenwärtige Verhaltniß 
des Türkenthumso zur Ehrißenpett. 


Seit der Schlacht. bei Nikopolis im Jahr 1396 ſchwärmt der 


chriſtliche Deeiden? mit That und. Wort für die Vertreibung ber 


Türen aus Europa, und heute, vierhundertvierundfechzig Jahre 
nad dem erfien mißlungenen Verſuch, dem ſchwärmeriſchen Ge 


danken thatfächlichen Ausdrud zu geben, find die Türken noch 


immer de, und denken, wie es feheint, allen Erpulfionsprofecten 
ber Chriftenheit zum Troß, vorerft noch fänger zu bleiben, imo 
fie fett bald fünfhundert Yahren find. In der That, fir we⸗ 
nigſtens ein Menfchenalter hinaus. ift die Herrſchaft der Osmanli 
am Bosporus durch den neueften chriftlich- türktfchen Finanzact 
garantirt, und vielleicht auf dreimal fo ange bannt fte, zu nicht 

*) „Dienftag 8. Januar (1861). Helltrübe, 11° Kälte gem acht uhr 
früh. Noch keine Sonne, Bäume und Sträucher noch immer candirt bet 
ſtiller Luft. Letzte allgemeine Reviflon des Belgrad⸗Hahn⸗-AUrtikels mit ſty⸗ 
liſtiſchen Abrundungen und Correcturen vieler Stellen. Endlich mit Begleit⸗ 
ſchreiben nah Augsburg abgelaufen, wahrſcheinlich der legte Artikel- für die 


Allgemeine Jeitung.” Ans dem Tagebuch Fallmerayers. — Er war ed! 
D.9. 
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geringer Beſchämung der chriſtlichen Sympathie, dad Geſetz po- 
litiſcher Nothwendigkeit auf ihrem Sitze ſeſt. 

An wiederholten Verſuchen, ſich dieſer politiſchen Nothwen⸗ 
digkeit zu entziehen, hat es bis auf die neueſte Zeit herab nicht 
geſehlt. Die Verſuche waren aber alle, ſelbſt der letzte und größte, 
durch die eigene Schuld des intervenirenden Abendlandes wir⸗ 
kungslos, traurig und häufig fogar für diejenigen felbit ver- 
derblich, denen man angeblich helfen wollte. 

Auf das große Falliment des lebten Berfuches bin find die 
abendländifchen Schiedsrichter der menichlichen Dinge von der 
bislang im Einklang mit der öffentlichen Meinung befolgten 
Politik endlich abgefprungen, und haben, in der melandolifchen 
Meberzeugung, der allgemeine Friede könne nur durch Lebens—⸗ 
friftung des türfifhen Reiches erhalten, ihre gegenfeitige Eifer- 
ſucht, ihr Handeldneid, ihr Zändergei; nur durch Fortbeftand des 


status quo des Drients eingefchränft und gezügelt werden, Abd- 


ül⸗Medſchid Chan I. als Tegitimen Imperator des biyzantinifchen 
dteiches in ihr Confortium aufgenommen und feinen Länderbeſitz 
unter das öffentliche Recht geftellt. 

Die Lostrennung jedoch und die quafi-felbftändige Conftitui- 
rung einzelner Randſtücke des großen türfifchen Staatencomplexes 
ſcheinen mit dem großen politifchen Heilmittel nicht unverträglich, 
aber den Glauben, eines der losgetrennten oder noch loszutren- 
nenden Randftüde vermöge ald Großmacht das Imperium ded 
Drientd zu übernehmen und Präftig zu behaupten, haben die Ge- 
waltigen des Abendlandes auf die Erfahrungen der legten dreißig 
Jahre Hin wieder aufgegeben. 

Zum Dank für das freundliche Entgegenfommen. der chrift- 
lichen Potentaten hat fi der Fürft der Gläubigen verpflichtet, 
zwiſchen feinen mohammedanifchen und feinen chriftlichen Unter- 
thanen vollftändige Rechtsgleichheit herzuftellen und fein Regiment 
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überhaupt für die Zukunft fo einzurichten, daß die beiden anti- 


‚pathifchen Bolkdelemente feines Reiches friedlich nebeinander leben 


und gedeihen können. 

Was die Hohe Pforte in diefem Sinne Bid jeßt ausgerichtet 
bat, ift nicht bloß unbedeutend und zweifelhaft, ed hat fogar den 
Anfchein, der neue politiiche Verträglichfeitstaligman werde das 
Schickſal aller vorangegangenen Paeificationdverficche theilen und 
das Uebel, ftatt ed auszurotten, ſchlimmer und tiefer einfreffend 
machen, als es vorher je geiwefen ift. Der gute Wille hat dem tür- 
fischen Staatsoberhaupt nicht gefehlt, es fehlt ihm aber die Macht, 
weil von den beiden fich feindlich gegenüberitehenden Volksracen 
feine unter der Bedingung gleicher Rechte ein friedliches Nebenein- 
ander will, und dabei der gegenfeitige Haß fo unverföhnlich ift, daß 
er fich, wie die Dinge jeßt ftehen, nur mit völliger Ausrottung des 
Gegners ftillen läßt. Die Chriften, ald der unterdrüdte Theil, 
gehen an Rachfucht und an Begehrlichkeit noch weit über die Islam⸗ 
befenner hinaus, welch Iettere, im Befit alled Reichthums und 


aller Macht, von feiner Veränderung etwas hören wollen, und 


nur bei unverrüdtem Fortbeſtand der Dinge, wie fie heute find, 
Friede und Duldung zugeftehen. Die einheimifchen Chriften da- 


. gegen ‚verlangen ihrerfeits nicht bloß das Recht, Grundbeſitz zu 


erwerben, fie verlangen die vollftändige und entichädigungslofe 
Erpropriation, ja felbft das allgemeine Maffacre der mohammeda- 
nifhen Mitbewohner, wozu fie eben ‚neuerlich nicht zu ihrem 
Bortheil im Libanon den Anfang machten. Weil es aber den 
einheimifhen Chriften, um das Vertilgungswerk felber zu ver- 
richten, an Kraft und kriegeriſchem Muth gebricht, foll das 
Abendland, wie ein anderer Ritter von la Mancha, ald „desha- 
cedor de todos los agravios“ mit Heeresmacht herbeieilen, um 
die Erecution zu vollziehen, und fie ohne alled eigene Verdienft 
an die Stelle ihrer Dränger ſetzen. 


= 
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Politiſche Phantaſien dieſes Gehaltes ſind keiner ernſthaften 
Erbrterung würdig, und wir fragen nur: welche Macht der 
Erde etwa ſtark genug wäre, zwanzig Millionen eingeborner, 
heimatberechtigter Bewohner eines Staates außer Beſitz zu ſtellen 
oder gar abzuſchlachten? 

Aecht tatatiſche Vollbluttürken gibt es, ſelbſt mit Inbegriff 
der früher eingewanderten Seldſchuken, keine zwei Millionen im 
ganzen Reich, und der große Bevölkerungſtock, beſonders in der 
aſiatiſchen Türkei, find eingeborne ehemalige Chriften, die aus 
Ekel vor der byzantiniſchen Hoftheologie zum Islam übergetreten 
find.und Heute der chriftlich gebliebenen Minorität ihrer Blutd- 
verwandten Beſitz und Gewalt überlaffen follen. . 

Die Kenntniß diefes Umſtandes iſt in der Politik des Orients 
entſcheidend, aber in Europa lelder weniger beachtet, als man 
meinen ſollte. 

Lindern wir immer mit barmherzigem ‚Sinn das ſelbſtver⸗ 
ſchuldete ſyriſche Elend, nur ſoll der wahre Thatbeſtand zu all⸗ 
gemeiner Kunde gelangen, um endlich einmal aus den ewigen 
Illuſionen heraus und auf den rechten Weg zu kommen. est 
find aber die europäiſchen Gemüther zu aufgeregt und die hrift- 
lichen Gefühle über die neueften Vorgänge in Syrien zu empört, 
als daß ed Jemand wagen dürfte, auch an den Mohammedanern 
etwas Gutes’ anzurühmen, oder von dem geringen moralifchen 
und politifhen Werth unferer leidenden Glaubendbrüder im 
Drient und von den endlofen Verlegenheiten, Laſten ugd Bedräng- 
nifien, die dem Abendland ihre Muthlofigkeit, ihre Prätenfionen 
und ihre Schwäche bereiten, auch nur ein leifes Wort zu reden. 

Wir beugen und vor der öffentlichen Meinung und vor dem 
beleidigten refigiöfen Gefühl des Occidents, nur wünſchen wir, 
die Chriften des vierten Jahrhunderts hätten das Talent gehabt, 
neben dem Homuſion des Aegypterd Athanafius auch noch den 
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theologiſchen Gedanken des Diaconus Artus zu erfaflen, und 
durch das Erfafien und Dulden diefed berechtigten und nicht aus« 
zutilgenden theologifchen Gedankens die Entftehung des Islam 
zu verhindern und gleichfam unmöglich zu machen. 

Nun aber der Islam dur die Doppelfehuld der morgenlän- 
difchen Chriftenheit am Rande von Europa fißt und bis heute, 
aus Gründen die wir alle fenmen, weder durch die Gewalt der 
Waffen, noth durch diplomatiſche Roten und beſchworene Frie- 
dendverträge, noch felbft durch octroyirte Seraiphilanthropie ab- 
geihan, gezähmt und befeitigt werben Tonnte, fo bleibt dem 
hriftlichen Deeident nicht? übrig, als fich in die traurige Noth- 
wendigkeit zu fügen und fih mit dem Erbfeind friedlich zu ver- - 


tragen, fo gut ed möglich ift. Beſſer wäre es freilich, wenn die 


Chriften von Byzanz entweder die Thore Europa's beffer ge 
hütet und die wilden Mfiaten niemals über den Hellespont her- 
übergelaffen hätten, oder, wenn fie jegt ſtark genug wären, das 
Unglüd eigenkräftig wieder gut machten. Ein folhes Heldenwerk 
trauen ſich aber die Beklagenswerthen felbft nicht zu. | 
Was foll nun gefchehen? Wie foll der mörderifche Hader 
der beiden feindlichen Brüder im Libanon zur Verſöhnung und 
das türkifche Neich felbft mit dem chriftlichen Occident fruchtbar 
und bleibend zur Harmonie gelangen? 
Diefes Ziel ift nur auf einem Wege — durd die Umwand 
lung der Gemüther im Orient zu erreichen. 
Exotosyor WG TEXLOTE Tovg —E TEONoVg, 
wa warden" Ed div Eyw negumweow — 


Mendere gleich deine Sitten, geh hin und lerne, was ich dir an- 


rathe,“ fagt Strepfiades in den Wolfen des Ariftophanes. 
Wir glauben indefien einen befferen Rath zu geben, als der 


geiſtwolle Spötter von Athen. Denn zur Verwandlung, wie wir 
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fie vorfchlagen, bedarf es Feiner pofitiven Thätigkeit oder Kraft- 
anjtrengung der chriftlichen Gemwaltträger, Feiner Katecheſen glau⸗ 
bendeifriger Dogmatiker; es braucht nur ein Nichthindern, ein 
Gefchehenlaffen, mit einem Wort — ein uncontrolirted, volles 
und friedliches Ineinanderfließen der chriftlihen Cultur und Le— 
bensprarid mit der mohammedanifchen, den ungeftörten Contact 
der materiellen Intereffen, den Reiz gegenfeitigen Gewinne, er- 
höhter Lebensbequemlichkeit und verbefferten irdifchen Dafeind — 
Güter und Motive, gegen welche felbft der Fanatismus und die 
hochmüthige Ignoranz der Derwiſche aller Länder und Zeiten in 
die Länge nichts vermag. 

Dieſes friedliche, befruchtende und ausgleichende Ineinander. 
fließen der beiden feindlichen Civiliſationen iſt aber nur möglich, 
wenn Völker und Potentaten der Chriftenheit es über ſich ver- 
mögen, erftend, die Legitimität des türkifchen Befigtiteld und 
die Gleichberechtigung des Islam mit dem Evangelium auch 
praftifch anzuerkennen, und zweitens, ftatt die morgenländi- 
{chen Chriſten zur Rebellion aufzuheßen, fie vielmehr zu belehren, 
dag ihre Befähigung und ihre Anſprüche auf das Lebergemwicht 
im Orient durch die Schuld ihrer Vorvordern, wie durch ihre 
eigene Unzulänglichfeit auf immer verwirft und verloren feien, 
und daß fie ſich ald geborne Unterthanen der jeweilig am Bo8: 
porus fißenden Gentralgewalt mit der Sicherheit der Perfon, des 
Eigenthums und der freien Bewegung zu begnügen haben. Erft 
wenn die Europäer aufhören, die Befenner des Islam dogmatifch 
zu beunrubigen und politifch zu bedrohen, werden diefe leßteren 
ihren Sinn der wohlthätigen Einwirkung der Gefittung, der 
Humanität, der Friedendfünfte und der materiellen Wohlfahrt 
nicht länger verſchließen. Werden aber diefe beiden Bedingungen 
als zu idyllifch und zu romanhaft von der Hand gewieſen, fo 
ift e8 ein Zeichen, daß man das Nechte nicht will, und daß 





—— 
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es mit den warmen Berficherungen von Gerechtigkeit und un- 


eigennügigem Wohlwollen den Türken gegenüber nicht voller 
Ernſt fei. | 

Wir ſetzen das Beſſere voraus, und fürchten auch feinen 
Widerfpruch, wenn wir behaupten: dur Mehrung der DBerbin- 
dungswege, durch Hebung des Handeld, durch Erleichterung des 
perfönlichen Verkehrs, durch Anlegung von Canälen und Eifen- 
bahnen, und befonderd durch Gewährung von Geldanleihen, 
werden die Dinge im Orient nach und nach eine andere Geftalt 
annehmen, werde der natürliche Gefelligkeitötrieb der Völker und 
der gegenfeitige Vortheil das weiland gefürchtete, jeßt von der 
untwiderftehlihen Superiorität der chriftlichen Heereömacht gründ- 
lich. überzeugte, am Scheideweg ‘großer Entfchlüffe ftehende und 
in Zufunft ald Grundlage des europäifchen Gleichgewichts die— 
nende Türkenreich ohne Mühe und Sorge der Gewaltigen und 
der Digigmaten langfam zwar, aber fiher und, fo weit es die 
aſiatiſche Natur erlaubt, vollftändig in den Kreis des humanen 
Europäisſsmus herüberziehen. 

Als ein befonderd wirkſames Inftrument der Civilifation und 


“als einer der ficherften Wege, das fehroffe, exelufive und feind- 


felige Wefen der Völker zu gegenfeitiger Annäherung und Freund-- 
tichfeit auszuglätten und die blinden Vorurteile wegzuräumen, 
hat fih, wie man weiß, die Eifenbahn herausgeftellt. Im Ber 
ftändniß diefer beglückenden Theorie find aber die beiden Chali- 
fate von Alt⸗Rom und von Neu-Rom noch am meiteften zurüd- 


‘ geblieben, da man, um von’ erfterm nichtd zu fagen, in den 


türfifchen Staaten außer der Bahn von Alerandria Über Kairo 

noch Suez nach fanger Zögerung und im flagranten Widerfpruc 

mit dem alterftarrten Osmanlithum nur erft die Turzen Streden 

von Smyrna bis nach Aidin und von Raſſowa bis Kuftendfche 

mit Schienen zu belegen tagte. 
Saflmerayer Werke, IL 32 
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Leitender Gedanke des ganzen von Europäern zu conftrui- 
renden türfifchen Bahnnetzes wird, neben der Flüſſigmachung der 
verborgenen Reichthümer Vorderaſiens, immer die möglichit fehnelle 
und möglichft bequeme Verbindung zwifchen Oftindien und Eng- 
land fein. Zu diefem Zweck hält Hr. v. Hahn nach jorgfältig- 
fter Berechnung der Diftanzen von Alerandria nach Trieft, Genua 
und Marfeille unter allen europäifchen Bufenhäfen den von Sa- 
lonik für die natürlich gegebene Scale des anglo: indifchen Ber: 
kehrs, wenn Salonik durch eine lüdenfreie Eifenbahn mit Calais— 
Dftende verbunden wird. Die Entfernung von Salonit nad, 
Alerandria, ftellt fi nur auf fech&hundertfiebzig Seemeilen, wäh- 
rend die von Trieft eintaufendzweihundert, vom Genua eintaufend- 
dreihundert und von Marfeille gar eintaufenddreihundertachtzig 
beträgt*). Wenn daher zwei Dampfer, die den gewöhnlichen 
Weg von zehn Seemeilen per Stunde zurüdlegen, gleichzeitig 
von Alerandria abfegeln, fo geht der eine in dem Augenblid bei 
Salonit vor Anker, wo der andere noch fiebenhundertjehn See⸗ 
meilen bis Marfeille zu machen, alfo bei günftigem Wetter noch 
einumdfiebzig Zeitftunden auf der See zu ſchwimmen hat. Stünde 
nun Salonik mit Calais-Oftende durch einen Schienenmweg in 
Berbindung, fo könnte die Locomotive im Berhältnig von zwölf 
Wegſtunden in einer Zeitftunde den ganzen auf beiläufig fechd- 
hundertfiebzig Stunden berechneten Raum von Salonif über 
Belgrad und Wien an das Aermelmeer bei Calais in fechsund- 
fünfzig Zeitftunden durchlaufen, und folglich die oftindifche Poft, 
allen Aufenthalt eingerechnet, in derfelben Zeit nah London 
bringen, in melcher jener zweite Dampfer bei günftigem Wetter 
erſt Marfeille erreicht. i 


*) Die Seemeile ift der vierte Theil einer deutjchen Meile, d. i. eine 
halbe Wegſtunde. In der Schifferfprahe find Seemeile und Knoten 
ſynonym. 
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Um die ganze Yahrzeit von Marfeille über den Pas de Ca- 
lais nad) London wäre alfo, von Alexandria aus gerechnet, die 
Salonifer Linie fürzer ald die Linie von Marfeille. 


Un diefe große Zeiterfparniß hat unter allen Europäern Hr. 
v. Hahn als einer der erften gedacht,. und hiezu den einfachften 
und natürlichften Weg angedeutet. Die Bahnftrede von Calais 
über Paſſau und Wien an das linke Donauufer Belgrad gegen- 
über wird befanntlic in Zeit von weniger ald drei Jahren lüden- 


- frei dem Berfehr übergeben fein. DaB aber die Entfernung von 


Belgrad nah Salonif nur einhundertfechsundfünfzig Wegſtunden 
betrage, und dieler Zwifchenraum für Anlegung eines Schienen- 


wegs von der Natur vorzüglich begünftigt ſei, hat man bei der 


mangelhaften Kunde der politifch » geographifchen Zuftände der 
europäifchen Türkei bisher nicht gewußt, und auch nicht willen 
können. Es herrſchte nämlich bei den meitländifchen Geographen 
dis auf die neueſte Zeit herab die Vorftelung, es ftreiche quer 
durch den illyriſchen Continent von der Küfte des adriatifchen 
Meeres oftwärts bis zum Pontus Eurinus eine Gentralalpen- 
fette, eine Art Hindukufd voll unwegſamer Steilfeiten, tiefer 
Schluchten und Alpenſteige, die höchſtens . für Saumrofi den 
Durchgang möglich machen. 

Gegen das Dafein einer weftöftlichen Centralalpentette zwi⸗ 
ſchen der Adria und dem ſchwarzen Meer hat Amy ⸗ Boue in ſei⸗ 
nem vortrefflichen Wert „La Turquie d’Europe“ bereits vor 
„zwanzig Jahren proteſtirt, und zugleich von der Exziſtenz eines 
Fahrwegs von Belgrad nach Salonif erzählt. Bei der Gleich. 
gültigfeit aber, deren fi in Europa alle Werke und Studien. 
über das illyrifche Dreied erfreuen, blieb auch das geographifche 
Novum Amy-Boueé's gänzlich unbeachtet. Erſt Kiepert Tief, auf 
diefe von Jedermann vernachläffigte Notiz bin, in feinem großen 
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Kartenwerk über die europäifche Türkei neuerlichft den Mythus 
eines weſtöſtlichen Queralpenſtocks in Illyricum endlich fallen. 
Doch zur Angabe der wahren Bodengeftalt des alten Dardanieng, 
wo nad der allgemeinen Borftellung die „chaine Moesique“ 
vorüberftreichen follte, fehlten auch Kiepert die Mittel, und ed 
blieb eine Landftrede im Süden von Serbien um das Quell- 
gebiet der Morama und des Wardar, gegen zwanzig Stunden 
lang und breit und folgli von etwa hundert Quadratmeilen . 
Flächeninhalt, auch auf der Kiepert’fchen Karte noch terra in- ... 
cognita. 
Das volle Verftändnig oder vielmehr den geometrifchen Aus- 
weis über die Terrainform dieſes noch unbekannten Theild der 
europäifchen: Türfei, fowie über die Wirklichkeit einer fahrbären 
von Nord nah Süd, von Belgrad nah Salonik ftreichenden 
Raturrinne hat uns Hr. v. Hahn gebracht, und mit diefer Probe 


-ift zugleich die Möglichkeit eines Schienenwegd von Belgrad 


nach Saloni? gegeben. Diefen fihöpferifchen Gedanken, zwifchen 
Europa, Aegypten und Oftindien die kürzeſte Berbindungslinie 
mittelft einer Dampfbahn durch Illyricum herzuftellen, nährt 
und pflegt Hr. v. Hahn mit der wärmften Eiferfucht,. und hat, 
wie aus dem Reifebericht. an die Taiferliche Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften in. Wien hervorleuchtet, die Verwirklichung deffelben zue 
Aufgabe ſeines Lebens gemacht. 


In Geſellſchaft competenter Begleiter hat Hr. v. Hahn die 
künftige längs den cascadenloſen Rinnſalen der Morawa und. 
des Wardar durch Serbien und Macedonien laufende Bahn- 
ſtrecke in einem Dreiſpänner befahren, und den Boden im All⸗ 
gemeinen überall fo flach und plan gefunden, daß eine Locomo⸗ 
tive während der ganzen hundertfehsundfünfzig Stunden fangen 
Strede nur fiebenzehn eine halbe Wegſtunden Fluß» Defiles zu 
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paffiren hätte. Diefe Flup-Defiles fallen auf das Quellenland 
der nordwärts fließenden Morawa und des in entgegengefeßter 
Nichtung ſüdwärts rinnenden Wardar zu nicht ganz gleichen 
Iheilen. Hinderniffe diefer Art werden beim heutigen Stande 
der Technik nicht mehr in Rechnung gebracht, befonderd wenn 
die Linie in ihrer ganzen Ausdehnung von Belgrad nad) Sa— 
lonik über feine einzige Höhe führt, und felbft die den Fluß 


und die Fahrſtraße einengenden Zerrainfchtwellungen fih Taum 


dreihundert Fuß über das Thal⸗Niveau erheben. 


Die Wafferfcheide zwifhen Donau und Mittelmeer fällt in 
die Mitte zwifchen den Ortfchaften Wranja in Serbien und 
Kumanoiwa in Macedonien. In dieſe Gegend verlegen die vor- 
Kiepert’fchen Karten den vorbezeichneten -alpinen Gebirgszug, 
der den albanefifchen Alpentnoten mit der Balkankette verbinden 
fol. Statt dieſes alpinen Gebirgszugd hat aber Hr. v. Hahn 
als Waſſerſcheide eine fumpfige Riederung, eine in der Richtung 
von Nord nad, Süd ftreichende, und von niederen Höhenzügen 
begrenzte Thalmulde gefunden, in welcher fein Zeichen darauf 
hindeutet, daß die aus der Oſt- und Weſtwand der Mulde in 
die Ebene hereinfliegeriden Waſſer in entgegengefegten Richtun- 
gen ald Morama nordwärts in die Donau, und ald Wardar 


ſüdwärts in den Meerbufen von Salonif auseinander rinnen. 


Von dem Puncte, wo die Morama in die Donau mündet, 
ſtromaufwärts bis Kumanowa, beträgt die Entfernung gegen 
frebenzig türkifche Neitftunden und diefe ganze Strede rechnet 
Hr. v. Hahn zu den von der Natur begünftigtften Bahnlinien 
im füdlichen Europa. Die eigentlichen Schwierigkeiten follen 
erft zwiſchen Kumanowa und Salonit beginnen. Wo aber diefe 
Schwierigkeiten eigentlich feien, und worin fie beftehen, ift aus 
dem bis jegt gedruckten Abſchnitt des Reifeberichts nicht ganz , 
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deutlich zu erfahren, weil der Antragſteller weder in gerader 
Linie längs dem Wardarfluß noch auf dem Fahrweg über Iſtib, 
ſondern auf Umwegen über Uskup (Skopia) vom vielbeſagten 
Kumanowa nach Salonik gekommen iſt. Aber auch in dieſer 
Richtung mußte Hr. v. Hahn nur bei einer, wie man ihm 
ſagte, leicht zu umgehenden Paßhöhe, und dann ein zweites Mal 
bei der breiten Wardarfurt vom Wagen ſteigen, fo daß die Aus- 
führbarfeit eined Schienenwegd von Belgrad nah Salonik im 


Prineip vollftändig ermiefen ift, die nächfte und bequemfte Rich- — 


tung der Linie aber auf der zweiten Weghäffte durch Tundige 
Ingenieure erft noch auszumitteln und vorzuzeichnen wäre. 


Die Wichtigkeit des Unternehmen? und die gefegneten Fol⸗ 
gen, welche durch Belebung diefer Hanptarterien des Welthan- 
dels für Deutichland im Allgemeinen und für Defterreih ind- 
befondere ertwachfen müßten, braucht man nicht erft mit Worten 
hervorzubeben. Wien müßte in kurzer Zeit zur Größe und zum 
Rang einer Welthandelöftadt emporfteigen, und felbft für die mög- 
licher Weiſe zu verlierende Adria⸗Paſſage wäre durch dieſe neue 
Einrichtung das vollgültigſte Supplement gefunden. Und doch 
wird bei der Langſamkeit der abendländiſchen Geiſter, bei der 
Gewohnheitsliebe und der dem Menſchen angeborenen Abneigung 
ſelbſt gegen vortheilhafte Neuerungen, aller Hemmnißloſigkeit 
von Seite des Terrains wie der Politik ungeachtet, die Ver⸗ 
wirklichung des Hahn'ſchen Gedankens noch lange auf ſich war⸗ 
ten laſſen. 


Eben weil das Project nützlich und leicht durchführbar, aber 
neu und aus dem Kopf eined Deutfchen hervorgegangen ift, 
wird man es zur eigenen Beruhigung vorerft überall für ein 
Spiel erhigter Phantafie, für eine niemald zu verwirklichende 
Ehimäre erflären, und nur um fo hartnädiger auf der alten 
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Bahn verharren. Hr. v. Hahn ift aber volllommen "überzeugt, 
der Gedanke, wenn einmal in” die Deffentlichfeit gefchleudert, 
werde fih nach und nach der Gemüther bemächtigen, werde ge- 
deihen und wachen, und fich noch bei Lebzeiten des erften Ur: 
hebers und Antragitellers zur That geftalten, zumal die Koften 
des ganzen Unternehmen? ſich näher an zwanzig ale an dreißig 
Millionen Gulden ftellen würden. 


* 


Nies ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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